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      Zu diesem Buch


      Der Winter hat in Waiblingen Einzug gehalten, Weihnachten steht vor der Tür. Bei einer Razzia wird die Leiche des Nigerianers Cassidy Osuji gefunden – abgelegt in einer alten Lagerhalle. Getötet mit einem Stich ins Herz, in seiner Jacke ist ein Päckchen Kokain. Für Kommissarin Kristina Reitmeier, die zum Tatort gerufen wird, sieht zunächst alles nach einem eskalierten Streit unter Drogenhändlern aus. Allerdings wollen die seltsamen Schnittwunden, die das Gesicht des Toten entstellen, nicht so recht ins Bild passen. Kristina und ihr Kollege Daniel Wolf beginnen das private Umfeld des Opfers zu durchleuchten. Mit seiner deutschen Ehefrau lebte Osuji in einem kleinen Ort, wo seine Herkunft misstrauisch beäugt wurde. Ganz besonders seinen Schwiegereltern war der Nigerianer ein Dorn im Auge, zumal er oftmals verschwand, ohne dass seine Frau wusste, wohin. Was hatte Cassidy Osuji zu verbergen? Alle Hinweise laufen jedoch in eine Sackgasse – es gibt keine handfesten Beweise, nichts Konkretes. Erst der Blick in Osujis Vergangenheit fördert etwas Ungeheuerliches zutage …
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      Prolog


      Das Fauchen ließ ihn herumfahren. Der Leopard musste ganz nahe sein.


      Die Dämmerung war weit vorangeschritten. Das rote Glühen der untergehenden Sonne wurde von einem intensiven Violett ersetzt, nachdem die Berge im Norden sie verschluckt hatten. Sehr bald würde die Finsternis über die Ebene gekrochen kommen. Er hatte keine Taschenlampe dabei. Außerdem wusste er nicht, wo die anderen waren, hatte sie aus den Augen verloren, kurz nachdem er die Spur des Leoparden entdeckt hatte. Er war ihr gefolgt. Sie hatte ihn gelockt, diese Fährte, als wäre sie mit Absicht gelegt worden. Nun war er allein in der Wildnis. Auge in Auge mit dem Raubtier.


      Sie waren ins Hinterland geflogen, um Antilopen zu schießen. Eine Raubkatze war nicht eingeplant gewesen. Und jetzt, während ein immer noch heißer Wind von den Birnin-Gwari-Bergen durch das Kamuku-Becken strich und möglichen Schweißgeruch auf das Wäldchen zutrieb, in dem sich der Leopard verschanzt hatte, war er nicht mehr sicher, wer da wen jagte.


      Das Steppengras reichte ihm bis über die Knie. Die Gesänge der Nacht klangen wie ein einschläferndes Mantra. Sie waren früh aufgebrochen und hatten den ganzen langen Tag über auf der Lauer gelegen. Vom wolkenlosen Himmel hatte die Sonne zermürbend heruntergebrannt. Das hatte ihn müde gemacht. Und durstig. Seine Wasserflasche war schon am späten Nachmittag leer gewesen. In der Annahme, er könne sich jederzeit Nachschub holen. Dann war ihm der Leopard dazwischengekommen, und er hatte es in der ersten Aufregung vergessen.


      Unter das ewige Sirren der Zikaden mischte sich ein leises Knurren.


      Er lockt mich!


      Es war wichtig, seine Sinne zusammenzuhalten, jetzt, da es darauf ankam. Mit leicht zusammengekniffenen Augen versuchte er, eine Bewegung bei den Néré-Bäumen auszumachen. Der Leopard würde nicht durch das hohe Gras schleichen. Wenn er schlau war, erwartete er ihn im Schatten der knorrigen Bäume. Er würde auf einem der breiten Äste lauern, lautlos und tief ins Laub geduckt; ihn anspringen, sobald er darunter hindurchschritt.


      Diese Vorstellung machte ihm Angst. Es fiel ihm leicht, anderen etwas vorzumachen. Darin war er geübt. Doch es war unmöglich, sich selbst zu täuschen. Es wäre besser, umzukehren und zu der Jagdgesellschaft aufzuschließen. Vor etwa einer Viertelstunde hatte er Schüsse gehört. Sie mussten ein paar Tiere vor die Flinte bekommen haben, die sich im Schutz der Dämmerung aus ihren Verstecken gewagt hatten. Etwa vier Meilen nordöstlich von seiner Position hatten sie vom Hubschrauber aus ein Wasserloch ausgemacht. Vier Meilen, falls er sich nicht komplett verlaufen hatte. Entfernungen konnten in der Steppe trügen, vor allem mit Einbruch der Nacht.


      Was stellte er sich so an?


      Er hätte bei den anderen bleiben können. Warten, bis die Beute zum Saufen das schützende Buschwerk verließ. Stattdessen war er auf die Fährte gestoßen. Zufällig, beim Pinkeln. Nur ein kaum auszumachender Abdruck im Sand. Doch er hatte augenblicklich gewusst, wer dort herumgeschlichen war. Ebenfalls ein Jäger, der auf Antilopen gelauert haben musste. Vielleicht hatten sie ihn verscheucht, als sie mit dem Firmenhubschrauber ein paar Kreise geflogen waren, um den passenden Landeplatz zu suchen.


      Angestachelt vom Jagdfieber und ohne groß nachzudenken, hatte er sich entschieden, der Spur zu folgen. Weil es sich wie ein Geheimnis anfühlte, etwas Verbotenes, das nur für ihn bestimmt war. Das war auch der Grund gewesen, warum er den anderen nicht Bescheid gegeben hatte. Sollte er die Katze erwischen, würde der Nationalparkwächter eine Stange Geld verlangen. Aber das spielte keine Rolle. Er war in der komfortablen Lage, sich einen Dreck darum scheren zu müssen, was es kostete oder was die Behörden sagten.


      Nur nicht, was Amafu davon halten würde.


      Dessen Biss konnte genauso tödlich sein wie der eines Leoparden, wenn auch auf andere Art. Amafu biss nicht in den Nacken, nicht in Fleisch und Knochen, sondern direkt in die Seele. Der Tod würde nicht sofort eintreten, es würde quälend langsam gehen. Noch quälender, als es das ohnehin schon tat.


      Er verdrängte die plötzlich aufflammende Wut über die Ungerechtigkeit, die ihn viel zu häufig traf. Heute bestand die Aussicht auf Anerkennung. Einzig darum wollte er den Leoparden erlegen. Um Amafu das Fell zu schenken. Zu Weihnachten. Um dem Alten zu zeigen, wozu er imstande war. Dass er die Furcht niederringen konnte, dass er den Willen besaß und bereit war, Entscheidungen zu treffen. Nicht nur darüber, eine Raubkatze zu töten.


      Seine Gedanken schweiften ab, ohne dass er sie wieder einfangen konnte. Er dachte an London. Dort hing bereits seit zwei Wochen die Weihnachtsbeleuchtung in den Straßen, und die Schaufenster quollen über vor Glimmer und Prunk. Gold und Silber glänzten einem überall entgegen. Brokat in Blau- und Rottönen, Glockengeläut in den Ohren und Honigkuchengeruch in der Nase.


      Hier in der Savanne war vom weihnachtlichen Geist nichts zu spüren. Es war heiß, die Nacht würde nur mäßig Abkühlung bringen. Es roch würzig, nach roter Erde und Gras. Und nach dem Waffenöl, mit dem er sein Gewehr gereinigt hatte, bevor sie aufgebrochen waren.


      Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und besann sich wieder auf die Jagd. War da eine Bewegung gewesen? Ein Zucken des buschigen Schwanzes, auf halber Höhe in einem der Bäume, die zwanzig Meter entfernt einen Hain bildeten. Verkrüppelte Gebilde, die sich jetzt schwarz vor der hereinbrechenden Nacht abzeichneten. Hatte das Tier, von plötzlicher Ungeduld befallen, eine Sekunde lang vergessen, in aller Stille auszuharren, bis seine Beute nahe genug war, um sie mit einem Satz zu erreichen?


      Er beschloss, einen Bogen zu machen, nicht direkt auf das Wäldchen zuzulaufen. Der Wind stand ungünstig, aber er konnte dieses Manko ausgleichen. Der Alte hatte ihn schon früh zur Jagd mitgenommen. Er hatte gelernt, was zu tun war, auch wenn er es lange Zeit gehasst hatte. Heute fühlte er anders. Vielleicht, weil er diesmal seinen eigenen Pfad entlangschlich. Sein eigener Herr war und nicht auf die Beute anlegen musste, die ihm zugewiesen wurde.


      Geduckt und flink näherte er sich den Bäumen. Auf halbem Weg knickte er mit dem linken Knöchel schmerzhaft um. Er biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu schreien, während er plump auf den trockenen Sandboden stürzte. Seine freie Hand, mit der er den Sturz bremste, klatschte direkt in einen noch körperwarmen Kothaufen. Der Ekel war beinahe größer als der Schmerz. Warzenschweinscheiße. Von den Tieren stammte das Erdloch, in das er getreten war und das ihn zu Fall gebracht hatte. Still fluchte er in sich hinein und wischte die Handfläche an der Hose sauber. Der Fuß tat höllisch weh, das Gelenk hatte sich mit scharfkantigen Glassplittern gefüllt, aber er konnte es bewegen, wenn er die Zähne zusammenbiss. Während er darauf wartete, dass der Schmerz nachließ, lauschte er den Gesängen, die über der Grasebene lagen. Der Mond war annähernd voll und leuchtete hell. Seine Augen hatten sich an das fahle Licht gewöhnt. Nirgendwo flog ein Vogel aufgeschreckt in den Nachthimmel, keine Buschböcke suchten das Weite. Auch unter den Néré-Bäumen vernahm er keine Regung. Sein ungeschickter Stolperer hatte nichts und niemanden in seiner Umgebung aufgeschreckt – auch keine Raubtiere.


      Mit unterdrücktem Stöhnen raffte er sich auf. Beim Auftreten durchzuckte ihn ein quälendes Stechen, woraufhin er das Bein sorgsamer belastete. Es würde gehen, wenn auch humpelnd. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie er auf diese Weise zurück zum Hubschrauber kam. Schon gar nicht, mit einem achtzig oder gar hundert Kilo schweren Leoparden auf den Schultern. Darüber würde er sich Gedanken machen, wenn es so weit war. Sollte es nicht anders gehen, musste er ihm das Fell an Ort und Stelle abziehen, auch wenn das die schlechtere Option war. Er wollte das wertvolle Fell keinesfalls beschädigen, und er war wenig geübt im Ausweiden von Tieren. Das war stets Aufgabe der Jagdbegleiter. Wenn ihm jedoch keine andere Wahl blieb, würde er auch das schaffen.


      Schwer atmend setzte er seinen Weg fort. Sein Blick war nun wieder ausschließlich auf das Wäldchen gerichtet. Wo hatte sich das Biest verkrochen?


      Er hegte keinen Zweifel daran, dass die Raubkatze noch dort war. Im Schutz der Bäume war sie unsichtbar. Sie hatte alle Vorteile auf ihrer Seite. Die Stärke des Leoparden besteht in der Furcht vor dem Leoparden. Woher stammten diese Worte? Von Amafu, nahm er an. Wer sonst versorgte ihn mit derlei Weisheiten?


      Der Leopard mochte die Furcht auf seiner Seite haben, aber keine Magnum M98. Eine Maßanfertigung mit fünf todbringenden Patronen im Magazin. Damit konnte er einen Elefanten niederstrecken. Mit einem Schuss, wenn er sauber traf. Ein Leopard war allerdings schwerer zu treffen, und auch wenn er es zu verdrängen suchte, wusste er tief in seinem Inneren, dass seine Hand nicht so ruhig sein würde, wie nötig wäre. Schon allein, weil er sein Gewicht nicht gleichmäßig auf beide Beine verteilen konnte. Wie, um ein paar lästige Mücken zu verscheuchen, schüttelte er den Kopf, doch das mulmige Gefühl wollte nicht weichen. Er hatte noch nie auf einen Elefanten geschossen. Das würde Amafu nie erlauben. Nicht des Elefanten wegen.


      Wegen Thomas.


      Thomas hatte nie Angst gehabt. Nicht einmal vor dem Elefantenbullen.


      Das war sein Verhängnis geworden. Seither waren die großen Grauen tabu.


      Thomas’ Unglück war nicht der einzige Grund, schärfte er sich ein. Der Alte hielt ihn schlichtweg für unwürdig, um auf einen Elefanten zu schießen. Mit dem Fell des Leoparden als Geschenk konnte er beweisen, dass dem nicht so war.


      Zum ersten der Bäume waren es nur noch fünf Schritte. Er mahnte sich zur Vorsicht. Seine Aufmerksamkeit musste jetzt allein auf die Jagd fokussiert sein. Keine Sekunde zu früh. Am Rand seines Sichtfelds huschte ein Schatten vorbei. Er wirbelte herum, trat dabei zu heftig auf den geschwollenen Fuß. Tränen trübten seinen Blick. Wirsch riss er das Gewehr nach oben. Zielte auf das rasende Nichts in der blauschwarzen Dunkelheit. War es nur der Wind, der durchs Gras fuhr? Er musste sich beruhigen, durfte nichts überhasten. Vor allem musste er die Angst niederringen. Sie war nun sehr mächtig, saß ihm im Nacken und raubte ihm die Energie. Saugte ihn aus wie die Fledermäuse die mageren Rinder der Hochlandnomaden.


      Verdammt! Wie dumm war er eigentlich? Der Leopard attackierte ihn niemals direkt. Alles, was das Tier tun würde, wäre, sich zu verteidigen, wenn es sich bedroht fühlte. Er musste sich nicht grundlos in die Hose scheißen, solange er einen kühlen Kopf bewahrte und seine Strategie verfolgte. Im Gegensatz zum Menschen hielten sich Tiere an die Regeln.


      Der Angriff kündigte sich nur durch das Rascheln der Blätter an. Links von ihm nahmen die Nacht und ihre Schatten urplötzlich Gestalt an. Ungläubig starrte er in die im Mondlicht funkelnden Augen des Leoparden, der in schnellen Sätzen lautlos auf ihn zustürmte. Instinktiv warf er sich zur Seite, bemüht, den Gewehrlauf zwischen sich und die Raubkatze zu bringen. Gleichwohl verspürte er die bitterkalte Gewissheit, dass es ihm nicht gelingen würde. Der Winkel reichte nicht aus. Trotzdem, und weil er leben wollte, drückte er den Abzug.


      Der Knall ließ die Gesänge der afrikanischen Nacht verstummen.


      Seine Kugel sprengte eine tiefe Scharte in die trockene Erde, doch ihr Echo lenkte die Flugbahn des Leoparden um. Das Tier landete nicht auf ihm, sondern fiel einem Stein gleich einen halben Meter neben ihm ins Gras. Heiße Flüssigkeit spritzte ihm in die Augen und verschleierte seinen Blick. Der Raubkatze entwich ein markerschütterndes Grollen, während sie mit einem letzten Atemzug ihr Leben aushauchte.


      Seine Verwirrung verscheuchte die Angst. Was geschah hier? Woher war der zweite Schuss gekommen? Der, der getroffen hatte. Er brauchte weniger als eine Sekunde, um zu verstehen. Mit der Erkenntnis stockte ihm erneut der Atem. Einen Herzschlag lang wünschte er sich, die Raubkatze hätte ihn angefallen und erlöst. Mit zittriger Hand wischte er sich das Blut des Leoparden aus den Augen und entdeckte die massige, vom blassen Mondlicht beschienene Statur, die sich zwei Dutzend Schritte entfernt durch das Steppengras pflügte. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, so sehr, dass es wehtat und er Bedenken bekam, dass es platzen könnte. Er schaffte es nicht, auf die Beine zu kommen, bevor Amafu ihn erreichte.


      Der Alte rammte ihm den Kolben des Gewehrs mit Wucht gegen die Schulter, sodass diese unverzüglich taub wurde und er wimmernd zurück in den Steppenstaub fiel. Glühender Zorn über sein Unvermögen lag in Amafus Blick.


      »Es war ein Weibchen, du Narr! Es wollte nur seine Jungen beschützen«, schrie er ihn an und schlug erneut zu.
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      Glas knirschte unter ihrer Sohle. Es roch modrig. Nach immerwährender Feuchtigkeit und dem Schimmel, der sich davon ernährte. Überlagert vom metallischen Geruch alter Maschinen und den Schmiermitteln, die diese einst am Laufen gehalten hatten. Der nackte Betonboden glänzte nass. Das Wasser aus den Pfützen dampfte in den Lichtkegeln der Halogenstrahler. Der aufsteigende Dunst reflektierte das Licht der Leuchten, streute es in alle Richtungen und verlieh der Szenerie etwas diffus Unwirkliches. Einem Traum ähnlich, in dem die Ränder nie ganz scharf wurden, weil das Unterbewusstsein den Blick des Träumenden stets auf das verheißungsvolle Geschehen im Zentrum lenkte und die Nebensächlichkeiten im Verschwommenen blieben.


      Der Wasserdampf, in den sie eintauchte, stieg wabernd nach oben und kondensierte augenblicklich an der kalten, mit Stockflecken übersäten Decke, die von rostigen Stahlträgern durchzogen war. Schwere Tropfen fielen auf sie herab. Einer traf ihr rechtes Auge. Eine kalte Träne, ein Vorbote dessen, was sie erwartete. Reflexartig wischte sie den Tropfen weg.


      Der Anruf hatte Oberkommissarin Kristina Reitmeier vor zwanzig Minuten erreicht. Sie hatte bereits in ihrer ausgebeulten Gemütlichhose gesteckt, die Beine hoch und die kalten Finger um eine Tasse heißen Tees gelegt, als das Telefon schrillte.


      Sie wusste von der geplanten Razzia. Die Kollegen des Stuttgarter Drogendezernats hatten ihren Einsatz ordnungsgemäß der Polizeidirektion Waiblingen, Kristinas Dienststelle, mitgeteilt. Aber natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass man sie hinzurufen würde. Es war nicht zu erwarten gewesen, dass die Fahnder beim Zugriff am späten Abend nicht nur auf Junkies und Dealer stoßen würden.


      Sondern auch auf eine Leiche.


      Um kurz nach zweiundzwanzig Uhr war Kristina auf das Brachgelände der stillgelegten Ziegelei gefahren, das unmittelbar an den Gleis- und Rangierbereich des Waiblinger Bahnhofs grenzte. Die Einsatzfahrzeuge des SEKs und der Drogenfahnder waren bereits verschwunden. Ebenso die Transporter, in denen die festgenommenen Verdächtigen zur erkennungsdienstlichen Behandlung und für die anschließenden Verhöre nach Stuttgart verfrachtet wurden. Verblieben waren zwei Streifenwagen mit kreiselnden Blaulichtern, die ihr den Weg wiesen. Ein uniformierter Kollege hatte sie in Empfang genommen und zu der abbruchreifen Baracke begleitet, in der ihr die Kriminaltechniker in ihren weißen Einteilern diesen geisterhaften Empfang bescherten.


      Das marode Gebäude, das einst als Verpackungs- und Lagerhalle für das vor zwanzig Jahren aus mangelnder Rentabilität geschlossene Ziegelwerk gedient hatte, präsentierte sich als einer dieser verschrienen Orte, die besonders auf Jugendliche eine magische Anziehung ausübten. Davon zeugten die unzähligen Zigarettenkippen, die zerbrochenen Schnaps- und Bierflaschen, die Kondome, auch die Einwegspritzen, die achtlos herumlagen. Und die zahllosen Graffiti an den Wänden. Kleine Kunstwerke genauso wie obszöne Schmierereien. Selbst SS-Runen entdeckte Kristina und mehrmals die 88, die triviale und nicht strafbare Verschlüsselung des Hitlergrußes.


      Kristina trat an das gelbe Plastikband heran, das den von der Spurensicherung abgesperrten Bereich markierte, in dem vermeintliche Indizien auf ihre Sicherstellung warteten. Drei Männer in weißen Overalls verstellten ihr den Blick auf den eigentlichen Grund, aus dem sie herbeordert worden war. In Sekundenabständen flammte das Blitzlicht der Kamera auf, mit der einer der Kriminaltechniker den Tatort dokumentierte.


      Sie verengte die Augen. Sampo Hietaniemi drehte sich nach ihr um, als erahne er ihre Anwesenheit. Ein Lächeln zeigte sich auf seinem runden Gesicht, das aus der von einem Gummizug zusammengerafften Kapuze hervorschaute. Vorsichtig umrundete er den Toten und kam ihr entgegen.


      Der Finne war seit gut zwei Jahren Leiter der Spurensicherung in der Waiblinger Polizeidirektion, dessen Zuständigkeitsbereich sich in der Region nordöstlich von Stuttgart hinauf nach Schwäbisch Hall und das Remstal runter bis Aalen erstreckte. Sampo war im Rahmen eines europäischen Austauschprogramms unter Polizeibehörden aus dem hohen Norden zu ihnen gestoßen und hatte, ungebunden und im besten Alter von vierzig Jahren, entschieden, in Süddeutschland zu bleiben.


      Vielleicht wegen des Klimas? Sie hatte das nie ernsthaft hinterfragt, aber stets das Gefühl gehabt, dass die Gründe, die er anführte, nur Ausflüchte waren. Im Laufe der Zeit war er ein guter Freund geworden, und sie hielt an dem Glauben fest, seine wahren Absichten eines Tages zu erfahren. Wenn für ihn der passende Moment gekommen war, sich ihr anzuvertrauen.


      Die Fältchen um seine eisblauen Augen verrieten, dass er trotz all der Schrecken, die sein Beruf ihm stets aufs Neue offenbarte, gerne lachte. Sollte er den skandinavischen Schwermut, den man den Leuten aus dem hohen Norden nachsagte, jemals besessen haben, hatte er ihn oben in Finnisch Lappland gelassen.


      »Da bist du ja!«, begrüßte er sie.


      »Hattest du schon Sehnsucht?«, konterte Kristina.


      Es war das zu erwartende Geplänkel. Ein sich gegenseitiges Aufziehen, das einem letzten, befreienden Aufatmen gleichkam, bevor sie Seite an Seite in die Grausamkeit und das Leid eintauchten, die ihr Beruf für sie bereithielt.


      Wie sonst sollte man diese Abgründe menschlicher Verwerflichkeit über all die Jahre hinweg ertragen?


      Sampo streckte ihr ohne weitere Worte Papiergaloschen hin, die Kristina über die Schuhe stülpte.


      »Dr. Wuppermann ist unterwegs«, informierte er sie, um ihr zu signalisieren, dass die Leiche noch nicht angefasst werden durfte. Nicht, bevor die Rechtsmedizinerin den Toten begutachtet hatte.


      Kristina nickte zustimmend, auch wenn ihre Ungeduld wie immer schwer zu zügeln war. »Was haben wir bisher?«


      »Ein Schwarzer, erstochen«, kam eine fremde Stimme dem Finnen zuvor. Aus dem Halbdunkel des nahen Treppenhauses trat ein breitschultriger Mann mit silbergrauen Locken in den Lichtkegel der Halogenleuchten.


      »Roland Demski, Drogendezernat«, stellte er sich vor, wobei er seine Hände in den Taschen seines wattierten, dunkelgrünen Anoraks behielt.


      »Kristina Reitmeier«, erwiderte sie und warf Sampo einen fragenden Blick zu.


      »Der Kollege hat uns verständigt«, erklärte der Kriminaltechniker auffällig unterkühlt, was ihr verriet, dass die beiden vor ihrem Eintreffen schon aneinandergeraten waren.


      »Wir haben einen der Dealer bis in diese Halle verfolgt, dabei sind wir über den Toten gestolpert«, berichtete Demski knapp. »Ihre Kollegen haben mich gebeten zu bleiben, bis die zuständigen Ermittler eintreffen.« Er sah sie abschätzig an. Anscheinend erwartete er, dass sie nicht alles an Kompetenz sein konnte, was die Waiblinger Direktion auffahren würde, wenn er eine Leiche meldete. »Mir wäre es recht, wenn wir das Formelle schnell klären könnten, ich habe mir hier heute schon lange genug den Arsch abgefroren!«


      Sie musste zu ihm aufsehen, wobei ihr erneut Wasser von der Betondecke ins Gesicht tropfte. Demski maß annähernd eins neunzig und mochte Mitte vierzig sein. In ihrem Beruf und bei den damit zusammenhängenden Belastungen konnte man sich, was das Alter anging, auch leicht mal verschätzen. Seine dunklen Augen standen eng an der breiten Nase, die unförmig und zerknautscht aussah. Vermutlich boxte er in seiner Freizeit. Das würde auch den Stiernacken erklären, der aus dem Pelz besetzten Kragen ragte.


      »Haben Sie den Toten angefasst oder bewegt?«, fragte Kristina, ohne auf seine Anspielung einzugehen.


      »Ich erzähle das jetzt zum letzten Mal«, maulte Demski genervt und sah kurz zu Sampo, der sehr wahrscheinlich dieselbe Frage gestellt hatte. »Ich habe am Hals nach dem Puls gefühlt und in den Taschen des Mannes nach einem Ausweis gesucht. Dabei trug ich Handschuhe. Ich fasse diese Drecksäcke nicht mit bloßen Händen an«, ließ er herausfordernd verlauten. »Danach habe ich umgehend Ihre Dienststelle informiert. Das war um Viertel nach neun. Reicht das, bin ich entlassen?«


      Kristina spürte den Groll, den dieser Mann in ihr weckte, aber noch gelang es ihr, nach außen hin gelassen zu bleiben.


      »Reicht uns das, Sampo?«


      Hietaniemi zuckte mit den Schultern und signalisierte damit, dass er nicht die Absicht hatte, sich weiter mit dem unkooperativen Kollegen auseinanderzusetzen. »Klärt das unter euch«, grummelte er und wandte sich ab.


      Kristina fixierte den Drogenfahnder, dessen provokantes Machogehabe ihr mit jeder Sekunde mehr auf die Nerven ging. »Kennen Sie den Toten?«


      »Wahrscheinlich einer der Nigerianer, die ihren Stoff hier an die Unterhändler verkaufen. Persönlich habe ich das Gesicht noch nie gesehen, aber das muss nichts heißen. Die sind ohnehin kaum zu unterscheiden.«


      »Dann warten wir besser die Identifikation ab, wenn Sie keine treffendere Aussage machen können, Herr Kollege«, entgegnete Kristina. »Außerdem versteht sich von selbst, dass ich mit allen sprechen will, die Sie heute festgesetzt haben!«


      »Das entscheiden nicht Sie, Frau Kommissarin«, erwiderte Demski eine Spur patziger.


      »Da stimme ich Ihnen zu. Ich bin jedoch zuversichtlich, dass der Staatsanwalt meine Meinung teilen wird. Wie ist der Zugriff heute Abend abgelaufen?«


      Der Drogenfahnder presste die Lippen aufeinander, sah auf die Uhr und strich sich das durchnässte Haar hinter die Ohren. Kristinas Blick lag unnachgiebig auf ihm.


      »Wir haben einen Tipp bekommen«, begann er widerwillig. »Die Nigerianer nutzen das Ziegeleiareal in unregelmäßigen Abständen, um ihre Unterhändler zu bedienen. Die Information darüber, dass neuer Stoff eintrifft, kommt digital und relativ kurzfristig. Erst seit Kurzem haben wir einen Spitzel, der diesem SMS-Verteiler anhängt, weshalb wir gezielt reagieren konnten. Wir konnten davon ausgehen, dass sich all jene Dealer mit Stoff eindecken würden, die das Stuttgarter Hinterland bis nach Heilbronn und rauf bis Ulm versorgen. Das Zeitfenster war bislang nicht größer als fünfzehn Minuten. Wer zu dieser Zeit vor Ort war, konnte kaufen, wer zu spät kam, hatte Pech. Heute in zweierlei Hinsicht. Der Zugriff erfolgte, sobald der Großhändler seinen Kofferraum offen hatte. Neben dem nigerianischen Lieferanten und seinen Begleitern konnten wir fünf weitere Afrikaner einkassieren, die als Unterhändler fungieren. Nur einer ist uns durch die Lappen gegangen, weil er zu spät dran war. Was ihm vorerst den Hals gerettet hat. Ach ja, und den hier nicht zu vergessen, der sich auf andere Art aus dem Staub machte.« Demski deutete mit seinem kantigen Kinn auf den Toten unter der Abdeckplane.


      »Ich brauche eine Liste aller Namen und bekannter Aufenthaltsorte der Verdächtigen. Am besten noch heute. Ansonsten melde ich mich bei Ihnen, sofern sich überdies noch Fragen ergeben«, sagte Kristina, wohl wissend, dass sie nach einer kurzen Nacht bereits am nächsten Tag wieder das Vergnügen mit Demski haben würde. »Dann packen Sie Ihren Arsch jetzt mal schön ins Warme!«


      Mit einem schiefen Grinsen machte der Drogenfahnder auf dem Absatz kehrt, ohne sich zu verabschieden. Sie blickte ihm nach, bis er durch den einst mit Brettern notdürftig vernagelten Zugang ins Freie geschlüpft war, durch den sie selbst vor zehn Minuten die entkernte Fabrikhalle betreten hatte. Mit einem Kopfschütteln zog sie Gummihandschuhe aus ihrer Manteltasche und streifte sie über. Sie dachte an Demskis unangebrachte, rassistische Bemerkung und atmete tief durch, ehe sie über das Absperrband stieg. Gewappnet gegen den Anblick, der nun folgen würde, bat sie Sampo, die weiße Plane zurückzuschlagen.


      Der Mann lag auf dem Rücken. Er trug eine auffällige Kapuzenjacke eines teuren, hippen Modelabels, die ihr jedoch zu dünn für diese Jahreszeit erschien. Zwar war der Frost bislang ausgeblieben, aber der Wind wehte seit dem Nachmittag merklich eisiger und vertrieb langsam die Wolken, die sich seit zwei Wochen über dem Südwesten festgesetzt hatten. Laut Wetterdienst sollte eine Kaltfront das Schmuddelwetter der letzten Tage ablösen, was sie nicht minder motivierte.


      Kristina verdrängte den Gedanken an den nahenden Winter und konzentrierte sich auf den Toten. Das harte Licht der Halogenlampen beleuchtete jedes Detail. Unübersehbar war Blut in und durch den hellen Jackenstoff gesickert und hatte selbst unter dem Leichnam eine kleine Lache gebildet. Die Wunde im Brustbereich hingegen war nur zu vermuten. Viel aufschlussreicher und erschreckender war das Gesicht des Afrikaners. Ein junges, rundes Gesicht mit vor Entsetzen geweiteten Augen, über denen sich bereits der trübe Film der Vergänglichkeit zu bilden begann. Das Auffälligste an dieser Installation menschlicher Gewaltbereitschaft waren jedoch die Wangen, auf denen der Täter ein Muster feiner Schnitte hinterlassen hatte, aus denen Blutstropfen gequollen waren. Das ließ die Verstümmelungen noch bizarrer anmuten.


      »Was hältst du davon?«, fragte sie Sampo und zeigte auf die gezackten und wellenförmigen Linien.


      »Ich kann dir nicht sagen, was es bedeutet, aber ich vermute, dass ihm die Schnitte erst nach dem tödlichen Stich in die Brust zugefügt wurden.«


      Das war ein entscheidender Hinweis. Der Täter hatte sich nach dem Messerangriff die Zeit für diese Ritzungen genommen. Wem galten diese Schnitte? Dem Opfer? Oder waren sie eine Botschaft an jene, die ihn finden würden? Der Täter hat uns eine Nachricht hinterlassen. Oder eine Warnung für jene, die diesem Mann womöglich noch folgen könnten.


      »Warum trägt er keine Schuhe?«


      »Er wurde durchsucht.« Sampo deutete auf eine seiner Papiertüten, in denen er sichergestellte Beweismittel verwahrte, und die fein säuberlich aufgereiht auf einem mitgebrachten Tisch standen. »Wir haben sie dort hinten in der Ecke gefunden. Anscheinend wurden sie ihm von den Füßen gezogen und achtlos weggeschleudert.«


      »Was könnte der Täter gesucht haben?«


      Sampo hielt ihr ein Tütchen vor die Nase, das mit weißem Pulver gefüllt war.


      »Kokain?«


      »Qualitativ kein schlechter Stoff«, sagte er. »Gut versteckt im Jackensaum. Dem Täter blieb wohl nicht genug Zeit, um ihn danach abzutasten, oder er hat einfach schlampig gesucht. Vielleicht hatte das Opfer mehr dabei, und das hier wurde schlichtweg übersehen.«


      Sie rümpfte die Nase. »Weil er den größten Anteil in seinen Schuhen spazieren trug?«


      »Du bist die Ermittlerin.«


      »Wenn dieses Tütchen das einzige war, scheint mir das ein bisschen wenig für einen Dealer, der sich hier mit Nachschub für seine Kunden eingedeckt hat und wegen der Razzia eigentlich keine Gelegenheit gehabt haben dürfte, das Zeug so schnell wieder loszuwerden. Das spricht für die Theorie, dass der Täter den Rest mitgenommen hat.«


      »Oder es gelang ihm, den Stoff zu verstecken, bevor es ihn erwischte«, schlug Sampo vor.


      Kristina sah ihn skeptisch an.


      »Wir werden sehen. Der Kollege mit dem Drogenhund sollte gleich hier sein«, kündigte Sampo an und zeigte ihr, was er noch sichergestellt hatte. »Ein Fünfzigeuroschein, ein wenig Kleingeld und dieses Handy.«


      »Dann lasst mich mal ran!«, verlangte jemand hinter ihnen.


      Sie drehten sich gleichzeitig um.


      Dr. Miriam Wuppermann erstrahlte im Schein der Lampen engelsgleich wie die Vorbotin des nahenden Weihnachtsfestes. Der Vergleich, der Kristina ungewollt in den Sinn gekommen war, war so absurd, dass sie beinahe losgelacht hätte. Die blonde Pathologin trug einen weißen Anorak und eine dazu passende Wollmütze, unter der ihr blondes, perfekt gewelltes Haar hervorlugte. Kristina musste Sampo nicht ansehen, um zu erahnen, wie er die attraktive Frau wieder anschmachten würde. Eher ungewollt verdrehte sie die Augen. Eine Geste, von der sie eine Sekunde darauf wünschte, dass sie unbemerkt bleiben möge. Wie üblich waren ihre Emotionen gegenüber der adretten Ärztin schwer unter Kontrolle zu halten. Vor einer gefühlten Ewigkeit hatte sie ihren Lebensgefährten Kai beschuldigt, ein Verhältnis mit Miriam Wuppermann gehabt zu haben. Ein vager Verdacht, der nie Bestätigung gefunden hatte, aber trotz allem wollte dieser Vorwurf nicht aus ihrem Kopf. Dabei hatte sich Kai schon vor einem Jahr von ihr getrennt. Vermutlich auch der Eifersucht wegen, die sie ihn nicht nur in diesem einen Fall hatte spüren lassen. Ihre Eifersucht war nicht der einzige Grund für ihre gescheiterte Beziehung, aber gewiss einer, der die Entscheidung beschleunigt hatte.


      »Ihr Patient«, erwiderte Kristina, den Blick auf ihre Schuhspitzen gerichtet, und hielt das Absperrband hoch.


      Während Dr. Wuppermann mit der Untersuchung begann, nahm Kristina Sampo am Oberarm und schob ihn ein paar Schritte zur Seite. »Fundort gleich Tatort?«, fragte sie, um von ihren privaten Animositäten zurück in die Ermittlung zu finden.


      »Das kann ich mit ziemlicher Sicherheit bestätigen«, antwortete er.


      »Habt ihr sonst noch was gefunden?«


      »Bei dem Unrat, der hier überall herumliegt, wird das eine Weile dauern, bis wir einen Überblick haben.«


      Kristina nickte. Was hatte sie erwartet? Einen Glückstreffer, der unverzüglich zur Lösung des Falls beitrug? Wann kam das schon mal vor? Vielleicht hatte Demski recht. Der Tote war ein Dealer und vermutlich an einen Junkie geraten, den die Sucht zum Äußersten getrieben hatte. Aber hätte der Täter dann nicht auch das Geld an sich genommen, das der Afrikaner in seiner Jacke hatte?


      Ihr kam ein Gedanke. »Wollte Demski das Kokain beschlagnahmen? Habt ihr euch deshalb gezankt?«


      Sampo sah sie verwundert an. »Wieso glaubst du, dass wir gestritten haben?«


      »Sampo, ich kenne dich. Ihr habt nicht den Eindruck gemacht, als hättet ihr euch besonders lieb gewonnen, während ihr auf mich warten musstet.«


      Der Finne schob die Unterlippe vor. »Der Kerl benahm sich die ganze Zeit über, als wäre das hier was Persönliches. Und ja, er wollte die Drogen an sich nehmen. Milde gesprochen, war er dabei ziemlich aufbrausend. Hat mich irgendwie an dich erinnert«, murmelte er und grinste verschmitzt.


      Kristina ging nicht darauf ein, sie war bereits tief in Gedanken versunken. Konnte sie dem Verhalten des Drogenfahnders eine Bedeutung beimessen? Warum hatte Roland Demski die Herausgabe des Kokains verlangt? Kristina schüttelte den Kopf. Sie preschte zu weit voraus. Noch lag zu viel im Unklaren. Zuerst mussten sie herausfinden, wer der Afrikaner war, der auf dem nassen, kalten Betonboden sein Leben ausgehaucht hatte. Daher war es wichtig, die festgenommenen Nigerianer zu verhören. Alle, die etwas beobachtet haben könnten. Das schloss auch die SEK-Leute ein. Auch wenn sich Demski zierte, sein Dezernatsleiter würde einlenken, nachdem es nun um ein Gewaltverbrechen ging. Sie holte das Handy aus der Tasche. Es war halb elf geworden. Sollte sie den Rest ihrer Mannschaft heute noch zusammentrommeln?


      Ihr erster Anruf galt Staatsanwalt Peter Pokorny, den sie auf einer Weihnachtsfeier erwischte. An seiner Stimme hörte sie, dass er getrunken hatte. Untypisch für ihn, aber die Verwunderung hielt sich in Grenzen. Sie erklärte knapp die Sachlage, und er versprach, sich bis zum nächsten Morgen um die nötigen Verfügungen zu kümmern. Zufrieden mit dieser Zusage entschuldigte sie sich für die Störung und trennte die Verbindung.


      Unverhofft überkam sie eine nicht zu deutende Unruhe. Weihnachten stand vor der Tür. Sie hatte ihren Eltern versprochen, die Feiertage bei ihnen zu verbringen. Aus der puren Verzweiflung heraus, das Drama vom letzten Jahr nicht erneut zu wiederholen und einen weiteren Heiligen Abend allein zu Hause sitzen zu müssen. Nein, verdammt, das passte jetzt überhaupt nicht hierher.


      Ihr blieb eine Woche.


      Sie hörte, wie Dr. Wuppermann nach ihr rief und damit das anstehende Weihnachtsfest vorerst vergessen machte.


      »Sauberer Stich durch den Brustkorb ins Herz. Einschneidig, schlanke Klinge, sehr scharf, von der Form des Einstichkanals her vielleicht ein Jagdmesser. Todeszeitpunkt unter Vorbehalt zwischen neunzehn und einundzwanzig Uhr«, berichtete die Pathologin knapp.


      Das hieß, der Mord war unmittelbar vor oder gar während der Razzia geschehen. Die Einsatzkräfte mussten noch auf dem Gelände gewesen sein. Der Täter hatte verfluchtes Glück gehabt, unentdeckt geblieben zu sein. Oder aber, Demski hatte den Mörder unwissentlich bereits verhaftet und in Gewahrsam genommen. Diese Überlegung verstärkte die Dringlichkeit, bei den Verhören dabei zu sein.


      »Und die Ritzungen?«, wandte sie sich an Dr. Wuppermann.


      »Post mortem, wie der Kollege richtig vermutet hat.«


      »Hinweise auf eine Drogenabhängigkeit?«


      Die Rechtsmedizinerin schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es keine äußeren Anzeichen, keine Einstiche, keine Vernarbungen in den Armbeugen. Ob es dabei bleibt, sage ich Ihnen nach der Obduktion.« Die Ärztin sah auf die Uhr. »Morgen Mittag wissen Sie mehr.«


      Sampo gesellte sich zu ihnen. »Du kannst jetzt«, sagte er und deutete auf den Toten.


      Draußen bellte ein Hund. Die Spürnase für die Rauschmittelsicherstellung. Sollten noch Drogen irgendwo in dieser Ruine versteckt sein, selbst eingeschweißt in Plastik, würde der Hund sie finden. Kristina bedankte sich bei Dr. Wuppermann und betrat erneut das hell erleuchtete Quadrat, das den Tatort illuminierte. Sie ging neben dem Opfer in die Hocke und betrachtete es.


      Tatort gleich Fundort. Was wolltest du hier? Dich vor der Polizei verstecken? Bist du dabei auf deinen Mörder getroffen? Wer hat in diesem dunklen Loch auf dich gewartet?


      Kristina versuchte, die Messerschnitte und das Angesicht des Todes auszublenden. Der Mann hatte jung sterben müssen, er war sicher noch keine dreißig gewesen. Sein Haar war so kurz geschnitten, dass es sich nicht krauste. Strahlend weiße Zähne blitzten zwischen den vom Todeskampf halb geöffneten Lippen. Sie griff nach seinem Arm. Die Leichenstarre war noch nicht eingetreten. Seine Hände waren schön; schlanke, gepflegte Finger. Alles, was er am Leib trug, sah nach teurer Markenware aus. Ein Dealer konnte sich das vielleicht leisten, im Gegensatz zu einem Junkie.


      Was hast du für eine Botschaft für mich?, fragte sie im Stillen, ohne dass sie eine Antwort erhielt.
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      Die Anweisung besagte, nicht erst nach Waiblingen, sondern gleich ins Polizeirevier Stuttgart-Mitte zu kommen. Das bedeutete, Daniel konnte eine halbe Stunde länger schlafen. Das kam ihm durchaus gelegen, da die Vorlesung am Tag zuvor bis zweiundzwanzig Uhr gegangen war und er danach noch zwei Stunden an seiner Hausarbeit gesessen hatte, die er Mitte Januar abliefern musste. Ausgeschlafen fühlte er sich um Viertel vor acht dennoch nicht.


      Übermüdet verließ er das Wohnhaus, in dem er eine Zweizimmerwohnung angemietet hatte. Sein Atem kondensierte zu kleinen Wölkchen. Trotz der Kälte beschloss er, zu Fuß zu gehen. Es mangelte ihm an Bewegung, seit das neue Semester begonnen hatte. Auch wenn ihm die Feiertage eine dreiwöchige Vorlesungspause bescherten, fehlte die Zuversicht, dass er Zeit zum Trainieren fand. Also schlug er den Kragen hoch und vergrub die Hände tief in den Taschen, während er forsch voranschritt und innerlich über die Leute feixte, die mürrisch und bibbernd ihre Windschutzscheiben freikratzten.


      Mit zitternder Unterlippe kam er nach zwanzig Minuten im Revier in der Wolframstraße an. Kaum im Warmen, glühten seine Ohren. Er rieb sich die durchgefrorenen Hände. Handschuhe und Mütze wären nicht verkehrt gewesen. Außerdem musste er sich endlich eine ordentliche Winterjacke besorgen. Der Gedanke erinnerte ihn an seinen maroden Kontostand. Mit klammen Fingern zeigte er dem Uniformierten hinter der Panzerglasscheibe seinen Dienstausweis.


      »Ist Oberkommissarin Reitmeier schon da?«


      Der Beamte sah ihn an wie ein Auto.


      »Wo kann ich warten?«


      »Zu wem wollen Sie überhaupt?«


      Kristina hatte ihn gestern spätabends angerufen und ihm zwischen zwei Kapiteln forensischer Psychologie einen Namen genannt. Da er die Weckzeit wie üblich bis zum Äußersten ausgereizt hatte, hatte er den Notizzettel in der Eile zu Hause liegen lassen.


      »Drogendezernat«, antwortete er. Wenigstens das war hängen geblieben.


      »Dritter Stock«, informierte ihn der Mann und drückte eine Taste, um die Schleuse zu öffnen.


      Daniel entschied sich für das Treppenhaus und nahm jeweils zwei Stufen auf einmal. Er trat durch eine Glastür und ging den Gang entlang. Der PVC-Boden quietschte unter seinen Sohlen. An den Wänden hingen die bekannten Fahndungsplakate und die unkreativen Werbeposter, die das gemeine Volk von der Polizeiarbeit und den guten Taten des Freund und Helfers zu überzeugen suchten.


      Er las sich die Namensschilder entlang, die neben den Bürotüren hingen, die vom Flur abgingen.


      KOK Roland Demski.


      Das war sein Mann. Daniel klopfte zögerlich, wie immer, wenn er um Einlass bat und nicht wusste, was ihn erwartete. Durch die Tür drang ein deutliches Ja!, das mehr nach Lass mich in Ruhe! klang. Hatte sich Kristina in ihrer eigenwilligen Art schon wieder einen neuen Freund gemacht?


      Daniel betrat das Büro von Oberkommissar Demski. Es war kalt. Das Fenster stand offen. Schon eine ganze Weile, wenn er die vorherrschende Temperatur im Raum bemaß. Ein stämmiger Mann stand mit schräg gelegtem Kopf vor einer Magnettafel und kehrte ihm den breiten Rücken zu. Ein Schrank von einem Kerl, der konzentriert, beinahe meditativ die vom Erkennungsdienst erstellten Fotografien betrachtete, die dort aufgereiht hingen.


      Daniel erkannte ausschließlich schwarze Gesichter.


      »Kommissar-Anwärter Wolf«, begann er gegen das breite Gewichtheberkreuz zu sprechen. »Ich soll hier Kommissarin Reitmeier treffen.«


      Die Erwähnung von Kristinas Namen nötigte dem Mann einen Seufzer ab. Ohne große Eile drehte er sich zu Daniel um. Die Ablehnung in seinem Gesicht war gewürzt mit einer Prise Bedauern. Daniel war unverzüglich bewusst, dass er hier weder einen Handschlag noch einen Kaffee bekommen würde. Der Wunsch, dass seine Chefin bald aufkreuzen möge, vervielfachte sich augenblicklich. Der Mann machte keine Anstalten, ein Wort an ihn zu verlieren, ging stattdessen zum Fenster, schloss es schwungvoll und setzte sich hinter den Schreibtisch. Er sah nicht aus, als hätte er in letzter Zeit geschlafen. Im Zweifingersystem hämmerte er ein paar Sekunden lang auf die Tastatur ein, dann blickte er unerwartet auf.


      »Ich nehme an, Ihre Kollegin hat an den richtigen Schrauben gedreht?«


      Daniel, der immer noch mitten im Raum stand, hatte keine Ahnung, worauf Demski hinauswollte.


      »Es genügt mir nicht, das Vertriebsnetz lahmzulegen, ich will den großen Fisch, der das Dreckszeug ins Land schafft«, fauchte Demski. »Ich kann nicht ab, wenn mir da jemand reinpfuscht, ausgerechnet jetzt, da ich so nah dran bin.«


      Ehe Daniel auch nur mit den Schultern zucken konnte, ging die Tür auf, und Kristina kam herein.


      Gott sei Dank! Eine Minute länger mit diesem übellaunigen Menschen, und er hätte das Weite gesucht.


      Kristina trug ihr kastanienrotes, schwer zu zähmendes Haar an diesem Tag offen und sah dadurch noch angriffslustiger aus. Ihre grünen Augen blitzten kampfbereit. Sie war nur unwesentlich kleiner als Daniel, und er wunderte sich immer wieder, wie sie ihre durchtrainierte Figur halten konnte. Er wusste, dass sie nicht sonderlich viel Zeit für sportliche Betätigung erübrigen konnte. Und seitdem ihr der Serienkiller, den sie vergangenen Sommer gejagt hatten, ein Loch in die Schulter geschossen hatte, tat sie sich überhaupt schwer. Er wusste zwar von ein paar Sitzungen bei einem Physiotherapeuten, aber danach hatte er sie keine Gewichte mehr stemmen sehen. Zumindest nicht in der Polizeisporthalle. Auch im Dojo hatte er sie schon lange nicht mehr angetroffen. Nicht, dass er scharf darauf gewesen wäre, mit ihr auf die Matte zu gehen.


      Die falsche Freundlichkeit, mit der sie Demski begrüßte, bestärkte Daniel in der Vermutung, dass die beiden bereits einen Disput gehabt hatten, der noch nicht ausgeräumt war. So betrachtet versprach es ein amüsanter Vormittag zu werden, womit es ihm gleich ein wenig wärmer wurde.


      Der Kommissarin folgte ein kleiner, rundlicher Mann in einem grauen Anzug, dessen Statur und gestauchte Mimik Daniel an den französischen Komiker Louis de Funès erinnerte.


      »Gleich mit Verstärkung«, kommentierte der Drogenfahnder hinter dem Schreibtisch zynisch. »Der kleine Dienstweg war Ihnen zu steinig, wie mir scheint.«


      »Sind die Gesäßhälften wieder aufgetaut?«, fragte Kristina zurück.


      Louis de Funès schüttelte missbilligend den Kopf. »Meine Herrschaften, wir werden die Angelegenheit ja wohl in einem vernünftigen Rahmen geregelt bekommen.«


      »Nehmen Sie mich deshalb jetzt bei der Hand, oder was?«, zischte Demski. »Sie kennen doch die Brisanz dieser Ermittlung.«


      »Die ist mir durchaus bewusst, aber mittlerweile geht es nicht mehr nur um Drogenhandel, sondern um Mord, der, wie auch Ihnen bekannt sein dürfte, jenseits unserer Reviergrenze stattgefunden hat. Im Zuständigkeitsbereich von Oberkommissarin Reitmeier, um genau zu sein.«


      »Ich fange bei null an, wenn ich das jetzt aus der Hand gebe«, intervenierte Demski und quetschte mit der Rechten die Maus, bis seine Knöchel weiß wurden.


      Der Anzugträger hob beschwichtigend die Hände. »Ich lasse das nicht unberücksichtigt. Da, oder gerade weil, wir davon ausgehen, dass das Opfer ebenfalls afrikanischer Herkunft war, sehe ich ebenso wie Sie eine Verbindung zu dem Drogenring der Nigerianer. Nichtsdestotrotz bleibt es ein Tötungsdelikt. Und gerade deshalb werden auch Sie, Herr Demski, zur Einsicht gelangen, dass eine enge Zusammenarbeit mit der Waiblinger Kripo nach der jetzigen Faktenlage unausweichlich ist. Ich gehe hierbei mit den zuständigen Staatsanwälten konform. Mit beiden habe ich heute Morgen telefoniert. Wir stemmen das zusammen. Daher mein Appell: Kehren Sie bitte zu der notwendigen Professionalität zurück! Sie werden die Verhöre gemeinsam führen.«


      Halt jetzt bloß deine Klappe, Kristina!, dachte Daniel, und zu seiner Überraschung tat sie ihm den Gefallen. Die Kommissarin bedankte sich mit einem schmalen Lächeln, während Demski mit der flachen Hand auf die Tischplatte schlug, dass der Kaffeebecher direkt daneben hüpfte und dabei überschwappte.


      »Scheißdreck!«


      »Mäßigen Sie sich! Ich verhandle nicht mit Ihnen, Herr Oberkommissar«, mahnte der kleine Mann und bekam seinerseits einen roten Kopf.


      Daniel kam sich mittlerweile wie Luft vor.


      »Wenn das geklärt ist, können wir ja jetzt die Inhaftierten befragen«, nahm seine Chefin den Faden auf und streute damit weiteres Salz in die Wunde.


      Auch wenn das abweisende Verhalten von Demski schwer nachzuvollziehen war, tat der Mann Daniel ein bisschen leid. Der Drogenfahnder stand auf und stakste im Stechschritt zur Tür hinaus, während er alle Anwesenden mit verächtlichen Blicken strafte.


      »Er wird sich wieder beruhigen«, prophezeite Louis de Funès und verabschiedete sich mit einem Nicken.


      »Süßer die Glocken nie klingen«, murmelte Daniel.


      Kristina drehte sich zu ihm um und vermittelte den Eindruck, als hätte sie ihn in dieser Sekunde erst wahrgenommen.


      »Wird kein Spaß«, kommentierte sie knapp und verschwand ebenfalls durch die Tür.


      Kopfschüttelnd eilte er hinterher. Die Rote Zora, wie er seine Vorgesetzte im Stillen gern nannte – nicht nur der roten Mähne wegen, sondern vor allem wegen ihrer oftmals direkten und ruppigen Art –, war heute ausgesprochen gut in Form, wie es schien.


      Sie holten Demski am Aufzug ein. Während sie auf den Lift warteten, vermied es Daniel tunlichst, auch nur nach links oder rechts zu schauen, sondern behielt konzentriert den Spalt in der aluminiumfarbenen Aufzugtür im Auge. Er würde sich hüten, zwischen die Gewitterfronten zu geraten. Die Kabine kam, und auf der Fahrt nach unten dominierte weiterhin steinerne Stille innerhalb der metallvertäfelten zwei Quadratmeter. Die Schweigeprozession dauerte an, bis sie vor einem der Verhörräume ankamen. Dort suchte Demski den Blick der Kommissarin.


      »Sie reden nicht. Keiner von denen. Zumindest gestern haben wir keine Silbe aus ihnen herausgebracht«, informierte er sie, diesmal ohne Knurren in der Stimme. »Wir haben Erkundigungen bei der Ausländerbehörde eingeholt. Alle besitzen sie gültige Aufenthaltsgenehmigungen nach deutschem Asylrecht, und bislang liegt bei keinem ein Eintrag ins Strafregister vor. Hier drin sitzt der Anführer.«


      »Kann er uns verstehen?«


      »Jedes Wort!«, behauptete Demski. »Übrigens dürfte es in Ihrem Interesse sein, dass wir den Toten bislang nicht erwähnt haben.«


      »Dann lassen wir die Katze aus dem Sack, vielleicht löst diese Information ja die Zunge«, antwortete Kristina.


      Hintereinander betraten sie den grell ausgeleuchteten Verhörraum, in dem sich ein Schwarzer mit Rastazöpfen auf einem Stuhl lümmelte. Ein mageres, abgerissenes Bürschchen mit hohlen Wangen, in einem neuwertigen Trainingsanzug, der in den jamaikanischen Landesfarben leuchtete. Ein auffälliges Outfit für jemanden, der Drogen verkaufte.


      Er grinste ihnen entgegen, und seine weißen Zähne standen im scharfen Kontrast zu seiner Ebenholzhaut. Über dem rechten Wangenknochen hatte er drei etwa zwei Zentimeter lange Narben, die in ihrer Anordnung eine Wellenlinie stilisierten. Er schwitzte, das Neonlicht glitzerte in den Schweißperlen auf seiner hohen Stirn. Seine Augäpfel schimmerten gelblich und waren an den Rändern blutunterlaufen. Wahrscheinlich nahm er das Zeug selbst, das er vertickte.


      Kristina und Demski setzten sich ihm gegenüber an den Tisch. Daniel musste sich mangels einer weiteren Sitzgelegenheit mit dem Stehplatz an der Wand begnügen. Er lehnte sich dagegen, die Hüfte leicht abgeknickt und die Beine an den Knöcheln gekreuzt, während er die Hände in die Hosentaschen stopfte.


      Schau zu und lerne!


      Demski ersparte es sich, Kristina und ihn vorzustellen. Stattdessen klappte er gemächlich die Akte auf, die er mitgebracht hatte. Auch wenn sie nicht sonderlich umfangreich war, benötigte er einen Moment, bis er die richtige Seite gefunden hatte.


      »Akinlabi Nosakhere«, las er vor. »Ist das ist Ihr Name?«


      Der Nigerianer lächelte unbeeindruckt.


      »Ich werte das mal als Zustimmung«, erklärte der Ermittler, nachdem keine Reaktion mehr zu erwarten war. »Sie wurden über Ihre Rechte aufgeklärt, aber dem Protokoll entnehme ich, dass Sie auf einen Pflichtverteidiger verzichten. Bleiben Sie dabei?«


      Das Grinsen im Gesicht des Verdächtigen wurde eine Spur breiter.


      »Sind Sie sicher, dass er uns versteht?«, fragte Kristina erneut.


      Demski warf ihr einen abschätzigen Blick zu und fixierte dann wieder den Schwarzen. Er zeigte über seine Schulter hinweg, schräg hinter sich in die Ecke, in der eine Videokamera stand. »Fürs Protokoll. Der Verdächtige, Herr Akinlabi Nosakhere, geboren am 28.Juni 1987, in Lagos, Nigeria, wurde von mir, Kriminaloberkommissar Demski, darauf hingewiesen, dass dieses Verhör aufgezeichnet wird. Heute ist Mittwoch, der 18.Dezember. Mit anwesend sind Oberkommissarin Reitmeier und der Kommissar-Anwärter …« Er sah zu Daniel.


      »Wolf«, klärte er Demski auf.


      »Wolf«, wiederholte der Drogenfahnder.


      Der Schwarze behielt seine meditative Haltung bei, seine Hände lagen flach auf der Tischplatte. Nur sein linkes Bein wippte in einem schnellen Rhythmus, den nur er zu hören schien.


      »Dir ist klar, dass du nicht nur die fünf Kilo Kokain aus deinem Kofferraum an der Backe hast, sondern auch einen Mord. Du kleiner …« Demski besann sich der Aufzeichnung und schluckte den Rest des Satzes runter. »Du kommst nie wieder raus, wenn ich mit dir fertig bin!«, versprach er mit vorgestrecktem Kinn. Nach seiner fragwürdigen Einleitung warf er Kristina einen kurzen Blick zu, mit dem er andeutete, dass sie nun an der Reihe war.


      Daniel hatte ein kaum vernehmliches Zucken bei dem Wort Mord bemerkt und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf das Mienenspiel des Nigerianers. Eine halbe Minute lang passierte nichts. Niemand verlor einen Ton, niemand bewegte sich, abgesehen von Akinlabis zappelndem Bein. Wie beabsichtigt verlor der »Rastamann« als Erster die Geduld und wischte sich mit dem Daumenrücken über die Wangen.


      Kristina, die bislang zurückgelehnt auf ihrem Stuhl gesessen hatte, nahm dies zum Anlass und holte eine Mappe aus ihrer Umhängetasche. Unerwartet schnellte sie damit nach vorne und klatschte sie auf den Tisch. Der Dealer zuckte zusammen, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Sie beugte sich, so weit es die Tischplatte zuließ, zu ihm hinüber. »Wer war der Mann in der Lagerhalle?«


      Der Verdächtige hatte sich wieder gefangen und erneut sein Grinsen aufgesetzt. Demski öffnete den Mund, behielt den Satz aber auf der Zunge, weil Kristina ihm die Hand auf den Unterarm legte. Daniel hätte schwören können, der Afrikaner wusste, von wem sie sprach, auch wenn er weiter den Teilnahmslosen mimte. Sie zog ein Foto aus der Mappe und legte es auf den Tisch.


      Daniel reckte den Hals. Bislang hatte er noch keine Gelegenheit zur Akteneinsicht gehabt und sah erstmals, wer am Abend zuvor ermordet aufgefunden worden war. Die hell ausgeleuchtete Porträtaufnahme stammte von Dr. Wuppermann aus der Pathologie und verbarg keine Details. Kristina musste sie bewusst ausgewählt haben. Anders als Akinlabi, dem es schwerfiel, das Bild wirklich zu betrachten, studierte Daniel die Aufnahme im Detail. Auch wenn das Gesicht des Toten gesäubert worden war, zeichneten sich die Schnitte überdeutlich auf den runden Wangen des Afrikaners ab, der mit geschlossenen Augen auf dem Edelstahltisch der Rechtsmedizin lag.


      Kristina klopfte mit dem Fingernagel auf das Foto. »Was steckt hinter dieser Verstümmelung?«, fragte sie eindringlich.


      Lange Sekunden starrten sich Kristina und Akinlabi wie hypnotisiert in die Augen. Unerwartet schoss die Hand des Nigerianers blitzschnell mitten hinein in ihre rote Mähne. Sie zuckte zur Seite und fasste sich an den Kopf. Verbiss sich den Schrei der Empörung, der ihr offenbar über die Lippen wollte. Vielleicht raubte ihr die Überraschung über die Attacke auch die Luft. Daniel stieß sich von der Wand ab, bereit, sich auf den Schwarzen zu stürzen, doch ebenso schnell zog der Mann die Hand wieder zurück. Demski wollte aufspringen, aber Kristina reagierte gleichwohl und hielt ihn davon ab, indem sie ihm gegen die Brust drückte.


      Im harten Licht der Deckenlampe sah Daniel deutlich einige ihrer roten Haare zwischen Akinlabis Fingern hängen. Der Schwarze verdrehte theatralisch die Augen, die mit einem Mal weit aus den Höhlen quollen, als würde sein Kopf von innen aufgeblasen werden. Er begann, die Haare zwischen Daumen und Zeigefinger zu einer kleinen Kugel zu rollen, während er die andere Hand in Wellenbewegungen darüber kreisen ließ. Dabei murmelte er leise, kehlige Worte. Die Beklemmung trat unvermittelt ein und ritt auf jeder Silbe der verschwörerisch klingenden Fremdartigkeit dieser Zauberformel. Daniel schluckte trocken.


      Das Resultat der halbminütigen Beschwörung war ein winziges Haarknäuel, das der Nigerianer auf seiner flachen Hand präsentierte. Langsam schob er es auf Höhe seiner sich immer noch bewegenden Lippen bis zur Tischmitte. Auch Kristina und Demski starrten gebannt auf die Inszenierung. Zu allem Überfluss flackerte urplötzlich die Deckenlampe.


      Daniel fühlte, wie ihm ein kalter Schauder den Rücken herunterlief. Akinlabi wischte sich mit den Fingern der freien Hand über die nasse Stirn. Der Schweißtropfen, der danach an seinem Zeigefinger hing, war deutlich zu sehen. Er brachte die Schweißperle über das Haarknäuel und ließ sie von seiner Fingerkuppe tropfen. Sein Gemurmel verstummte, und er blies das Haarknäuel mit spitzen Lippen in Kristinas Richtung. Kaum hatte es seine Handfläche verlassen, ging es vor aller Augen in einer kleinen Flamme auf. Im Sog der plötzlich dabei entstandenen Hitze schwebte das brennende Kügelchen Richtung Decke davon und löste sich in winzige Ascheflocken auf.


      Während der beißende Gestank von verbranntem Haar den Raum erfüllte, hauchte Akinlabi mit seinem immer noch ausströmenden Atem Kristina zwei lang gezogene Silben entgegen. »Voodoooooohhh!«


      Heilige Scheiße!


      Für Sekunden herrschte knisternde Stille.


      Dann erfüllte ein irres Gelächter das Verhörzimmer, das sich wie Hühnergegacker anhörte.


      Daniel atmete tief durch und wartete darauf, dass die Anspannung von ihm abließ.


      Kristinas Unterarm drückte immer noch gegen Demskis breite Brust. Auch wenn ihr physischer Widerstand niemals ausgereicht hätte, ihn tatsächlich auf dem Stuhl zu halten, verharrten sie paralysiert in dieser eigenwilligen Haltung.


      So verstrich ein langer Moment, den sie wohl allesamt benötigten, um die Provokation des »Rastamanns« zu verdauen.


      Demski erwachte als Erster aus der Starre, packte den Arm des Nigerianers, zog ihn grob zu sich heran und untersuchte für Sekunden dessen Handfläche. Daniel konnte nichts erkennen.


      »Taschenspielertrick!«, fauchte Demski und ließ Akinlabi angewidert los, der immer noch von seinem Lachanfall geschüttelt wurde.


      Kristina saß weiterhin da wie eingefroren. Nach einem letzten Blick gegen die Zimmerdecke, an der sich eine kaum sichtbare Rauchfahne kräuselte, holte sie bemüht unbeeindruckt ein zweites Foto aus der Mappe. Darauf war deutlich ein Schuhabdruck zu erkennen.


      Daniel tat sich seinerseits schwerer, seine Konzentration wiederzufinden. Der Brandgeruch hing ihm nach wie vor in der Nase.


      »Wir haben den Abdruck unmittelbar neben der Leiche gefunden, und er passt auf die Sohle Ihres Sportschuhs«, erklärte sie dem Afrikaner. Ihre Stimme fand dabei zur gewohnten Stärke zurück. Sie wollte Akinlabi wissen lassen, dass er ihr mit seiner Varietéeinlage keine Angst gemacht hatte. »Ich frage Sie daher noch einmal. Wer ist der Tote?«


      Daniel bewunderte sie für ihren ruhigen Tonfall. Oder vielmehr für ihre Beherrschung, denn ihm entging nicht das kaum wahrnehmbare Beben ihrer Nasenflügel.


      Akinlabi rollte mit den Augen, sein Blick blieb für einen langen Atemzug an Daniel hängen, ehe er Kristinas Blick trotzig entgegnete.


      »Same shoes, same size, all ta brotherzzz in ta hood, Babe!«, ließ er im Singsang eines Rappers verlauten.


      »Hör mit diesem verfluchten Gettogequatsche auf!«, schrie Demski mit geballten Fäusten. Auf seiner Stirn pochte seit dem Voodootrick deutlich hervorgetreten eine Ader. Für seine Verhältnisse hatte er wohl schon zu lange an sich gehalten und stand kurz vor der Explosion.


      »Der Tote hat andere Schuhe getragen«, ging Kristina dazwischen.


      Daniel wusste nicht, für wen der beiden Männer am Tisch diese Information bedeutender war. Akinlabis Grinsen wurde jedoch ein wenig breiter, die Haut spannte merklich um seinen ausgeprägten Kiefer. Er hob die rechte Hand, wippte damit zu einem lautlosen Takt und streckte Zeige- und Mittelfinger in Kristinas Richtung; eine Geste, die wohl Anerkennung symbolisierte. Oder eine angedeutete Pistole, die er auf sie richtete.


      »Wenn er nicht zu euch gehörte, was wollte er dort?«


      Der Mund des Nigerianers schloss sich. Er verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und begann zu summen, während er dabei rhythmisch mit dem Kopf nickte.


      Daniel ahnte, dass es diesmal Demski sein würde, der das eingekehrte Schweigen zu brechen gedachte. Doch das Schrillen eines Telefons, das neben dem Eingang an der Wand hing, kam ihm zuvor. Der Drogenfahnder erhob sich abfällig stöhnend und griff nach dem Hörer.


      »Was?«, bellte er in die Sprechmuschel. Während er zuhörte, traten seine Augen mehr und mehr aus den Höhlen.


      »Welcher Anwalt?«, schrie er. »Wann … jetzt … sofort?«


      Akinlabi schloss indes die Augen und grinste zufrieden vor sich hin.


      Ohne noch etwas zu erwidern, knallte Demski den Hörer auf das Gerät. »Ihr habt’s gehört. Das war’s fürs Erste«, zeterte er und fixierte ein letztes Mal verächtlich den Schwarzen, bevor er wütend den Raum verließ.


      »Mal sehen, ob Ihr Anwalt schlauer ist«, flüsterte Kristina über den Tisch und stand ebenfalls auf.


      Es blieb unklar, woher der Anwalt kam und wer ihn engagiert hatte. Der Rechtsbeistand hatte den Antrag gestellt, mit seinen Mandanten zuerst allein reden zu wollen, bevor die Verhöre fortgesetzt werden konnten. Demski war wortlos und beleidigt abgedampft und hatte sie auf dem Gang zu den Verhörräumen stehen lassen. Es war anzunehmen, dass er nach dem Vorfall mit dem Haarknäuel eine erneute Leibesvisitation von Akinlabi anordnete. Wie auch immer der Nigerianer es geschafft hatte, diese spontane Entzündung zu bewirken, es musste eine logische Erklärung geben, und irgendein Polizeichemiker würde sie finden. Das hoffte Daniel jedenfalls, denn wenn er an diese Beschwörungsformel dachte, bekam er immer noch Gänsehaut.


      Zu Daniels Verwunderung drängte Kristina nicht zum Aufbruch, sondern begab sich zum Ende des Flurs, auf dem sich die Verhörräume befanden, wo ein Getränkeautomat mit verlockender Crema auf dem Kaffee warb.


      »Ohne ihn wäre es besser gelaufen«, resümierte Daniel, der aufgekratzt hinterhermarschierte.


      Kristina kramte Kleingeld aus der Umhängetasche und warf es in den verchromten Münzschlitz. Dann stützte sie sich mit einer Hand am Getränkeautomaten ab, während sie auf den Kaffee wartete. Unbewusst streckte sie ihm dabei den Hintern entgegen, und er musste sich zwingen, nicht ständig auf die verlockenden Rundungen zu schauen. Er wusste noch verdammt gut, wie die sich anfühlten.


      Kristina ihrerseits starrte gebannt auf den Ausgussstutzen. Das Gerät summte schon eine ganze Weile, machte aber keine Anstalten, den Becher zu füllen.


      »Demski hat dem Verhör nur geschadet«, vollendete er seine Beobachtung.


      »Sein Chef meinte, es würde ihn nicht gar so hart treffen, wenn er dabei wäre.«


      »Louis de Funès?«


      Sie runzelte die Stirn. »Polizeidirektor Weller«, klärte sie ihn auf und schlug ungeduldig gegen den Automaten, woraufhin dieser mit einem metallischen Kreischen seinen Protest kundtat.


      »Dieser Typ ist ziemlich verbohrt, nahezu obsessiv.«


      »Weller hat mir erklärt, Demski habe seinen ältesten Sohn durch eine Überdosis verloren. Als er sich wieder gefangen hatte, ist er von der Sitte ins Drogendezernat gewechselt.«


      »Das kann ich nicht als Entschuldigung gelten lassen«, sagte Daniel, auch wenn er die Wut nachvollziehen konnte, die in diesem Mann brodeln musste. Gleichzeitig verstand er nicht, wie diese Versetzung hatte genehmigt werden können.


      »Außerdem sind die Nigerianer immer noch seine Verdächtigen«, fuhr Kristina fort. »So lange, bis wir beweisen können, dass die Dealer etwas mit dem Mord an dem Unbekannten zu tun haben. Dann ist Demski erst mal raus aus der Nummer, und womöglich bedeutet das für ihn das Ende seiner langwierigen Ermittlungen gegen diesen Drogenring. Die Drahtzieher werden sich neue Verteiler suchen, und er kann wieder von vorne anfangen, um an die Hintermänner zu kommen. Verständlich, dass er sich querstellt.«


      Seit wann so einfühlsam?, lag ihm auf der Zunge, doch das Rattern des Kaffeeautomaten verscheuchte die Anspielung. Endlich füllte sich der Plastikbecher. Die Brühe sah ziemlich dünn aus, von verlockendem Schaum war nichts zu erkennen. Kristina nahm den Kaffee mit spitzen Fingern entgegen und drehte sich zu ihm um, während sie über den Becherrand hinwegpustete.


      »Ich hatte nicht den Eindruck, dass dieser Akinlabi den Toten kennt. Ich meine, er wusste von der Leiche in der Ruine. Das hat seine Reaktion verraten, als die Rede auf den Mord kam. Aber nach meiner Einschätzung kennt dieser irre Voodoopriester den Toten nicht.«


      »Nenn ihn nicht so!«, zischte sie.


      »Hat er dich mit seiner Show erschreckt?«


      »Wohl eher dich«, konterte sie, und ihr Blick machte ihm klar, dass sie nichts davon hören wollte.


      Also wiederholte er seine These, dass der Nigerianer nicht wusste, wer das Mordopfer war.


      »Dagegen spricht, dass der Ermordete Kokain in der Tasche hatte, und woher sollte das kommen, wenn nicht von den Nigerianern?«


      »Und er ist schwarz wie die, die Demski festgenommen hat, haha!«, betonte Daniel sarkastisch.


      »So hart es klingt, die Hautfarbe darf in dieser Sache nicht außer Acht gelassen werden.«


      Er winkte ab. »Ich weiß, ich weiß, bei uns gibt’s keine Zufälle. Hoffentlich sind die anderen Festgenommenen weniger Harry-Potter-mäßig drauf und dafür gesprächiger.«


      »Ich fürchte, das können wir in den Wind schießen, jetzt, da man ihnen einen Anwalt ins Haus geschickt hat«, lamentierte sie.


      Wie aufs Stichwort öffnete sich die Fahrstuhltür am Ende des Flurs und spuckte einen Schlipsträger aus, der ihnen mit dynamischem Schritt entgegenkam. Kristina stellte sich dem blassen Mann mit dem lichten Haar und dem teigigen Gesicht in den Weg. Er bremste abrupt und schlug sich dabei den Aktenkoffer tollpatschig gegen den Oberschenkel. Das hatte einen unterdrückten Fluch zur Folge.


      »Oberkommissarin Reitmeier«, sagte sie. »Kann ich kurz mit Ihnen reden, bevor Sie sich mit Ihren Mandaten austauschen?«


      Der Anwalt schaute pikiert, während er sich mit der freien Hand das Bein rieb. »Ich wüsste nicht worüber.«


      »Sie kennen die Faktenlage?«


      Ihm entwich ein abgehacktes Kichern. »Natürlich weiß ich, was meinen Mandanten vorgeworfen wird, was für eine Frage.«


      »Demnach sind Sie über das Tötungsdelikt informiert worden?«, fragte Kristina, nippte an ihrem Kaffee und verzog angewidert den Mund, ohne den Anwalt aus den Augen zu lassen.


      Der Mann hörte auf, seinen Schenkel zu massieren. »Unsinn!«, kam es ihm über die Lippen.


      »Leider nein. Es geht nicht nur um den Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz, sondern um Mord«, erklärte sie bestimmt.


      Der Anwalt benötigte ein paar Sekunden, um sich die neue Sachlage zu vergegenwärtigen. Diese Zeit nutzte Kristina, um ihm einen Vorschlag zu machen. Daniel interpretierte das verhaltene Zustimmen des Anwalts als Absicht, Zeit zu gewinnen, um seine Strategie zu überdenken. Kristina gewährte ihm eine Stunde.


      Verglichen mit der Brühe aus dem Blechungetüm im Keller der Polizeidirektion sah dieser Espresso verlockend perfekt aus. Daniel bedankte sich beim Kellner und suchte Kristinas Blick, die gedankenverloren aus dem Fenster schaute. Sie warteten in dem Café in der Nähe des Präsidiums darauf, dass der Anwalt seine vertraulichen Gespräche mit den Verdächtigen beendete. Kristina war nicht scharf darauf, sich erneut mit Demski auseinanderzusetzen, weshalb sie diesen Treffpunkt angeboten hatte. Daniel konnte sich ausmalen, welchen Tumult der Drogenfahnder veranstalten würde, sollte er spitzkriegen, dass sie hinter seinem Rücken mit dem Verteidiger der Nigerianer sprechen wollte.


      »Was wetten wir, dass er nicht kommt!«


      Damit hatte er ihre Aufmerksamkeit, die bislang der Straße gegolten hatte, die bis hin zum Eingang des Polizeipräsidiums gut einsehbar war.


      »Ich wette nicht«, klärte sie ihn auf und reichte ihm die Ermittlungsakte. »Bring dich mal lieber auf den aktuellen Stand«, verlangte sie und zückte ihr Handy.


      Daniel seufzte und schlug die Mappe auf.


      »Hast du schon was wegen des Handys?«, hörte er sie fragen und tippte auf Sampo am anderen Ende.


      Während er mit einem Ohr zuhörte, blätterte er sich durch die Seiten und fand den Absatz, in dem das eben angesprochene Mobiltelefon unter den sichergestellten Asservaten aufgelistet war. Ein billiges Modell mit Prepaid-Karte. Es war nur ein Anruf mit unterdrückter Nummer darauf verzeichnet. Das war seltsam, hatte etwas Verschwörerisches.


      Kristina beendete das Gespräch und sah ihn erwartungsvoll an. »Sampo schickt dir ein paar Fotos aus dem vorläufigen Autopsiebericht aufs Handy. Während ich auf den Anwalt warte, möchte ich, dass du rauskriegst, welche Bedeutung dahintersteckt.«


      Kaum ausgesprochen, vibrierte es schon in seiner Jackentasche. Daniel wartete geduldig, bis die Datenübertragung komplett war, dann tippte er auf den ersten Anhang. Aus dem Bericht kannte er die Fotos, die am Tatort gemacht worden waren, und jenes, das Kristina dem Nigerianer vorgelegt hatte. So stark vergrößert war der Effekt jedoch wesentlich verstörender.


      »War diese Voodoozauberscheiße nun eine Reaktion auf die Verstümmelung? Oder wollte er einfach nur seine bescheuerte Nummer abziehen?« Das Bild des sich entflammenden Haarkügelchens ging ihm nicht aus dem Kopf.


      Kristina zog die Brauen zusammen. »Irgendwie war dieser Akinlabi immer noch auf Drogen.«


      »Und er hat vergleichbare Narben im Gesicht. Das muss doch eine Bedeutung haben«, wandte Daniel ein.


      »Genau das sollst du herausfinden.«


      Erneut betrachtete er die Bilder, die Sampo geschickt hatte. Vergrößerte die Ausschnitte auf dem Handydisplay, um irgendwelche Formen zu erkennen. Eine weitere Nachricht des Kriminaltechnikers ging ein. Ein Name, eine Adresse. Daniel verstand. Er wusste, wo das war.


      »Ich komme nach, sobald ich mit dem Anwalt fertig bin«, erklärte Kristina.


      Manchmal konnte sie richtig optimistisch sein, dachte Daniel und machte sich auf den Weg.


      Es war kurz nach zehn Uhr. Auf dem Rathausplatz öffneten die ersten Buden des Stuttgarter Weihnachtsmarkts ihre Verschläge, und erste süßlich-würzige Glühweinfahnen drangen ihm in die Nase, begleitet vom disharmonischen Kanon allseits bekannter Weihnachtsmelodien, die den Platz erfüllten. Ihm kam in den Sinn, dass er niemanden hatte, dem er etwas schenken könnte. Abgesehen von seinen Eltern, für die Weihnachten aber nie wichtig gewesen war. Das galt auch für jedes andere christliche Fest. Nichts von all dem, was die Augen seiner Freunde und Mitschüler zum Leuchten gebracht hatte, wurde bei ihnen zu Hause zelebriert. Er erinnerte sich an eine Zeit, in der selbst Geschenke verpönt gewesen waren. Während die Kinder aus der Nachbarschaft schon Wochen vorher von nichts anderem als von ihren Wunschlisten gesprochen hatten, hatte er gewusst, dass er daran keine Gedanken verschwenden brauchte. Er würde leer ausgehen. Auch deshalb hatte er früh damit aufgehört, einen Vorteil darin zu sehen, der Sohn alternativer Achtundsechziger zu sein. Freilich war es eine Weile cool gewesen, der Typ in der Klasse zu sein, der nicht unter dem Joch einer konservativen Erziehung leiden musste. Aber nur für eine sehr überschaubare Zeitspanne. Danach hatte er sich mehr als immer nur Verständnis, Umarmungen und Lindenblütentee gewünscht und angefangen, alle Mitschüler mit normalen Eltern zu beneiden. Das war so weit gegangen, dass er sich für sein Anderssein zu schämen begonnen hatte. Es war ihm nie gelungen, die Einstellung und Sicht seiner Eltern auf die Welt nachzuvollziehen. Phasenweise hatte er dieses Leben gehasst.


      Inzwischen war es ihm egal. Vor allem, weil er weit genug davon entfernt war. Sie hatten sich endgültig mit ihm überworfen, als er beim sechzigsten Geburtstag seines Vaters bekannt gegeben hatte, Polizist werden zu wollen. Woraufhin seinem Vater sogar die Puste gefehlt hatte, um die selbst gezogenen Kerzen auf dem furztrockenen Dinkel-Karottenkuchen auszublasen, den seine Mutter mit Hingabe gebacken hatte.


      Über drei Jahre lang hatten sie kein Wort miteinander geredet. Bis zu jenem Tag, an dem seine Mutter einen Versuch der Annäherung gestartet hatte. Das war im Spätsommer dieses Jahres gewesen. Damals, als sie mitbekommen hatten, dass er in die Ermittlungen im Fall des Remstalschlächters involviert war. Vermutlich war es die Sorge, die den Stolz und die verkrustete Enttäuschung aufweichte. In diesem Monat hatte seine Mutter sogar zwei Mal mit ihm telefoniert und im letzten Gespräch überraschenderweise gefragt, ob er sie Weihnachten besuchen wolle.


      Er war bislang noch nie in ihrem neuen Domizil in Lindau am Bodensee gewesen, das sie nach ihrer vorzeitigen Pensionierung vor rund einem Jahr bezogen hatten.


      Warum ausgerechnet Weihnachten, hatte er gefragt und die zu harsche Bemerkung unverzüglich bereut. Die Feiertage waren so gut wie jede andere Zeit im Jahr, hatten keine tiefere Bedeutung für seine Eltern, abgesehen davon, dass sie als Lehrer daran gewöhnt waren, Urlaub zu haben. Nachdem er seine Mutter damit vertröstet hatte, es sich zu überlegen, überkam ihn die Einsicht, dass es ein weiteres Entgegenkommen war. Ein Zeichen der Versöhnung. Die Öko-Revolutionäre von damals waren mittlerweile beide über sechzig, und vielleicht schrumpfte bei ihnen der Geist des Aufbegehrens gegenüber der Totalität des Staats und der Bourgeoisie mit zunehmendem Alter?


      Beim Überqueren der Königstraße rempelte ihn jemand an. Dabei verlor er die müßigen Gedanken über seine Eltern. Auf Stuttgarts bekanntester Einkaufsstraße drängten sich selbst am frühen Vormittag schon tütenbepackte Menschen, getrieben vom vorweihnachtlichen Kaufrausch. Er beeilte sich, seinen konsumwütigen Mitmenschen zu entkommen. In der Calwer Straße bog er nach Westen ab, eilte im Slalom durch die Passanten und erreichte den Rotebühlplatz, den er in Richtung Norden überquerte und von dort hinunter zum Berliner Platz gelangte. Zu diesem Zeitpunkt fragte sich Daniel, warum er nicht ab dem Schlossplatz mit dem 42er Bus gefahren war. Der Weg zum völkerkundlichen Linden-Museum war doch weiter, als er ihn sich ausgerechnet hatte. Zumal es immer noch empfindlich kalt war. Der Jahreszeit angemessen, was man von seinem Outfit nicht behaupten konnte. Seit Anfang November schlug er sich schon damit rum, sich endlich eine anständige Winterjacke zuzulegen.


      Ich könnte mir eine von meinen Eltern wünschen.


      Kaum erdacht, verwarf er die Idee umgehend. Diese Jacke würde irgendein unansehnliches, biologisch abbaubares Stück Stoff werden. Dann lieber selbst losziehen. Bislang hatte er immer vermeintlich Wichtigeres vorgeschoben. Sein duales Kriminalpsychologiestudium kostete mehr Substanz, als er angenommen hatte. Wenn er ehrlich war, hatte er für nichts anderes mehr Zeit. Drei Mal abends nach der Arbeit noch zur Uni, dazu jeden Samstag bis achtzehn Uhr. Das schlauchte. Ermitteln und studieren. Er schaffte gerade so eine Joggingrunde pro Woche, und wenn es gut lief, einen Besuch im Gymnastikraum des Präsidiums, um ein paar Gewichte zu stemmen. Freunde kamen quasi gar nicht mehr in seinem Leben vor. Und Frauen? Fehlanzeige!


      Auf der Flucht vor der Kälte betrat er schwungvoll das Foyer des Museums, das in einem klassizistischen Bau aus dem neunzehntenJahrhundert untergebracht war. Rechts vom Eingang fand er die Kasse und zeigte der Dame hinter der Glasscheibe seinen Ausweis.


      »Ich möchte zu Dr. El Mahid.«


      Die Frau mit dem grauen Haarschopf schob die Brille auf die schmale Nase und betrachtete konzentriert seinen Dienstausweis.


      »Dr. El Mahid hat eine Führung, ist es was Ernstes?«


      Was Ernstes? Daniel behielt sich vorerst vor, ihr zu erklären, dass er im Rahmen einer Mordermittlung unterwegs war, und schüttelte den Kopf. »Wie lange wird es dauern?«


      »Etwa eine Viertelstunde«, sagte die Frau mit einem Blick auf die Armbanduhr. »Warten Sie doch solange in der Cafeteria.«


      Noch mehr Koffein. Daniel zuckte mit den Schultern und folgte der Empfehlung. An diesem frühen Vormittag war er der einzige Gast, und gegen seinen ersten Impuls, nur ein Wasser zu trinken, bestellte er an der Selbstbedienungstheke erneut einen Espresso dazu. Er setzte sich so, dass er die Tür im Blick hatte und studierte erneut die Fotos der Schnittwunden. Gab es eine Symbolik, die er nicht erkannte?


      Er dachte aufs Neue an den Serienmörder, der sie im Sommer in Atem gehalten hatte. Auch der hatte seine Opfer verstümmelt, hatte ihnen das Fett aus dem Körper geschnitten und dabei in keiner Weise so filigran mit dem Messer gearbeitet, wie es im Gesicht dieses Schwarzen der Fall war.


      Daniel war damals zur Waiblinger Kripo gekommen. Auf unrühmliche Art, als Chauffeur für Kristina, die kurz davor ihren Führerschein hatte abgeben müssen, weil sie einmal zu oft fahrlässig schnell unterwegs gewesen war. Er selbst war zu diesem Zeitpunkt suspendiert gewesen. Vom Dienst befreit wegen einer unrühmlichen Geschichte, die zu seinem Glück einen guten Ausgang genommen hatte. Beruflich zumindest. Eine Weile musste er befürchten, aus dem Polizeidienst entlassen zu werden und auch sein Studium nicht mehr fortführen zu dürfen. Der Ermittlungsausschuss hatte ihn dann zwar zu einer Disziplinarstrafe verdonnert, aber damit konnte er leben. Es hätte weitaus schlimmer enden können. So schlimm wie für sein Herz, das ihm eine Frau aus der Brust gerissen hatte.


      Darja!


      Da war dieser immerwährende, latente Schmerz, der Stachel, an dem sich die Seele bei jeder Regung wund scheuerte. Doch so offensichtlich hatte er schon eine Weile nicht mehr an sie gedacht. Sich ihr Gesicht, ihren Geruch und das Gefühl, ihre Haut zu berühren, so überdeutlich in Erinnerung gerufen.


      Seine damalige Einheit hatte einen der führenden Köpfe im Gefüge der russischen Mafia im Visier gehabt. Während dieser Operation musste sich ausgerechnet er in dessen Tochter verlieben, was den ganzen Einsatz und die monatelange Vorarbeit zunichtemachte. Nachdem diese Verbindung aufgeflogen war, bangte er über Wochen um seinen Job und litt gleichwohl und bis zum heutigen Tag daran, Darja nicht wiedersehen zu können. Auch wenn die peinigende Sehnsucht in letzter Zeit schwächer geworden war. Vernarbte die Wunde endlich?


      Was seinen Polizeidienst anging, hatte sich doch auch alles zum Guten zusammengefügt. Kristina hatte ihren Führerschein zurückbekommen, und obwohl sie seine Chauffeurdienste nicht mehr benötigte, hatte sie Daniel angeboten, vom Stuttgarter Präsidium in ihre Abteilung für Gewaltverbrechen nach Waiblingen zu wechseln. Da er wegen seines leichtsinnigen Vergehens in seinem alten Dezernat ohnehin keinen guten Stand mehr gehabt hatte, hatte er das Angebot dankbar angenommen. Auch, weil er sich bei Kristina auf nicht unbedingt rational erklärbare Art aufgehoben fühlte. Zwar gerieten sie gelegentlich heftig aneinander, doch da war auch stets Verlass aufeinander gewesen. Sie war nicht einfach. Kantig, zuweilen unbequem. Weshalb sie in der Polizeidirektion nicht viele Freunde besaß. So gesehen ging es ihr ähnlich wie ihm, und das schweißte sie zusammen.


      Eine schlanke Frau mit seidig glänzendem Milchkaffeeteint betrat die Cafeteria. Ihr schwarzes, weit über die Schultern reichendes Lockenhaar hielt sie mit einem goldenen Reif davon ab, dass es ihr herzförmiges Gesicht verdeckte. Selbst auf die Entfernung ertrank Daniel ohne Vorwarnung in ihren dunklen Mandelaugen, aus denen er glaubte, tausend Sterne funkeln zu sehen. Tausendundein Stern, dachte er, verzaubert von Scheherazade. Er drückte den Rücken durch und kam sich gleichzeitig idiotisch vor. Konnte gerade so den Reflex niederringen, sich durchs Haar zu fahren, um den Sitz zu prüfen. Er ärgerte sich, dass er kein manierlicheres Bild abgab, nachdem er heute Morgen nicht sonderlich um sein Aussehen bemüht gewesen war.


      Scheherazade kam direkt auf ihn zu. »Herr Wolf?«


      Er sah sie nur an, war unfähig, etwas zu erwidern, schaffte es nicht einmal zu nicken.


      »Naima El Mahid, Sie wollten mich sprechen?«


      »Dr. El Mahid?«


      »So ist es. Sie haben nach mir gefragt?«


      »Ja, ja … entschuldigen Sie«, stammelte er, »ich war in Gedanken.«


      »Das habe ich gemerkt«, antwortete sie mit einem weichen Lächeln und setzte sich zu ihm an den Tisch. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Lächle noch einmal für mich!


      Daniel hoffte, dass ihm die Aufregung nicht überdeutlich im Gesicht stehen würde. Er spürte die Hitze in den Wangen und wusste, dass er mit peinlich rotem Kopf dahockte. Um nicht als kompletter Trottel zu enden, zeigte er ihr seinen Dienstausweis.


      »Kriminalpolizei?«, fragte sie, und ihr Tonfall verriet eine leichte Verunsicherung.


      Ein ihm bekannter Effekt, sobald er sich als Polizist zu erkennen gab. Auch wenn man nichts verbrochen hatte, rührte sich bei vielen das schlechte Gewissen, sobald sie sich einem Vertreter der Exekutive gegenübersahen.


      »Ich brauche Ihren fachmännischen Rat«, erklärte er daher sofort und hielt ihr sein Handy hin.


      Im ersten Moment schien sie nicht zu verstehen, sah nicht auf das Display mit dem Foto, sondern weiterhin direkt in seine Augen. Ein Blick, der seinen Beschützerinstinkt weckte und ihn noch nervöser machte.


      »Erkennen Sie eine Bedeutung darin?«, fragte er und musste sich anstrengen, genug Druck hinter seine Stimme zu bekommen, um nicht wie ein pubertierender Pennäler zu klingen.


      Es vergingen zwei Wimpernschläge, ehe sie den Blick senkte. Weitere Momente des Schweigens verstrichen, in denen er lediglich das Pochen seines Herzens vernahm und mit aller Macht darauf konzentriert war, seine Hand nicht zittern zu lassen.


      »Tut mir leid, dass ich Ihnen das zeigen muss.«


      Wenn sie die Aufnahme erschreckte, verbarg sie das mit professioneller Distanz. Möglicherweise sah man als Anthropologin manchmal schlimmere Dinge.


      »Wurde der Mann …«


      »Ermordet, ja«, ergänzte Daniel.


      Sie zog die Stirn in Falten und biss sich gleichzeitig auf die Unterlippe. »Skarifizierung«, flüsterte sie nach einer Ewigkeit, strich mit dem Finger über den Bildschirm und blätterte zum nächsten Bild, das einen anderen Ausschnitt des Gesichts des Mordopfers zeigte.


      »Was?«


      Dr. El Mahid hob den Blick und sah ihm verboten tief in die Augen.


      »Hat das was mit Voodoo zu tun?«, fragte er, weil es das Beste war, was ihm einfiel.


      »Voodoo? Das wäre eher ungewöhnlich. Woher stammt der Mann?«


      »Wissen wir nicht mit Sicherheit, wir gehen vorerst davon aus, dass er aus Nigeria kommt. Ist das relevant?«


      Sie bewegte den Kopf hin und her, die dunklen Locken fielen weich über die Schultern.


      »Ursprünglich entstand Voodoo tatsächlich in Westafrika, in einer Region, die dem heutigen Nigeria entspricht. Allerdings hat sich diese Religion über die Jahrhunderte durchmischt mit katholischen, indischen und islamischen Elementen. Ich bin keine Spezialistin, was Voodoo angeht, aber soweit ich weiß, spielen Ritzungen und die Narbentatauierung darin keine Rolle.«


      »Narben…«


      »Das Einbringen von Ziernarben in die Haut. Eine Körpermodifikation, wenn Sie so wollen, die gerade bei Ethnien verbreitet ist, deren dunkle Haut sich nur bedingt zum Tätowieren eignet. Neben seiner Funktion als Körperschmuck dient es in erster Linie der Zuordnung des Klans, vor allem in Ländern wie Kenia, Mosambik, Angola oder eben Nigeria«, klärte sie ihn auf.


      »Klanzuordnung«, murmelte er und dachte an Akinlabis Narben und dessen Geschwätz über die Brothers.


      »Stammeszugehörigkeit, wenn Sie so wollen. Man erkennt die Bindung und in vielerlei Hinsicht auch die Gesinnung des anderen, ohne miteinander gesprochen zu haben.«


      »Ob Freund oder Feind?«


      »Ja, auch das. Aber eine Narbentatauierung ergibt natürlich keinen Sinn, wenn die Person tot ist«, sagte sie und betrachtete wieder die Aufnahmen auf Daniels Handy.


      »Keine Wundheilung und somit keine Narbenbildung«, ergänzte er. Das leuchtete ein. Weshalb dann der Aufwand? Der Täter hatte sich nach dem tödlichen Stich die Zeit für die Ritzungen genommen, selbst auf die Gefahr hin, entdeckt zu werden. Es musste eine Botschaft dahinterstecken.


      »Können Sie trotzdem etwas aus diesen Mustern lesen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Die Bedeutung in den Mustern entsteht in der Regel erst durch die Vernarbung. Vielleicht finde ich noch etwas, aber ich muss dazu Vergleiche heranziehen. Können Sie mir die Fotos per E-Mail zusenden?«


      Daniel hing zu lange an ihren Lippen, als dass es ihr nicht aufgefallen wäre, bevor er endlich zustimmte. Sie reichte ihm eine Visitenkarte, wobei sich ihre Finger ungewollt berührten. Sofort fühlte er sich elektrisiert.


      Ich benehme mich wie ein Idiot.


      »Können Sie das bitte vertraulich behandeln.«


      »Ich hatte nicht vor, mit diesen Bildern jemand anderen zu ängstigen«, antwortete sie ernst. »Ich beneide Sie nicht darum, dass Sie sich mit derartigen Anblicken auseinandersetzen müssen.«


      »Einer muss den Job ja machen«, antwortete er und bereute sogleich, dass er den coolen Bullen hatte raushängen lassen. Diese Frau hatte ihn ohnehin längst durchschaut. Zwecklos, sich zu verstellen. »Woher kommen Sie?«, sprudelte es aus ihm heraus, ohne dass er die Frage beabsichtigt hatte.


      »Esslingen«, antwortete sie und hob dabei die rechte Braue. »Ist das relevant für Ihre Ermittlung?«


      Er schüttelte den Kopf, fühlte sich ertappt. Obwohl sie genau wusste, worauf er hinausgewollt hatte, hatte sie ihn auflaufen lassen. Sie spielte mit ihm. Wieder spürte er das Glühen in den Wangen.


      »Ich meinte, wo Ihre Wurzeln liegen … und nein, das ist nicht für die Akten, sondern reine Neugier … Es tut mir leid.«


      »Marokko«, antwortete sie. »Und das verrate ich Ihnen nur, weil die Neugier aus Ihren Augen ganz besonders schön funkelt. Es ist wichtig für den Menschen, dass er neugierig bleibt, denn nur so kann er weiter existieren. Aber jetzt muss ich los. Wir sind doch fertig, oder?«


      Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zuzustimmen. Er hätte gern gewusst, wie alt sie war. Es schien ihm unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Ihre Schönheit war zeitlos. Sie war jung, wirkte aber erfahren. Bedachte er den Umstand, dass sie ihr Studium schon hinter sich und zudem promoviert hatte, dürfte sie ihm mindestens zwei, drei Jahre voraus sein.


      Sie stand auf, und er genoss jeden Zentimeter ihres athletischen Körpers.


      »Ich rufe Sie an, falls mir noch was zu Ihren Bildern einfällt.«


      Rufen Sie mich auf jeden Fall an, hätte er gern erwidert, aber der Moment war dahin.


      Naima El Mahid verließ die Cafeteria auf dieselbe elegante Weise, in der sie hereingekommen war, und zurück blieb ein brennendes Verlangen, das den Hohlraum unter seinem Zwerchfell ausfüllte.
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      Es war unglaublich laut. Ohrenbetäubend. Und stickig, als mangelte es an Sauerstoff. Das war kein Wunder, denn es gab zu viele auf zu engem Raum, die danach lechzten.


      Obwohl in diesen Etablissements nicht mehr geraucht werden durfte, dampfte die Luft, und widersinnigerweise kratzte sie in Kristinas Hals. Flackernde Lichtkegel zerteilten den Dunst und kreiselten über die bebenden, nass glänzenden Leiber. Ein eigenwilliger Geruch erfüllte die überhitzte, ehemalige Werkhalle. Der Geruch der Enge, die Ausdünstungen der Leute, durchdrungen von Räucherstäbchendüften, aufdringlichem Parfüm und der klebrigen Süße des Alkohols.


      Sie überlegte, wann sie zuletzt außerhalb ihrer Dienstzeit in so einem Club gewesen war und sich freiwillig dieser schmierigen Beklemmung und den hämmernden Beats ausgesetzt hatte.


      Kai war für solche Dinge nicht zu haben gewesen. Während ihrer sechsjährigen Beziehung war sie nicht einmal mit ihm tanzen gewesen. Nicht auf diese reduzierte, intuitive Art. Epileptisch zappelnd, im Blitzgewitter des Stroboskoplichts, zu dem Wummern der Bässe, das man weniger übers Gehör als vielmehr über den Magen in sich aufnahm und das einen dazu zwang, sich dem eintönigen Rhythmus hinzugeben. Das war die archaischste Weise, sich zur Musik zu bewegen. Doch inzwischen tanzte man nicht mehr ums zum Himmel lodernde Lagerfeuer, sondern im Blitzlicht bunter Scheinwerfer, die eine vergleichbare Hitze abstrahlten.


      Kai mochte lieber Tango.


      Sie hatten es ihm zuliebe probiert, aber schnell festgestellt, dass Kristina dafür das Talent fehlte. Vielleicht auch die Eleganz und die Bereitschaft, sich führen zu lassen. Sie war durchaus dafür geschaffen, Leute mit Schulterwürfen zu Boden zu werfen. In dieser Weise hatte er das gerne zum Ausdruck gebracht, wenn sie sich in einem unbedarften Moment in seiner Gegenwart nicht damenhaft genug zu bewegen wusste. Alles passé!


      Kristina ärgerte sich, dass sie dieser Überlegung überhaupt nachgegangen war. In die Verlegenheit, mit Kai Tango zu tanzen, würde sie ohnehin nie mehr kommen, nachdem er aus ihrer vertrockneten Beziehung ausgebrochen war. Im Nachgang grämte sie am meisten, dass er vor ihr erkannt hatte, wie sinnlos es geworden war, sich aneinanderzuklammern. Dass es befreiender war, allein weiterzuschwimmen, wenn sie nicht beide untergehen wollten. Nicht nur beim Tango mangelte es ihr an Gefühl für den richtigen Takt.


      Daniel tippte ihr auf die Schulter und holte sie in die Diskothek zurück, die sie mit ihren Leuten vor zehn Minuten betreten hatten.


      »Alles klar?«, brüllte er ihr über die laute Musik hinweg ins Ohr.


      Sie nickte. Im Schwarzlicht leuchteten seine Augen intensiv und fremdartig. Bei ihr war alles in Ordnung, aber was war mit ihm? Er sah verändert aus, und es war nicht das trügerische Licht oder das neue Hemd mit dem raffinierten Kragen, das er trug. Seine Wandlung war ihr bereits aufgefallen, als sie ihn mittags vorm Linden-Museum aufgelesen hatte. Es hing mit seinen Augen zusammen. Mit dem Glanz darin.


      Daniel war dafür bekannt, dass er gelegentlich unnötige Risiken einging, wenn ihn eine Ermittlung packte. Doch es kam ihr unwahrscheinlich vor, dass etwas, das er im Rahmen der Ermittlungen entdeckt hatte, das Funkeln in seinen Pupillen verursachte. Er hatte lediglich dieses Gespräch mit der Anthropologin geführt, die versprochen hatte, eine Abschätzung über die Hautritzungen abzuliefern. Konnte er darüber hinaus etwas erfahren haben, das er für sich behielt?


      Ein Gedanke, der ihr nicht gefiel, doch jetzt war ein ungünstiger Zeitpunkt nachzubohren. Stattdessen deutete Kristina an, sich einen Weg zur Bar zu bahnen, die an die Stirnseite der Halle grenzte.


      Über die Köpfe der tanzenden Masse hinweg suchte sie nach den Kollegen. Im Flackerlicht entdeckte sie Kommissar-Anwärterin Sonja Lachenmeier und Kriminalkommissar Diego Carvaja, die ebenfalls darauf bedacht waren, im Gedränge eine günstige Stellung zu beziehen.


      Draußen vorm Eingang warteten weitere vier uniformierte Beamte des Kriminaldauerdiensts. Wenn der Mann, den sie suchten, wie prognostiziert in diesem Club war, würden sie ihn kriegen. Der Form halber und um nicht offenkundig zu zeigen, nach wem sie suchten, hatte sie die Anweisung gegeben, jeden zu kontrollieren, der die Disco verließ. Ihr Augenmerk lag jedoch nur auf Männern mit schwarzer Hautfarbe.


      Der Anwalt der Nigerianer hatte sich wie vereinbart mit ihr getroffen. Er war nicht bereit gewesen, ihr zu verraten, wer ihn für sein Mandat bezahlte, was ohnehin eher in Demskis Interesse lag. Dafür signalisierte er Bereitschaft, anderweitig Auskunft zu geben. Nicht ohne Forderungen, verstand sich. Augenscheinlich setzte er alles daran, für keinen der Dealer eine Anklage wegen Mordes zu riskieren. Weshalb seine Mandanten auf sein Anraten und sicher nicht ganz ohne Druck durch die Ausländerbehörde entschieden hatten, den Namen des Afrikaners preiszugeben, der zusammen mit dem Mordopfer im Vorfeld der Razzia auf dem Brachgelände gesehen worden war. Das war schon eine brauchbare Aussage für sich. Es gab Zeugen, die einen Verdächtigen bestimmen konnten.


      Teddy Koupaki.


      Ein sechsundzwanzigjähriger Nigerianer, der seit rund einem Jahr als Asylbewerber in Stuttgart lebte. Bislang ohne Auffälligkeiten oder Einträge ins Strafregister. Stellten sich die Aussagen der Zeugen jedoch als wahr heraus, würde sich das mit dem heutigen Tag ändern.


      Koupaki war kein Brother, wie der Anwalt sich ausdrückte, der Gettoslang klang albern aus dem Mund des Schlipsträgers. Kristina konnte jedoch ernst bleiben, während der Jurist in seinem Bericht fortgefahren war. Koupaki war lediglich ein Mitläufer, ein kleiner, unbedeutender Dealer und zudem selbst ein Junkie. Eine schlechte Kombination, um jemals auf die Beine zu kommen. Jemand, den man bedenkenlos ans Messer liefern konnte, wenn es darum ging, die eigene Haut zu retten. Deshalb hatte sie zu dem Namen noch den Hinweis erhalten, heute Nacht in dieser Diskothek nach der Zielperson Ausschau zu halten. Koupakis Revier, in dem er für gewöhnlich den Stoff unter die Leute brachte.


      Dass der Club so rappelvoll war, spielte ihnen zwar nicht in die Karten, aber sie war dennoch zuversichtlich. Die Gäste mit dunkler Haut, die sie nach einer ersten Einschätzung ausgemacht hatte, waren momentan an einer Hand abzuzählen. Diskretion hatte nun Vorrang, so weit das eben möglich war. Zum einen, um rassistische Vorwürfe gegenüber der Polizei von vornherein auszuklammern. Zum anderen, damit die eigentliche Zielperson keinen Verdacht schöpfte. Immerhin musste er gewarnt worden sein, nachdem er sich erst vor zwei Tagen während der Razzia dem Zugriff durch das SEK hatte entziehen können. Und erst recht, falls er der Mörder war. Dann dürfte selbst seinem drogenvernebelten Hirn einleuchten, dass man nach ihm fahndete.


      Kristina hegte kaum Bedenken, dass er wegen der prekären Situation, in der er steckte, darauf verzichten würde, sich um seine Geschäfte zu kümmern. Koupaki steckte zu tief im Drogensumpf, als dass er eine Wahl gehabt hätte.


      Sonja und Diego kämpften sich an drei Schwarze heran, die noch nicht überprüft worden waren. Die Beats wurden schneller, die Lichtblitze zuckten entsprechend häufiger, aber von Kristinas Position aus gesehen hatten die beiden Kollegen keine Probleme bei der Personenkontrolle. Sie suchte nach den anderen Schwarzen, die sie zuvor in der Nähe des Discjockeys ausgemacht hatte. Jemand drängte sich unwirsch an ihr vorbei. Für einen Moment verlor sie den Überblick, machte einen Schritt zu weit in die Menge der Tanzenden hinein. Es war wie ein Sog, in den sie unfreiwillig geraten war. Plötzlich befand sie sich mitten im Pulk der bebenden Körper. Beklemmende Enge nahm ihr die Luft. Schweißnasses Haar klatschte ihr ins Gesicht. Es war kein Wunder, dass die Leute Drogen brauchten, um das aushalten zu können. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es sich genauso unangenehm angefühlt hatte, als sie noch regelmäßig in Diskotheken gegangen war.


      Sie stemmte sich gegen die wellenförmigen Bewegungen und fuhr die Ellbogen aus, um mehr Platz für sich zu schaffen. In ihrer daunengefütterten Winterjacke wurde die Hitze unerträglich. Kristina bereute, sie nicht im Wagen gelassen zu haben, so wie Daniel es vorgemacht hatte. Aber der verbarg seine Dienstwaffe unter einem Jackett, während ihre offen am Gürtel steckte, für jeden ersichtlich, trüge sie nicht diesen Anorak.


      Mit vorgestreckten Armen wühlte sie sich zurück zur Bar. Unverständnis lag in den Gesichtern der Leute, an denen sie sich unwirsch vorbeiquetschte. Endlich erreichte sie den Absatz, auf dem erhöht um die Tanzfläche herum Loungesessel mit kleinen Beistelltischen aufgereiht waren. Von dort gewann sie den Überblick zurück.


      Kristina entdeckte Daniel, der den Hals reckte, dabei aber in die falsche Richtung sah und weiter von ihr wegdriftete. Sonja und Diego standen immer noch bei den Afrikanern am Tresen, anscheinend in eine Diskussion verwickelt. Hoffentlich hagelte es nicht doch noch Proteste über das Verhalten der Polizeibeamten gegenüber Migranten.


      Nein, die beiden waren diplomatisch und vernünftig, würden sich auf nichts einlassen. Du kannst nicht alles allein machen, hatte ihr Hauptkommissar Holle nicht nur ein Mal mit auf den Weg gegeben. Vertrau deinen Leuten!


      Sie hatte nie widersprochen, obwohl sie oftmals den Verdacht hatte, dass es ihm ebenso schwerfiel, sich auf andere zu verlassen. Wie so oft, wenn sie an ihn dachte, vermisste sie ihn augenblicklich. Auch wenn er kein einfacher Vorgesetzter gewesen war, war er doch innerhalb kurzer Zeit zu einem väterlichen Freund geworden. Sie hatten eine aufregende und für Kristina absolut erbauliche Dienstzeit miteinander verbracht. Nun fesselten die Folgen eines Schlaganfalls den Achtundfünfzigjährigen schon seit einem Jahr an den Rollstuhl. Nach dieser Tragödie hatte sie die vorübergehende Leitung des Dezernats übernommen. Noch immer war nicht abzusehen, ob er je wieder in seinen Beruf zurückkehren konnte.


      Ein abrupter Beatwechsel riss sie aus den Gedanken. Scharfkantige Lichtstrahlen zerschnitten die Dunstwolken aus den Nebelmaschinen. Trotz eingeschränkten Blickfelds durch den künstlichen Rauch suchte sie nach den dunkelhäutigen Männern, die sie zuvor ins Visier genommen hatte. Dort, wo sie sich vor einer Minute noch herumgedrückt hatten, prostete sich nun eine Clique junger Frauen mit im Schwarzlicht zitronengelb fluoreszierenden Alkopops zu.


      Verdammt!


      Kristina machte Daniel aus, der nun seinerseits in die tanzende Masse geraten war und ihr wild gestikulierend entgegenwinkte. Sie folgte seinen Handzeichen. Tatsächlich drängten die Zielpersonen gerade in den Gang, der zu den Toiletten führte. Die Männer erweckten den Eindruck, als ob sie es eilig hätten.


      Sind wir aufgeflogen?


      Sonja und Diego waren näher dran, kehrten dem Geschehen aber den Rücken zu. Und Daniel? Der schwamm im Meer der Tanzenden und machte den Eindruck, als müsse er jede Sekunde ertrinken. Kristina konnte keine Rücksicht mehr auf die zahllosen Leute um sie herum nehmen. Sie zog den Kopf ein und pflügte sich durch die Menge. Trotz der lauten Musik hörte sie die Flüche und Verwünschungen, die ihr hinterhergerufen wurden. Das Unterhemd klebte ihr mittlerweile pitschnass am Rücken. Allein das Atmen war mühsam. Doch je weiter sie sich von der Tanzfläche entfernte, desto schneller kam sie voran. Beim Betreten des Flurs löste sie den Riemen, der ihre Pistole im Halfter hielt, und legte die Hand auf den Griff. Eine Schar grell geschminkter Frauen kam ihr schrill kichernd entgegen. Vor der Damentoilette staute es sich. Entschlossen schritt Kristina darauf zu, und die Wartenden in der Schlange machten erschrocken Platz, um sie vorbeizulassen.


      Die Tür zum Herren-WC wippte noch in den Angeln.


      Links davon wies ein in den letzten Zügen grün blinkendes Notausgangsschild einen Fluchtweg aus. Prüfend drückte Kristina die Klinke nach unten.


      Abgeschlossen. Schlecht, falls es brennt, gut für mich!


      Kristina postierte sich vor der Herren-Toilette. Sie zog die Waffe und legte den Daumen auf den Sicherungshebel. Ihr war klar, dass sie auf Daniel warten musste. Ungeduldig blickte sie den Flur hoch.


      Beeil dich, Mann!


      Endlich kam er um die Ecke. Sein Haar war zerzaust, Schweiß glänzte ihm auf der Stirn. Der Kragen seines Sakkos war umgestülpt. Das Gerangel auf der Tanzfläche musste heftig gewesen sein. Während er durch die Gruppe wartender, Handtaschen bewehrter Frauen drängte, kassierte er ein paar dumme Bemerkungen, die bisweilen unter die Gürtellinie zielten. Als er zu Kristina aufschloss, entdeckte er ihre Pistole und runzelte missbilligend die Stirn.


      Seine besorgte Miene ignorierend, deutete sie auf die Toilettentür.


      »Vermutlich verrichten auch unbeteiligte Herren ihr Geschäft. Wäre besser, ich gehe allein rein«, schlug er vor.


      Die Musik war immer noch laut, aber es war hinfällig, sich anzuschreien. Es behagte ihr nicht, ihn vorzuschicken, aber er hatte recht. Vermutlich waren Verdächtige dort drin. Sie musste jedoch davon ausgehen, dass bei der Masse an Leuten, die heute Nacht das Marquez beehrten, momentan noch andere Männer die Toilette benutzten.


      »Sei vorsichtig«, sagte sie und nickte kurz.


      Daniel machte einen Schritt nach vorn. Im selben Moment öffnete sich die Tür.


      Kristina hob die Pistole.


      Der blonde Mann, der im Türrahmen auftauchte, hörte damit auf, seine nassen Hände an der Jeans trocken zu wischen. Er öffnete den Mund und stierte ihr entsetzt entgegen. Daniel packte ihn am Arm, drückte ihn an die Wand und hielt ihm die Dienstmarke vor die Nase.


      »Wie viele Männer sind noch drin?«


      »Keine Ahnung … vier oder fünf«, stammelte er.


      »Wie viele Schwarze?«


      Sein Blick wanderte nervös zu Kristina, die verständnisvoll die Waffe senkte.


      »Zwei … glaube ich.«


      »Danke und viel Spaß noch!«, sagte Daniel und ließ ihn los.


      Der Blonde beeilte sich zu verschwinden. Die lautstarken Unterhaltungen der Frauen vor dem Damen-WC waren verstummt. Aus weit aufgerissenen Augen leuchtete ihnen eine Mischung aus ängstlicher Überraschung und unverblümter Neugier entgegen. Eines der Mädchen machte ein Foto mit dem Handy, was wiederum weitere der wartenden Ladys auf den Plan rief, es ihr gleichzutun. Ihr Einsatz würde im Netz dokumentiert werden, noch bevor er beendet war.


      »Wir gehen zusammen rein!«, entschied Kristina.


      Typisch, dachte Daniel.


      Er hätte das unauffällig regeln können. Aber mit dem Erscheinen einer Frau in der Herrentoilette dürfte die Zielperson auf den ersten Blick erkennen, was los war. Ihm blieb keine Zeit zu verhandeln. Zumal Kristinas Absicht nachvollziehbar war. Wenn es schnell ging, konnten sie die Verhaftung auf dem Klo ohne großes Publikum vornehmen. Er brachte sich in Position und zog seinerseits die Waffe. Das war der Moment, in dem die Anspannung sich unerträglich anfühlte. Beginnend mit einer leisen Übelkeit, die im Magen keimte und die Speiseröhre nach oben drängte. Kristina ließ ihm keine Zeit, sich damit auseinanderzusetzen. Auf ihr Zeichen hin drückte er die Tür auf.


      Der Vorraum der Toilette war hell erleuchtet und bis zur Decke gekachelt. Schmierereien zierten die Fliesen. Es roch nach Urin und stechendem Desinfektionsmittel. Daniel achtete darauf, dass die Tür hinter ihnen leise in die Ausgangsstellung zurückklappte. Danach blieb von der Musik nur ein gedämpftes Wummern übrig. An den Waschbecken stand ein Jugendlicher, der im Spiegel darüber seine Nase nach Pickeln untersuchte. Als er Kristina und Daniel entdeckte, beendete er die kosmetische Behandlung abrupt und fuhr verwirrt herum. Peinlich berührt schlich er an ihnen vorbei und suchte das Weite.


      Einer weniger, der ihnen in die Quere kommen konnte.


      Leise schlüpften sie in den nächsten Raum, in dem zwei Männer breitbeinig an den Pissoirs standen und von Plätschern begleitet andächtig die Werbeplakate über den Urinalen studierten. Daniel tippte dem ersten auf die Schulter. Der wandte den Kopf, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schon ein paar unschöne Worte auf der Zunge, die ihm sogleich im Mund stecken blieben. Es war weniger Daniels Finger, der auf seinen Lippen lag, als vielmehr die Waffe in seiner Hand, die den Ausschlag dafür gab, dass der Mann keinen Mucks verlauten ließ. Die geforderte Stille schwappte auf den zweiten Mann über, der unverzüglich registrierte, dass er sich im Visier einer Pistole befand und erschrocken den Mund öffnete. Zur Eile genötigt unterbrachen die beiden den Prozess der Erleichterung, verpackten schnell ihre besten Stücke und verschwanden schleunigst aus der Toilette. Kristina drückte sich gegen die Kacheln vor dem Durchgang zu den abgetrennten WC-Kabinen. Daniel versteckte seine Heckler & Koch P30 hinter dem Rücken, tauschte einen letzten Blick mit Kristina und trat um die Ecke.


      Alle Kabinentüren waren geschlossen. Nur die letzte an der gegenüberliegenden Wand war verriegelt. Es gab ein Fenster in der Außenwand, das eindeutig zu klein war, um sich hindurchzuzwängen. Außerdem eine weitere Tür, auf dem ein Schild einen Putzraum ankündigte. Daniel ging in die Knie, konnte aber in keiner der fünf Toiletten zwei Paar Schuhe ausmachen.


      Ohne den Blick von der verschlossenen Tür abzuwenden winkte er Kristina und hörte sie unverzüglich nachrücken. Mit vorgehaltenen Pistolen stießen sie lautlos alle Türen nacheinander auf, um endgültige Sicherheit zu erhalten. Dann widmeten sie sich der letzten Kabine.


      Daniel klopfte. »Polizei, kommen Sie raus!«


      Die Antwort war ein unterdrücktes Kichern.


      Er zählte still bis fünf, dann hämmerte er erneut gegen die Resopaltür. »Personenkontrolle, öffnen Sie unverzüglich die Tür!«


      Wieder nur leises Gelächter. Da war etwas faul. Daniel sah zu Kristina, und sie nickte. Er machte einen Schritt zurück und trat gezielt gegen die Stelle neben dem Schloss. Die Tür bot keinen großen Widerstand, splitterte auf, schwang nach innen und knallte laut gegen die Fliesen.


      In der Kabine hockte ein Schwarzer mit angezogenen Beinen auf der Schüssel und zeigte ihnen zwei weiße Zahnreihen. Seine Pupillen waren groß wie Billardkugeln.


      »Scheiße!«, fluchte Daniel.


      Kristina war schon bei der Tür zum Putzraum und riss sie auf. Statt Eimer und Wischmob erwartete sie ein dunkler Gang. Das viel gerühmte Hintertürchen.


      »Ich kümmere mich um den hier und gebe den Jungs draußen Bescheid«, sagte Kristina und deutete auf den selig grinsenden Schwarzen, der keine Anstalten machte, von der Klobrille zu klettern.


      Daniel knipste seine Stabtaschenlampe an und leuchtete in den Flur, der an einer steilen Treppe nach oben endete. Er drehte sich zu Kristina um, die bereits das Handy am Ohr hatte.


      »Habt ihr jemanden rauskommen sehen?«, zischte sie ins Telefon. Zwei der Einsatzkräfte waren zur Absicherung der Rückseite des Gebäudes abgestellt.


      Daniel erwartete ein Daumen hoch, doch die Falte zwischen den Brauen seiner Chefin deutete auf das Gegenteil hin.


      Er hatte bereits die Hälfte der Strecke bis zum Treppenabsatz zurückgelegt, bevor er sie »Hinterher!« brüllen hörte. Trotz der schlechten Sicht nahm er drei Stufen auf einmal. Die Tür, die ihn oben erwartete, stand einen Spalt offen.


      Eine Falle oder Leichtsinn?


      Mit vorgehaltener Waffe schielte er ins Freie. Mülltonnen, Bierfässer und Getränkekisten, ein paar zerflederte Kartons und ein aufgebocktes Auto ohne Räder. Nichts, was in einem Hinterhof wie diesem nicht zu erwarten gewesen wäre. Allerdings waren ausreichend Löcher vorhanden, in die man sich verkriechen konnte. Vorsichtig schob er sich an der Wand entlang hinaus in den Regen. Das Prasseln der schweren Tropfen schluckte alle anderen Geräusche. Zwei Meter links von ihm befand sich ein Lastenaufzug, über den Bierfässer und Getränkekisten nach unten transportiert werden konnten. Um den Aufzug zu rufen, benötigte man einen Schlüssel. Daniel rüttelte trotzdem an der Flügeltür, um auf Nummer sicher zu gehen. Von jenseits der Mauer, die den Hof rechts von ihm begrenzte, fiel spärliches Licht in das etwa dreißig Quadratmeter große Karree. Niemand war zu sehen. Die Pistole schussbereit, leuchtete er in die dunklen Nischen. Keine Spur von diesem Koupaki.


      Wohin war der Mann verschwunden? Sollte es ihm gelingen, sich ein zweites Mal einer Verhaftung zu entziehen, warf das kein sonderlich vertrauenswürdiges Bild auf die hiesige Polizei. Sie hatten das Areal zwar vor dem Einsatz akribisch auf der Karte studiert, aber das echte Leben sah oftmals etwas anders aus. Die Diskothek lag mitten im Industriegebiet Süd. Das bot eine Vielzahl an Möglichkeiten, um sich zu verstecken, und der Dealer kannte die Gegend wahrscheinlich wesentlich besser als die Polizei. Er hatte die Hintertür sicher nicht zum ersten Mal benutzt, und der Innenhof war keine Sackgasse.


      Der Durchlass zur Straße erwies sich als ein unbeleuchteter, etwa zehn Meter langer Schlauch, durch den mit Müh und Not ein Kleinlaster passte. Wäre Koupaki über diese Zufahrt nach draußen auf die Straße geflüchtet, hätten die Kollegen ihn erwischt oder zumindest Alarm geschlagen. Dieser Fluchtweg wurde definitiv von ihnen gesichert.


      Daniel drehte sich um die eigene Achse. Er war längst klatschnass, der Regen lief ihm in die Augen.


      Wohin hast du dich verkrochen?


      Seine Suche endete in der Ecke, in der die Bierfässer gestapelt waren. Treppenförmig und direkt an der Backsteinmauer. Mit genug Schwung war das machbar. Er überlegte nicht lange und sprintete los, sprang auf das erste Fass und weiter auf das zweite, das riskant wackelte. Sein Herz setzte einen Schlag aus, wankelmütig drückte er sich ab, bevor der Turm aus Bierfässern endgültig zu kippen drohte, und schaffte es mit flauem Gefühl auf die Mauerkrone. Heftig schnaufend überblickte er von dort aus das umzäunte Areal eines Autowaschplatzes, der von zwei Seiten mit starken Scheinwerfern beleuchtet wurde. Wohl, um Vandalismus vorzubeugen. Trotzdem blieben die einzelnen Waschboxen, die mit Spritzschutzwänden umgeben waren und zwischen denen man sich verschanzen konnte.


      Daniel hüpfte von der übermannshohen Mauer auf einen der Staubsauger, die zu seinen Füßen aufgereiht waren, und von dort, so sachte es ging, auf den nassen Asphalt. Geduckt hinter dem eckigen Blechkasten, fummelte er sein Handy aus der Hosentasche. Kristina meldete sich beim ersten Klingeln.


      »Meiner war der Falsche. Nur ein Junkie, der für ein Tütchen Stoff ein kleines Ablenkungsmanöver veranstalten sollte«, erklärte sie. »Und die Jungs, die für die Rückseite zuständig sind, haben niemanden gesehen.«


      »Dann weiß ich, wo er steckt«, flüsterte Daniel und verriet ihr seine momentane Position.


      »Bleib, wo du bist, ich schicke die Streife«, ordnete sie an.


      »Wenn die hier mit Blaulicht vorfahren, ist er weg«, raunte Daniel. »Aber wir können ihn in die Zange nehmen. Der Zaun ist zu hoch, aber soweit ich das beurteilen kann, kommt man mit genug Anlauf über das Tor zur Straße hin. Er wird zwangsläufig diesen Fluchtweg wählen, wenn es mir gelingt, in seinen Rücken zu kommen, um ihn aufzuscheuchen. Sofern ihr euch richtig postiert, läuft er euch dann direkt in die Arme.«


      Für seinen Geschmack überlegte sie zu lange. Wahrscheinlich war sein Plan wieder nicht gut genug. Dabei lag doch auf der Hand, dass das auf die Schnelle die beste Option war.


      »Gib uns zwei Minuten«, hörte er sie endlich sagen. »Und sei vorsichtig! Wir wissen nicht, ob er bewaffnet ist. Vielleicht trägt er das Messer bei sich, mit dem er seinen Landsmann getötet hat.«


      Er trennte die Verbindung, ohne noch etwas zu erwidern. War Teddy Koupaki wirklich der Mörder?


      Sie hatten kurz über diese Möglichkeit gesprochen, aber sie klang für ihn nicht plausibel. Der Mann hatte dem Opfer vermutlich Drogen verkauft. Dabei konnte es zu einem Streit gekommen sein, der eskaliert war. Doch wenn dem so war, warum hatte der Dealer dann das Tütchen Kokain nicht wieder an sich genommen, das zu ihm führen würde?


      Eisiger Regen tropfte von seinem Haar in den Hemdkragen und tränkte den Rücken. Er bereute, die Jacke im Auto gelassen und nur das Sakko übergestreift zu haben. Für die nasse Kälte stellte der dünne Stoff keine Herausforderung dar. Längst zitterte er wie ein junger Hund.


      Ein Geräusch beim hintersten Waschplatz verscheuchte den Ärger über das Sauwetter. Daniel blinzelte die Regentropfen von seinen Wimpern. In der Box selbst war es zu dunkel, aber der Schlauch des Hochdruckreinigers, der von einem Galgen herunterbaumelte, ragte in den Lichtkegel hinein. Und es war nicht der Wind gewesen, der an der Konstruktion gerüttelt hatte.


      Ich weiß, wo du steckst!


      Während er hinter dem Staubsauger hockte, zählte Daniel im Kopf die Sekunden, die die Verstärkung noch brauchen würde, ohne das vermeintliche Versteck aus den Augen zu lassen. Als er sicher war, dass das Einsatzteam die nötige Zeit bekommen hatte, um Stellung zu beziehen, schlich er hinüber zur Gebäudefront. Auf das Büro des Waschplatzbetreibers folgten zwei Montagehallen, die parallel zur Straße verliefen. Geduckt im Schatten arbeitete sich Daniel weiter vorwärts. Seine klammen Finger lagen fest um den Griff der Waffe, die er bislang noch nie abgefeuert hatte. Nicht während eines Einsatzes, und dabei wollte er es gern belassen. Selbst im Schießstand kostete es ihn Überwindung, den Abzug zu drücken, doch das hatte er noch nie jemandem verraten. Er mochte weder den Knall noch den beißenden Geruch des Schießpulvers. Am wenigsten behagte ihm, was die Kugel anrichten konnte, wenn sie auf Fleisch und Knochen traf.


      Wie vermutet kehrte Koupaki ihm den Rücken zu, um die Straße im Blick zu behalten. Dem Mann war nicht klar, dass er längst in der Falle saß.


      Daniel achtete nur noch auf die Zielperson. Mit dem nächsten Schritt trat er auf etwas, das unter der Sohle seines Sportschuhs knirschte. Der Dealer fuhr herum. In der Dunkelheit war nur das Weiß seiner Augen zu erkennen.


      »Polizei! Nehmen Sie die Hände hoch!«, befahl Daniel, verärgert darüber, dass er nicht noch ein, zwei Sekunden länger unbemerkt geblieben war.


      Teddy Koupaki tat ihm den Gefallen jedoch nicht, er drehte sich um und rannte los.


      Daniel ersparte sich einen weiteren Warnruf und setzte hinterher. Er folgte den platschenden Schritten des Mannes, der durch die ausladenden Pfützen des Waschplatzes zur Straße hin hetzte. Die Richtung stimmte. Wenn er sie beibehielt, konnte er ihnen nicht entwischen.


      Das Tor stellte kein Hindernis dar. Gewandt hechtete der Flüchtende über die eineinhalb Meter hohe Konstruktion. Daniel musste es ihm gleichtun, um nicht abgehängt zu werden. Er legte alles in den Sprung. Da er weiterhin die Waffe umklammerte, konnte er sich nur mit einer Hand aufstützen. Beim Überqueren des Schiebetors verhakte sich sein rechter Fuß am Querbalken. Er musste sich unnatürlich verdrehen, um nicht kopfüber auf die Fahrbahn zu knallen. Schmerzhaft durchfuhr es ihm den Rücken. Er jaulte auf, schaffte es aber, das Missgeschick zu verhindern und mit den Beinen voran zu landen. Humpelnd kam er wieder in Tritt, hatte allerdings wertvolle Meter eingebüßt.


      Kaum war Koupaki über die Zufahrt zum Waschplatz auf der Straße angekommen, flammten von beiden Seiten Scheinwerfer auf. Kurzfristig geblendet, verlor Daniel den Mann aus den Augen, der Haken schlagend zwischen parkenden Autos verschwand. Der Dealer war flink wie ein Wiesel.


      »Stehen bleiben, Polizei!«, hörte er Kristina rufen, und für eine Sekunde bangte Daniel, dass sie auf ihn anlegen würden, sobald er in den Lichtkegel der Suchscheinwerfer hastete.


      Koupaki tauchte zwischen zwei abgestellten Lieferwagen wieder auf und hetzte in weiten Sätzen quer über die Straße. Mehrere Wand an Wand gebaute Werkhallen zwangen ihn dazu, der Straße zu folgen, die von jeder Seite abgeriegelt war. Doch statt anzuhalten und mit erhobenen Händen auf die Knie zu sinken, sprang er auf die Motorhaube des am nächsten parkenden Autos. Von dort erklomm er das Dach und setzte auf den Wagen daneben über. Das Blech knackte unter seinem Gewicht, als er unbeeindruckt davon weiter von Auto zu Auto sprang.


      Der Kerl musste definitiv auf Drogen sein. Amphetamine? Irgendwas, das ihn stimulierte und zu dieser irrsinnigen Hetzjagd beflügelte.


      Die zwei Uniformierten, die in Fluchtrichtung ihren Streifenwagen quer über die Straße gestellt hatten, wirkten über das waghalsige Vorgehen einen Moment lang perplex. Bestürzt erkannte Daniel, dass die Kollegen zu träge reagierten. Außerdem machten sie nicht den Eindruck, als könnten sie den Hundert-Meter-Sprint beim Polizeisportfest gewinnen. Wer hatte die beiden bloß eingeteilt?


      Die Uniformierten würden augenscheinlich zu langsam sein, um Koupaki zu erwischen. Er musste handeln. Beherzt schlug er den gleichen Weg wie der Dealer ein.


      Die Autodächer waren rutschig vom Regen. Die Abstände zwischen den parkenden Wagen sahen von oben erheblich breiter aus. Beherzt überwand er die erste Asphaltschlucht, brauchte aber länger als der Gejagte, um den richtigen Rhythmus zu finden. Das Blut rauschte ihm in den Ohren und dämpfte die hastigen Schritte der Kollegen, die endlich die Verfolgung aufgenommen hatten.


      Wie befürchtet gelangte der Schwarze mittels seines ungewöhnlichen Fluchtwegs in den Rücken der Polizisten. Alles sollte unauffällig vonstattengehen, doch spätestens jetzt wurde klar, dass sie besser ein Spezialeinsatzkommando angefordert hätten. So widersinnig und verzweifelt Koupakis Aktion im ersten Moment angemutet hatte, sie funktionierte. Er würde ihnen entwischen. Nur noch ein halbes Duzend Wagendächer und er erreichte die abzweigende Straße, die niemand mehr blockierte. Seine Chancen davonzukommen, wuchsen mit jedem weiteren Satz, denn der quer stehende Streifenwagen schloss eine Verfolgung mit dem Einsatzfahrzeug aus. Bis die Jungs ihre Straßensperre aufgelöst hätten, wäre weiter unnötig Zeit verstrichen. Daniel musste den wieselflinken Mann erwischen, bevor der Einsatz zum Gespött wurde.


      Der Schwarze geriet ins Straucheln, schlitterte nach dem letzten Sprung vom Autodach auf die Motorhaube und konnte sich nur mit Müh und Not auf den Beinen halten. Daniel legte an Tempo zu und lag plötzlich nur noch einen Wagen zurück.


      Von irgendwoher schwoll ein Brummen zu einem lautstarken Dröhnen an, ohne das er es zuordnen konnte. Seine ganze Konzentration galt dem nächsten Sprung. Er landete im selben Moment auf dem Wagen, in dem Koupaki eben zum letzten Auto in der Reihe übersetzen wollte. Daniel streckte den Arm aus, seine Finger streiften den Jackenkragen des Afrikaners. Er merkte, dass er zu viel gewollt hatte und das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Es sei denn …


      Mit dem Restschwung, der von seinem Sprung noch blieb, warf er sich nach vorn, hechtete in den Rücken des Drogendealers und bekam ihn an der Hüfte zu packen. Der Stoß war zu heftig, der lackierte Untergrund zu glitschig, um Halt zu finden. Umschlungen wie ein Liebespaar segelten sie über das Fahrzeugdach hinweg, prallten auf den regennassen Asphalt und schlitterten bis zur Mitte der Straße. Der Aufprall schlug Daniel die Pistole aus der Hand und drückte ihm die Luft aus den Lungen. Für einen Herzschlag lang versank er in bodenloser Schwärze, aber der Schmerz entlang des Rückens holte ihn zurück. Was blieb war Orientierungslosigkeit. Er sah Sterne und dahinter zwei blendend helle Sonnen.


      Aus der Taubheit seiner Sinne heraus wurde er sich Koupaki gewahr, der sich aus seinen Armen zu winden versuchte. Daniel fand nicht die Kraft, ihn festzuhalten. Seine Motorik streikte. Dafür kehrte die Schärfe in seine Empfindungen zurück. Gleichzeitig wandelte sich das Dröhnen in ein schrilles Pfeifen. Die Fixsterne verschmolzen zur Supernova, um sich sogleich in zwei Scheinwerferkegel zu teilen, die unaufhaltsam die Seitenstraße herunter- und auf sie zurasten.


      Koupaki richtete sich benommen auf. Daniel begriff und überließ sich seinen Instinkten. Er versuchte, den Dealer zu packen, fasste jedoch ins Leere. Das unverkennbare Fauchen von Druckluftbremsen zerschnitt die eisige Nachtluft.


      Zu spät!


      Er warf die Arme schützend über den Kopf und drückte die rechte Wange in den kalten, grobporigen Asphalt. Im selben Moment verschluckte ihn das Grauen. Das unbarmherzige Stampfen der Kolben eines Dieselaggregats war nicht laut genug, um das Zerplatzen des Schädels an der chromglänzenden Kühlerfront zu übertönen.


      Heiße, zähe Flüssigkeit ergoss sich auf ihn, während etwas Hartes über seinen Rücken schrammte. Es folgte ein Schmatzen, das vom Brechen unzähliger Knochen untermalt war und vom pneumatischen Zischen in derselben Sekunde wieder fortgeblasen wurde. Ein lang gezogenes Stöhnen ertönte, als wäre der Maschine über ihm bewusst geworden, was sie angerichtet hatte.


      Langsam wagte Daniel, ein Auge zu öffnen. Zehn Zentimeter über seinem Kopf rotierte die Antriebswelle und besprenkelte ihn mit Dreck und Nässe. Dann erstarb das Motorengeräusch. Das Inferno über ihm kam zum Stillstand.


      Im Sog dieses Wahnsinns, der nur wenige Herzschläge lang gedauert hatte, folgte eine beängstigende Ruhe, nur unterlegt von leisem, metallischem Knacken. Die Abgase, die noch vor Sekunden aus dem knisternden Auspuff gequollen waren, schlichen in Nebelschwaden unter dem Lastwagen umher, ins rote Licht der Bremsleuchten getaucht. Ein intensives Rot, das sich auch in dem nassen Glanz der Straße widerspiegelte, auf der er lag.


      Daniel hörte die Schritte der anderen. Sah eine Hand, die ein paar Armlängen entfernt seine Dienstwaffe aufhob. Jemand rief seinen Namen. Er drehte den Kopf, auch wenn der Verstand ihm sagte, es bleiben zu lassen. Sein Herz hämmerte in der Brust. Sein Rücken sollte schmerzen, genau wie der Ellbogen, den er sich beim Sturz aufgeschlagen hatte. Doch er fühlte nichts, auch nicht die kalte Nässe, die ihm durch die Klamotten unter die Haut kroch. Er fühlte nichts, denn das Entsetzen hemmte jegliche Empfindungen. Unter der Hinterachse des Lastwagens dampfte der unnatürlich verkrümmte Körper des Afrikaners. Und trotz der dunkelroten Finsternis erkannte er den vorwurfsvollen Blick in den toten Augen des Mannes.


      Kreiselnde, blaue Lichter tanzten über die Straße und die umliegenden Gebäude im Industriegebiet. Daniel saß in eine Decke gehüllt in der offenen Tür des Krankenwagens und nippte an einem heißen Tee. Er war bleich. Seine Hand, die den Pappbecher hielt, zitterte, und sein Blick ging durch Kristina hindurch. Aber er lebte. Obwohl die Zugmaschine fast bis knapp zur Hinterachse über ihn hinweggefahren war. Die Stoßstange oder irgendein scharfkantiges Teil am Unterboden hatte sein Sakko aufgeschlitzt. Der Kratzer entlang der Wirbelsäule war zum Glück nur oberflächlich, nur eine Schürfwunde, die schnell wieder abheilen würde. Der Notarzt hatte, auch was die anderen körperlichen Blessuren betraf, bereits Entwarnung gegeben. Daniel hatte verteufeltes Glück gehabt. Im Gegensatz zu ihrem Verdächtigen.


      Kristina setzte sich neben Daniel. Wenn sie ehrlich war, wäre sie gern zu ihm unter die Decke geschlüpft. Auch sie war mittlerweile bis auf die Knochen durchgefroren. Aber sich so bei ihm oder mit ihm zu wärmen, hätte augenblicklich wieder diese Intimität zur Folge, die sie tunlichst vermeiden wollte. Einmal hatte sie den Fehler begangen, ihn in ihr Bett zu holen, und war seither akribisch darauf bedacht, keine zweite Gelegenheit zu schaffen, dass er so etwas auch nur in Erwägung ziehen konnte. Sie war seine Vorgesetzte, und bis zu einem gewissen Punkt würde sie sich als Freundin bezeichnen. Alles, was darüber hinausging, wäre fatal. Jetzt noch viel mehr als damals vor einem halben Jahr, als keinesfalls absehbar gewesen war, dass sie längerfristig zusammenarbeiten würden.


      »Er muss den Lastwagen doch gehört haben«, murmelte Daniel. »Wieso ist er aufgestanden?«


      »Ich denke, er hatte etwas genommen. War in einer Art Tunnel.«


      Er sah sie von der Seite her an. »Genügt dir das als Erklärung?«


      »Dich trifft keine Schuld.«


      Er schüttelte den Kopf. So heftig, dass Tee aus dem Becher überschwappte. »Ich habe ihn gestoßen.«


      »Ihr seid unglücklich gefallen.«


      »Rede dir nichts ein!«


      »Er hätte aufgeben können, sich ergeben, anstatt wie ein Irrer davonzulaufen. Ich meine, wenn er nur ein kleiner Dealer war und selbst in Hinblick auf das Risiko, dass er abgeschoben werden könnte … nichts davon rechtfertigt diese waghalsige Flucht … in den Tod. Außer er war der Mörder und deshalb der Meinung, dass er ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte.«


      Kristina behielt sich vor, darauf zu antworten. Daniel war verständlicherweise durch den Wind. Es nutzte nichts, in seiner Verfassung solche Diskussionen zu führen. »Die Kollegen fahren dich nach Hause«, sagte sie stattdessen. Es lag ihr auf der Zunge, ihm einen Termin beim Polizeipsychologen anzuraten, aber sie zögerte. Sie wollte ihn nicht überfordern und nicht bevormunden. Außerdem studierte er selbst Psychologie, er würde wissen, ob er eine Therapie brauchte, um den Anblick des überfahrenen Mannes aus seinen Gedanken zu bekommen. Oder die Tatsache, dass auch er nur verdammt knapp davongekommen war. Vermutlich würde er eine Weile brauchen, um zu akzeptieren, dass der Unfall nicht seine Schuld gewesen war.


      »Wir sehen uns morgen«, sagte sie, tätschelte seinen Oberschenkel und stand auf. Sie musste sich den Reflex verkneifen, ihm über das tropfnasse Haar zu streicheln. Er war sechsundzwanzig, doch es gab Momente, so wie diesen, in denen wirkte er in seiner jungenhaften Art so verloren, dass mehr als nur Mitleid in ihr geweckt wurde. Einerseits hatte sie mit niemandem aus ihrer Abteilung mehr Differenzen als mit Daniel Wolf. Andererseits schaffte es auch keiner ihrer Kollegen so sehr wie er, ihr Herz zu erweichen.


      Mist, ich bin noch nicht alt genug für mütterliche Sentimentalität.


      Kristina ging zu Diego, der im Einsatzwagen auf sie wartete. Der gebürtige Spanier war seit etwa fünf Jahren in ihrer Abteilung und eigentlich verriet nur sein Name, dass er kein echter Schwabe war. Zwar war er dunkelhaarig, aber eher der blasse Typ, und vom spanischen Temperament war nur sehr selten etwas zu erkennen. Sie mochte seine angenehme Art und schätzte ihn als zuverlässigen Kollegen. Manchmal erzählte er von seinen drei Kindern, aber sonst wusste sie wenig Privates über den Fünfunddreißigjährigen. Aber das war auch bei den anderen Leuten aus dem K1 so. Es gab keine Anlässe oder Ambitionen, sich in der Freizeit zu treffen. Zumindest keine, zu denen Kristina eingeladen wurde. Es war ihre Schuld. Sie grenzte sich ab, sandte keine Impulse aus, die besagten, dass sie Anschluss suchte. Selbst damals nicht, als sie noch nicht die Vorgesetzte gewesen war. Sie war vor knapp acht Jahren aus München gekommen. Bald darauf hatte sie Kai kennengelernt. Ihr Ex hatte einen großen Freundeskreis. Der reichte lange aus, es gab keine Not, sich selbst Freunde zu suchen. Bis er gegangen und sie damit durch das Raster gerutscht war. So als wäre sie ohne ihn nichts wert.


      Was für einen Mist reimst du dir da wieder zusammen!


      Sie flüchtete aus dem Regen und stieg zu Diego in den Wagen.


      »Wie geht’s ihm?«, fragte er.


      »Er wird’s packen«, antwortete Kristina und sah ein letztes Mal hinüber zum Krankenwagen. Hoffentlich fraß Daniel die Sache nicht in sich hinein, so wie sie es für gewöhnlich tat.


      »Gut. Dann fühlen wir dem Herrn mal auf den Zahn«, erwiderte Diego und startete den Motor.


      Kristina legte die kalten Finger auf die Lüftungsschlitze, aus denen unverzüglich Wärme strömte. »Was hast du über ihn herausgefunden?«


      »Der Clubbesitzer ist kein unbeschriebenes Blatt, saß schon drei Jahre wegen Hehlerei. Wird interessant zu hören, was er zu dem als Besenkammer getarnten Fluchtweg zu sagen hat.«


      Sie fuhren um den Block zurück auf den Parkplatz der Diskothek, der noch immer gut gefüllt war. Mittlerweile war es nach zwei Uhr. Obwohl es mitten in der Woche war, schien es die Clubbesucher nicht nach Hause zu ziehen.


      Vor zehn Jahren war ich noch ähnlich drauf, heute bin ich froh, wenn ich um diese Zeit im Bett liege. Müde bin ich trotzdem, wenn morgens der Wecker schrillt.


      Das hörte sich an, als wäre sie eine alte Frau. Dabei war sie erst siebenunddreißig. Im besten Alter. Doch sie schaffte sich keine Gelegenheiten, jemanden kennenzulernen. Wenn ihr Job sie tatsächlich einmal losließ, kroch sie lieber unter die Decke, statt sich in Gesellschaft zu begeben. Diese fortwährende Müdigkeit hatte sie stets fest im Griff. War das schon der Ansatz zur Depression?


      Kein gutes Thema. Sie sollte sich besser auf das bevorstehende Verhör einstimmen. Außerdem gab es da doch jemanden, für den sie schwärmte, jemand, der ihr Herz beflügelte. Bei den Gedanken an ihn wurde ihr gleich wärmer.


      Diego parkte direkt vorm Eingang. Mit versteinerter Miene ließ der Türsteher sie passieren. Jede Stufe die Treppe hinab machte die Luft heißer und klebriger. Gleichwohl schwoll die Musik an und malträtierte das Trommelfell. Kristina drängte sich ein weiteres Mal bis zum Tresen und winkte einen der Barkeeper heran. Der kahlköpfige Mann schien zu wissen, dass sie von der Polizei war, denn er vergaß augenblicklich sein Lächeln.


      »Wo finde ich den Chef?«, brüllte sie über die Bar.


      Verunsichert blickte er erst zu seinem Kollegen, der fünf Meter weiter mit einer Schnapsflasche hantierte. Als dieser nickte, deutete der Glatzkopf auf einen schwarzen Vorhang zwischen der Bar und einer der mannshohen Bassboxen.


      Gefolgt von Diego trat sie durch den Vorhang, hinter dem sich ein Gang verbarg, von dem zwei Türen abgingen. Auf beiden prangte ein Schild, auf dem Staff only stand.


      Die erste führte ins Getränkelager, also folgten sie dem Flur bis zum Ende. Kristina ersparte sich das Klopfen. Bei der lauten Musik war das ohnehin überflüssig.


      Das Büro war klein und zugestellt. Links an der Wand reihten sich drei Bildschirme, die im Wechsel unterschiedliche Perspektiven der Tanzfläche und der Zugänge zeigten. An der gegenüberliegenden Wand, die über die ganze Breite mit einem Metallregal versehen war, das mit Aktenordnern und allerlei Krimskrams vollgestopft war, stand der Schreibtisch. Dahinter saß Marcel Czerny, der Betreiber des Marquez. Er musste nicht aufstehen, um seine bullige Gestalt zu offenbaren. Selbst sitzend war seine Erscheinung imposant. Sein Nacken war so breit wie der geschorene Schädel darauf. Eine verschnörkelte Tätowierung schlängelte sich aus seinem weißen Hemdkragen heraus den Hals hoch bis hinter das linke Ohr, in dem ein goldener Ring glänzte. Laut Akte war Czerny zweiundfünfzig. Sein Gesicht bestätigte dies, seine mächtigen Oberarme und der breite Brustkorb untermauerten seine Fitness. Der Tablet-PC, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag, verschwand fast zur Gänze unter seinen Pranken, und Kristina fragte sich, ob diese klobigen Finger überhaupt je das richtige Feld trafen, wenn er darauf herumtippte.


      In seinen blauen Augen lag keinerlei Überraschung. Die versteckt installierten Kameras hatten den Besuch längst angekündigt. Es gab nur einen Hocker vor dem Schreibtisch, aber Kristina hatte ohnehin nicht vor, sich zu setzen. Sie hielt ihre Dienstmarke hoch. Nur der Form halber, denn Czerny wusste, wer vor ihm stand.


      Die Tür fiel ins Schloss und sperrte die Musik aus. Der Raum war erstaunlich gut isoliert. Von draußen drang nichts nach innen, was auch in die umgekehrte Richtung galt. Was hier passierte, blieb innerhalb dieser vier Wände, selbst wenn der Club geschlossen hatte und es keine Beschallung gab.


      »Wer bezahlt mir die Klotür?«, fragte er unverblümt. Seine Stimme war ein honigsüßes Säuseln, das nicht zu seinem grobschlächtigen Äußeren passte.


      Kristina erklärte ihm unbeeindruckt, dass er gerne aufs Revier kommen könnte, um die entsprechenden Anträge auf Schadensersatz auszufüllen. Dann trat sie noch einen Schritt näher und stützte sich auf die abgenutzte Schreibtischplatte. Sie kam Czerny nahe genug, um sein Rasierwasser riechen zu können. Auf dem Kragen seines schwarzen Hemds entdeckte sie verdächtige Spuren eines weißen Pulvers. »Ihnen ist bekannt, dass in Ihrem Club Drogen verkauft werden?«


      Er lächelte. »Wir gehen dagegen vor, aber bedauerlicherweise arbeiten diese Leute mit allen Tricks, und ab und an schlüpft einer durch die Kontrollen. Ich habe gehört, das passiert selbst Ihnen gelegentlich«, erwiderte er und lachte zynisch.


      »Erklären Sie uns die offene Tür hinaus in den Hinterhof. Wenn Sie den gesetzlich vorgesehenen Fluchtweg versperren, warum nicht auch diese versteckte Tür? Für mich sieht das sehr nach Absicht aus, falls jemand schnell abhauen muss. Jemand, der Ihren Gästen Rauschmittel anbietet.«


      »Was wollen Sie mir unterstellen, Frau Kommissarin?«, fauchte Czerny.


      »Dass Sie sehr wohl davon wissen, welche Art Handel Teddy Koupaki in Ihrem Club betrieb, und vermutlich Provision dafür kassiert haben.«


      Wieder huschte ein breites Grinsen über das Gesicht des Clubbesitzers. »Sie wissen so gut wie ich, dass es für diese Unterstellung keine Beweise gibt. Besagte Tür kann einer meiner Angestellten aus Versehen offen gelassen haben. Dummerweise zwingt der Gesetzgeber meine Leute ja dazu, dass sie zum Rauchen in den Hinterhof müssen. Und was die Afrikaner betrifft: Nun, Frau Kommissarin, ich hatte heute einen hervorragenden Tag, deshalb werde ich Ihnen stecken, warum ich gerne Schwarze in meinen Club lasse. Keineswegs damit sie hier Drogen verkaufen können. Das verteufle ich genauso sehr wie Sie. Nein, meine Teuerste, diese Männer verkaufen sich selbst, und ich mache mir deren Geschäftssinn zunutze.« Er deutete auf die Monitore. »Dort draußen lauern gut zwei Dutzend sexuell vernachlässigte deutsche Frauen, die ganz verrückt auf unterarmlange Niggerschwänze sind. Und um in den Genuss dieser Objekte zu kommen, sind sie bereit, tief in ihre Portemonnaies zu greifen und den schwarzen Jungs ordentlich viele Drinks zu spendieren, bevor diese sich mit nach Hause nehmen lassen. Was danach kommt, das überlasse ich Ihrer Fantasie, Frau Kommissarin.« Er grinste ihr dreckig entgegen. »Aber ich kann mir sehr gut vorstellen, dass sich meine Black Boys eine Weile aushalten lassen, bis die Gönnerinnen so wund gevögelt sind, dass sie nicht mehr vernünftig laufen können. Danach tauchen sie wieder auf, beide Parteien, die Roulettekugel dreht sich aufs Neue, das Spiel beginnt von vorn. Dieses unorthodoxe Paarungsverhalten wirkt sich sehr positiv auf meinen Umsatz aus. Die Nigger wissen, was sie bestellen müssen, um sich meine Sympathie zu erhalten. Und das Schöne daran ist, dass auch all jene Damen in meine Kasse einzahlen, die leer ausgehen. So hat jeder was davon, und wenn ich so darüber nachdenke, fühle ich mich direkt als karitativer Wohltäter, indem ich diese Tête-à-Têtes unterstütze. One time black, never come back, wie es so schön heißt.«


      Kristina hielt seinem provozierenden Blick stand. Aus ihrer Jacke zog sie das Foto des Toten. »Gehörte der auch dazu?«


      Czerny mahlte mit dem kantigen Unterkiefer. Es dauerte einige Sekunden, bis er die Lider senkte und einen kurzen Blick auf das Bild warf. Er atmete durch den Mund, wahrscheinlich weil seine kokainzerfressene Nasenscheidewand nicht mehr genug Luft in die Lungen beförderte.


      »Für mich sehen die alle gleich aus. Fragen Sie meine Barkeeper oder die Türsteher«, empfahl er. »Aber bitte mit der nötigen Diskretion. Sie haben meinen Gästen heute schon genug zugemutet!«


      »Das war sicher nicht mein letzter Besuch, Herr Czerny«, erwiderte Kristina. »Kann durchaus sein, dass die Kollegen vom Drogendezernat demnächst ein bisschen genauer hinsehen, wer bei Ihnen so aus- und eingeht … Und womit Sie so Ihr Näschen pudern.« Sie legte ihre Visitenkarte auf den Tisch. »Falls Ihnen noch was einfällt!«


      Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie eine Kellnerin ausmachten, die nicht den Kopf schüttelte. Aus ihren Augen leuchtete sogar echte Anteilnahme, als Kristina ihr das Foto des Ermordeten vor die Nase hielt.


      »Könnte Cassidy sein«, sagte die dunkelhaarige, grell geschminkte Frau mit der zweifach gepiercten Unterlippe. Das knappe Top mit dem Namen der Disco darauf spannte sich über ihren prallen Busen. »Aber sicher bin ich mir nicht«, ruderte sie zurück, als der finstere Blick des glatzköpfigen Barkeepers sie traf. Ihr bärbeißiger Kollege konnte wegen der Lautstärke zwar keinesfalls hören, was die Kleine zu sagen hatte, aber vermutlich lernte man im Laufe der Zeit hinter der Bar einer Diskothek, nicht nur Getränkebestellungen von den Lippen der Gäste abzulesen.


      »Kennen Sie auch den Nachnamen?«, hakte Kristina nach. Wieder musste sie schreien, um überhaupt Gehör zu finden.


      Der Pferdeschwanz der Bedienung wackelte, als sie den Kopf schüttelte. Sie sah verunsichert aus. Womöglich war dieser Job der einzige, den sie hatte finden können, und ihr war klar geworden, dass sie ihn aufs Spiel setzte, wenn sie noch länger so bereitwillig mit der Polizei sprach. »Er war nicht oft hier. Je länger ich das Bild ansehe, desto unsicherer bin ich mir. Ich würde ihn sicher an seinen Augen erkennen. Cass hat verdammt geile Augen, aber auf dem Foto sind die ja leider zu.«


      Du willst den Anblick dieser toten Augen gar nicht sehen, Schätzchen, dachte Kristina.


      Sie bedankte sich und suchte nach Diego, der ebenfalls seine Runde beendet zu haben schien und ihr vom Eingang her zuwinkte. Sie sah auf die Uhr. Ihr blieben höchstens vier Stunden Schlaf, wenn sie pünktlich zur Lagebesprechung im Präsidium sein wollte. Noch immer brodelte die Tanzfläche, auch wenn das Durchkommen leichter geworden war.


      Cassidy.


      Dafür hatte sie sich nun die Nacht um die Ohren geschlagen. Für einen weiteren toten Schwarzen und einen exotischen Vornamen, der nicht einmal sonderlich afrikanisch klang.
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      Der Autopsiebericht lag fertig auf ihrem Schreibtisch, nachdem Kristina von der Besprechung in ihr Büro kam. Wie in den meisten Fällen fuhr sie nach dem ersten Durchblättern damit in die Pathologie zurück, die im Keller des Waiblinger Kreiskrankenhauses untergebracht war. Bereits im Treppenhaus strömte ihr die eigenwillige Geruchsmischung aus Desinfektionsmitteln, Formaldehyd und Tod entgegen, und sie gestand sich ein, dass sie sich nicht daran gewöhnen würde. Niemals. Womit Holle wieder einmal recht behalten sollte, der ihr dies zu Beginn ihrer Zusammenarbeit einst prognostiziert hatte. Es widerstrebt der menschlichen Natur, mit dem Geruch des Todes vertraut zu werden. Das unterscheidet uns von den Aasfressern. Nur töten diese nicht. Das überlassen sie den Raubtieren, von denen der Mensch das schlimmste ist. Kristina fand keine Erklärung, warum ihr das jetzt gerade einfiel, auf den Treppen hinab in die Pathologie, die sie zu ihrem Bedauern übers Jahr verteilt zu oft nehmen musste. Ein Weg, der immer damit endete, dass die Rechtsmedizinerin ein grünes, über einen toten Körper gebreitetes Leinentuch zurückschlug.


      Auch wenn sie eine Aversion gegen Miriam Wuppermann hegte, so zweifelte Kristina doch nie an der fachlichen Kompetenz der Ärztin. Eine Anerkennung, die sich noch verstärkt hatte, seit sie zur verantwortlichen Ermittlerin des Dezernats für Gewaltverbrechen ernannt worden war.


      »Ein gezielter Stich in die Brust, genau ins Herz. Entweder ein Profi oder ein unbeabsichtigter Glückstreffer, wobei Glück hier natürlich das falsche Wort ist, wenn man das Ergebnis betrachtet«, erläuterte Dr. Wuppermann unter den blaukalten Neonleuchten, deren aufdringliches Licht sich in den matt polierten Edelstahltischen spiegelte.


      Totschlag im Affekt? Ein einziger tödlicher Stich und dann die ernüchternde Erkenntnis. Der Täter zog das Messer aus der Wunde, steckte es ein und suchte das Weite. Das wäre eine erklärende Variante, wären da nicht die Schnitte auf den Wangen. Verstümmelungen dieser Art transportierten etwas höchst Emotionales. Hass womöglich. Doch wenn dieses extrem starke Gefühl im Spiel war, hätte der Täter dann nicht auch mehrmals zugestochen?


      Es wurde kompliziert.


      »Das Opfer macht einen gepflegten Eindruck«, fuhr Dr. Wuppermann fort. »Er hat im letzten halben Jahr keinesfalls Drogen konsumiert, und wenn er tatsächlich in Afrika aufgewachsen ist, dann war seine medizinische Versorgung mit europäischen Standards vergleichbar.«


      »Wir können demnach nicht unbedingt davon ausgehen, dass der Mann aus Nigeria stammte?«


      Die blonde Medizinerin, die selbst in ihrem Arztkittel eine bestechende Figur machte, hob die rechte, perfekt in Halbmondform gezupfte Braue. »Der Gen-Abgleich in der DNA-Profildatei des Bundeskriminalamts hat nichts ergeben. Das Opfer wurde erkennungsdienstlich noch nie erfasst. Es bestünde die Möglichkeit einer ethnischen Herkunftsanalyse bei der DNA-Genealogie-Datenbank, aber das muss der Staatsanwalt gesondert genehmigen. Meiner Meinung nach ist er in Afrika geboren. Er weist die typischen Narben einer Pockenschutzimpfung auf, die in Europa seit den Achtzigerjahren nicht mehr durchgeführt wird. Wäre er Europäer, würden diese Impfnarben nicht zu seinem Alter passen, das ziemlich genau Mitte zwanzig sein dürfte. Vielleicht sind seine Eltern kurz nach der Geburt emigriert?«


      Besaß der Mann die deutsche Staatsbürgerschaft? Dann war er amtlich erfasst. Außerdem vermisste ihn vielleicht irgendjemand. Mit dem, was Dr. Wuppermann ihr unterbreitete, konnte Kristina kaum mehr davon ausgehen, dass der Ermordete ein Junkie war. Damit blieb die Möglichkeit, dass er der Vertriebsseite angehörte. Ein Dealer also, den sein Mörder um den größten Teil seines Stoffes erleichtert hatte. Was wiederum dagegensprach, war das Fehlen von Tätowierungen, die auf eine Gang-Mitgliedschaft hinwiesen. Das untermauerte Akinlabis Aussage.


      Wer bist du?


      »Irgendetwas anderes, was uns weiterhilft? Mageninhalt?«


      Dr. Wuppermann warf einen kurzen Blick auf den Autopsiebericht, den Kristina zusammengerollt in den Händen hielt. Alles, was sie wissen wollte, stand in dieser Akte, aber es half ihr mehr, wenn sie es erklärt bekam.


      »Sekt, Garnelen, Oliven, Aubergine, Käse, roher Schinken. Wenn Sie mich fragen, ein Antipastiteller und mit Prosecco nachgespült.«


      »Würde dazu passen, wenn man sich danach noch das Näschen pudert«, murmelte sie vor sich hin.


      Und hinterher leidenschaftlicher Sex, der den Abend abrundet. Wie ist da der Tod dazwischengeraten?


      »Gibt es Anzeichen dafür, dass er vor seinem Ableben Geschlechtsverkehr hatte?«, fragte sie über den Seziertisch hinweg.


      »Ich konnte Mikrospuren eines spermatoziden Mittels sicherstellen, wie man es in Kondomen findet. Zu wenig, um mit Sicherheit sagen zu können, wann er zuletzt den Beischlaf verübt hat. Wenn das unmittelbar vor seinem Tod war, hat er noch geduscht, bevor er seinen Mörder traf.« Miriam Wuppermann sah sie erwartungsvoll an, und nachdem der Pathologin Kristinas Schweigen zu lange dauerte, fuhr sie mit ihrer Zusammenfassung fort. »Er hat keine Füllungen, seine Zähne sind tadellos. Er ist beschnitten, fachmännisch, also vermutlich nicht aus religiösen Gründen. Seine Hände weisen nicht auf körperliche Arbeit hin, zumindest auf keine, bei der man zupacken muss und dreckig wird. In jungen Jahren hat er sich den rechten Arm gebrochen. Elle und Speiche. Beides ist wieder sauber verwachsen, was ebenfalls auf gute, ärztliche Versorgung hindeutet.« Dr. Wuppermann betrachtete den Leichnam auf dem Edelstahltisch, als müsse sie sich dafür entschuldigen, dass ihre Autopsie so wenig über das Opfer zutage gefördert hatte.


      Ein Mann, der nichts über sich verriet, was nicht offensichtlich war.


      »Fremde DNA?«


      »Nicht an der Leiche.«


      Nun, vielleicht würde Sampos KTU-Bericht dazu etwas enthalten, was ihr weiterhalf. Doch die einzigen Vergleichsproben, die sie aktuell hatten, waren die der nigerianischen Drogenhändler.


      »Haben Sie am Tatort einen Ring gefunden?«, fragte Dr. Wuppermann.


      Kristina schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen wurde von der Kriminaltechnik sichergestellt. Warum fragen Sie?«


      »Es gibt einen Abdruck am rechten Ringfinger. Dort trägt man für gewöhnlich den Ehering«, klärte die Rechtsmedizinerin sie auf.


      Half ihr das weiter? Wartete seine Frau auf ein Lebenszeichen? Irgendwo in Afrika? Auf Geld, das er wöchentlich dorthin transferierte? Sie schüttelte den Kopf. Für sie sprach mehr dafür, dass seine Gattin in Deutschland lebte, auch wenn sie das Gefühl nicht klar umreißen konnte.


      Wer vermisst dich?


      »Gibt es noch was zu den Ritzungen?«


      »Wie schon vor Ort erläutert, wurden ihm die Schnitte nach seinem Ableben beigebracht. Die Ausblutung stammt von den unmittelbar unter der Haut liegenden Gefäßen. Im Gesicht können diese auch nach dem Tod noch sehr stark sein. Interessant daran ist, dass das Messer nicht dasselbe war wie das, mit dem er getötet wurde. Es handelte sich hierbei um eine dünne Klinge, die ohne großen Widerstand tief in die Epidermis drang.«


      »Ein Skalpell?«, fragte Kristina, die dieser Hinweis hellhörig machte.


      »Ich tippe auf ein Teppichmesser.«


      Kristina verließ die Pathologie mit dem Kopf voller neuer Informationen. Auf dem Parkplatz wählte sie Daniels Nummer. Er hatte ihr am Morgen eine SMS geschickt, dass er es nicht zur Lagebesprechung schaffen würde. Er fühlte sich nicht gut, nahm an, dass er an einer Erkältung herumlaborierte. Es war die Zeit für grippale Infekte, keine Frage. Sie war selbst erst kürzlich von verstopften Nasennebenhöhlen gequält worden. Was Daniel anging, glaubte sie jedoch eher, dass er wegen des Zwischenfalls am Tag zuvor eine schlaflose Nacht hinter sich hatte. Sie wäre gerne nachsichtig gewesen und hätte ihm durchaus ein paar Tage Auszeit gegönnt. Aber sie brauchte ihn, so wie sie jede verfügbare Kraft in ihrer notorisch unterbesetzten Dienststelle brauchte. Gerade bei einem Mordfall. Da wurde der öffentliche Druck schnell spürbar. Wobei eine unbekannte, männliche Leiche mit weißer Haut für die Medien wohl weniger interessant war. Ein Schwarzer hingegen, das konnte heikel werden. Und genau genommen waren es bereits zwei Tote.


      »Ja«, meldete er sich nach dem vierten Klingeln.


      »Bist du unterwegs?«


      »Schon im Büro«, antwortete er knapp. »Alle warten auf dich. Sehr wahrscheinlich wissen wir, wer der Tote ist.«


      Das Dorf Kleinheppach besaß die Beschaulichkeit jener kleinen Weinorte, die sich an die Hänge entlang des unteren Remstals schmiegten. Ein paar wenige, von altehrwürdigem Fachwerk geprägte Straßen und bergan eine Kelter. Darüber die Weinreben. Spalier für Spalier wuchsen sie den Berg hinauf, dazwischen die steilen, schmalen Aufstiege, gehalten von den Kalksteinmauern, damit der Berg blieb, wo er hingehörte und der wertvolle Lössboden nicht weggeschwemmt wurde. Diese lehmige Erde, die dem Wein seinen Charakter gab. Was daraus erwuchs und gekeltert wurde, besaß keine überhebliche Note. Ein bodenständiger Tropfen, der weder die Schwere noch das dunkle Rot des mediterranen Südens in sich trug, nichtsdestotrotz ein Wein, der dem Gaumen der Hiesigen taugte. Lemberger und Trollinger, den man guten Gewissens auch mit Sprudel mischen konnte. Keine Brombeere, kein Pfirsich- oder Holundergeschmack im Abgang, weniger vollmundig, dafür selbst im Barrique ausgebaut, immer noch bezahlbar, ohne die Erwartung auf eine Explosion der Sinne, wenn man daran nippte. Schwäbisch bescheiden eben wie die Menschen, die ihn anbauten, ernteten, kelterten und zur Reife brachten. Unten im Ort, dort, wo ein mit Kupferblech verzierter Brunnen die Mitte markierte, unweit der evangelischen Kirche, reihten sich die mit Weihnachtsdekoration versehenen Geschäfte die Hauptstraße runter. Die Sparkassenfiliale quetschte sich zwischen Bäcker- und Metzgerladen. Auf der anderen Seite lockte ein Blumengeschäft mit selbst geflochtenen Adventskränzen und Weihnachtsgestecken. Daneben befand sich der obligatorische Tabakladen, der den größten Umsatz schon seit Langem mit dem Verkauf von Zeitungen, Schreibwaren und der Annahme von Lottoscheinen machte. Und dann, etwas nach hinten versetzt – für Ansässige trotzdem nicht als versteckt zu bezeichnen, denn wer hier wohnte, wusste ohnehin, was das Dorf zu bieten hatte – der Friseur.


      Die Fassade wirkte nicht ganz so glanzvoll wie die der Häuser direkt an der Straße. Der Putz bröckelte. Das Fachwerk, das man vor vielen Jahrzehnten verputzt hatte, als das gerade Mode gewesen war, kam an manchen Stellen wieder zum Vorschein. Verwittertes Gebälk, das nach Farbe schrie, genau wie die Fensterrahmen und die Eingangstür. Dass hier dringend Renovierungsbedarf bestand, darüber täuschte selbst das liebevoll geschmückte Schaufenster und das relativ neue Schild über dem Eingang nicht hinweg.


      Haarlekin prangte in rot-blauen Lettern auf der eloxierten Alutafel.


      Eine Bezeichnung, die sich problemlos in die Liste erzwungen dummer Namen für Friseurgeschäfte einreihen lässt, dachte Daniel und parkte auf einem der zwei Kundenparkplätze.


      Er hatte eine schlimme Nacht hinter sich. Die meiste Zeit hatte er sich nach Schlaf ringend hin und her gewälzt. Als der ersehnte Schlaf tatsächlich über ihn hinweggeschwappt war, sprang er über Autodächer und schließlich vor die übergroß aufragende Front eines Lastwagens. Stets aufs Neue konnte er in dem polierten Chromkühler sein vor Entsetzen verzerrtes Spiegelbild auf sich zurasen sehen. Und jedes Mal, immer den Wimpernschlag bevor sein Schädel zerschellte, war er aus dem fortwährenden Albtraum hochgeschreckt. Er hatte nicht mitgezählt, wie oft sich dieses Szenario wiederholt hatte. Zu oft jedenfalls, wenn er danach ging, wie gerädert und ausgelaugt er sich fühlte.


      Es würde eine Anhörung geben. Wie immer, wenn ein Verdächtiger bei einem Polizeieinsatz zu Tode kam. Er hatte Angst davor. Vor der Innenrevision und den Fragen. Es war erst ein gutes Vierteljahr vergangen, seit er den Mühlen eines solchen Ermittlungsausschusses entkommen war. Eine Geschichte, die er noch immer nicht verdaut hatte, und schon hatte er den nächsten Schlamassel am Hals.


      Kristina schlug die Tür zu und schreckte ihn damit auf. Rammdösig stieg er ebenfalls aus. Über das Autodach hinweg musterte sie ihn mit besorgter Miene.


      »Sicher, dass du einsatzfähig bist?«


      Er musste sich zusammennehmen, um ein Nicken hinzubekommen.


      »Und der Rücken?«


      Um zu demonstrieren, dass auch physisch alles in Ordnung war, rollte er übertrieben mit den Schultern. Sie brauchte nicht zu wissen, dass er letzte Nacht auf dem Bauch hatte liegen müssen, um es überhaupt im Bett auszuhalten. Er rechnete damit, dass sie auf einen Arztbesuch bestand, um sich seiner vollen Einsatzkraft sicher zu sein, falls er Unzulänglichkeiten aufwies. Von einem Termin beim Polizeipsychologen ganz abgesehen. Auf jeden Fall war es ratsam, sich zusammenzureißen und ihr auch weiterhin keinen Anlass zu geben, seine Diensttauglichkeit infrage zu stellen. Der Psychologe würde ihn gewiss für dienstunfähig erklären. Das wollte er partout vermeiden. Zu Hause zu sitzen, gegen die Zimmerdecke zu starren und darauf zu warten, dass ihn der Wahnsinn einholte, das ging gar nicht. »Passt schon«, antwortete er knapp.


      Hinter Kristina betrat er das Geschäft. Der typische Geruch nach Haarpflegemitteln und Chemie grüßte so aufdringlich wie der gequälte Laut der Türglocke. Es gab drei Friseursessel, die vor beleuchteten Spiegeln standen und auf Kundschaft warteten. In der hinteren, rechten Ecke befand sich ein weiterer Stuhl, an dem ein schwenkbares Waschbecken angebracht war. Die Einrichtung sah im Vergleich zum Äußeren des Hauses relativ neu aus. Neben der Empfangstheke waren in einem Regal die bunten Plastikfläschchen diverser Shampoohersteller aufgestellt. An den übrigen Wänden hingen Hochglanzplakate, deren leicht ausgeblichener Zustand vermuten ließ, dass die aufgezeigten Frisurentrends unter Umständen nicht mehr die aktuellsten waren. Wenn auch trotz allem noch zu gewagt für die zu erwartende Kleinheppacher Kundschaft.


      Durch einen schweren Brokatvorhang im hinteren Teil des Salons trat eine große, stämmige Frau mit einem aufgesetzten Lächeln, das Gesicht eingerahmt von dunklem, wallendem Lockenhaar. Ihre Haut war blass, worüber auch die Schminke nicht hinwegtäuschen konnte, die unterhalb der Kieferkante einen deutlichen Übergang zum natürlichen Teint zeichnete. Die tiefbraunen Augen waren mit Schwarz dick umrahmt, die Wimpern übertrieben kräftig getuscht. Vielleicht erwartete man dieses Auftreten bei einer Dorffriseurin. Daniel empfand es als abschreckend.


      »Martina Osuji?«, fragte die Kommissarin.


      »Haben Sie meinen Mann gefunden?«, fragte die Frau wie aus der Pistole geschossen, als sei ihr bewusst, wer da vor ihr stand, noch bevor sie sich zu erkennen gegeben hatten.


      Kristina tauschte einen argwöhnischen Blick mit Daniel, während Martina Osuji, ohne eine Antwort abzuwarten, einfach weitersprach. »Das ging ja schnell. Ich habe erst vor zwei Stunden bei der Polizei angerufen. Wo ist er? Es ist ihm doch nichts passiert?«


      »Können wir uns setzen?«, fragte Kristina.


      »Ich kann ihn auch sofort abholen. Muss nur kurz Frau Schuhknecht anrufen, die kommt in zehn Minuten zur Dauerwelle. Aber die hat Zeit, den Termin kann ich problemlos um eine halbe Stunde verschieben.« Sie machte drei schnelle Schritte hinter die Empfangstheke und begann, in einem Terminkalender zu blättern.


      Es wäre besser, auch allen restlichen Kunden dieser Woche abzusagen, dachte Daniel. Die Aussicht auf das bevorstehende Gespräch schnürte ihm den Magen zu. Er war nicht gut darin, solche Nachrichten zu überbringen, selbst wenn er bislang nur daneben gestanden hatte und Kristina für die Angehörigen das Unsägliche in Worte fasste.


      »Frau Osuji, wir haben Dienstagabend einen dunkelhäutigen Mann tot aufgefunden. Er trug keine Papiere bei sich. Wir, und ich denke auch Sie, hätten gerne Gewissheit. Ich bitte Sie daher, mit uns zu kommen«, sagte Kristina in bemüht neutralem Tonfall, um dem durch eine unterschwellige Ahnung heraufbeschworenen Aktionismus der Friseurin entgegenzuwirken.


      Martina Osuji hielt in dem inne, was sie gerade tat, und blickte ihnen verständnislos entgegen. Während aus ihren überbetonten Augen noch Trotz funkelte, fing ihre zartrosa nachgezeichnete Unterlippe leicht zu zittern an.


      »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Dass der Mann da bei Ihnen mein Cassidy ist. Wie kommen Sie überhaupt auf so eine absurde Behauptung?«


      »Ihre Beschreibung, die Sie bei Ihrem Anruf in der Dienststelle abgegeben haben, entspricht der des Toten. Sie sollten sich vergewissern.« Kristina ersparte sich den Hinweis, dass ihnen aufgrund einer Zeugenbefragung auch bereits eine Übereinstimmung der Vornamen vorlag.


      Für lange Sekunden stand die Frau versteinert hinter der Theke. Sie knetete die Hände, die in auffällig bunten Fingernägeln endeten, die nur künstlich sein konnten. Dann schüttelte sie sich, als wolle sie etwas Ekliges von ihren Schultern werfen und setzte sich in Bewegung. Ohne ein weiteres Wort verschwand sie hinter dem Vorhang.


      Daniel suchte erneut Kristinas Blick. Wer geht ihr nach?, lag ihm auf der Zunge, doch Martina Osuji kehrte binnen fünf Sekunden in einen Mantel gehüllt in den Salon zurück.


      »Das ist … ich weiß jetzt schon, dass ich meine Zeit verschwende«, kündigte sie an und stöckelte lautstark und mit steifem Kreuz an ihnen vorbei zum Ausgang.


      Ihre Bewegungen waren ruckartig, als sie hinter ihnen den Schlüssel ins Schloss fummelte. In Erwartung ihrer Dauerwelle würde Frau Schuhknecht vor verschlossener Tür stehen. So wie all die anderen Kunden, die heute noch einen Haarschnitt ersehnten. Daniel beschlich der Verdacht, dass derer nicht so zahlreich waren.


      Die wenigen Leute, die an diesem frühen Nachmittag durch den Ort streiften, um ihren Erledigungen nachzugehen, blieben stehen und beobachteten ungeniert, wie Martina Osuji zu ihnen ins Auto stieg. Es lag auf der Hand, die Kleinheppacher würden sich ihre Gedanken machen. Darüber, wohin ihre Friseurin mit den Ortsfremden verschwand, und sicher auch, wieso sie es sich leisten konnte, den Laden mitten am Tag zu schließen. Gut möglich, dass die Neugier den ein oder anderen in nächster Zeit dazu trieb, sich wieder einmal oder gar aus der Reihe seine Haare schneiden zu lassen. Begleitet von diesen Überlegungen setzte Daniel zurück und lenkte den Wagen Richtung Bundesstraße. Der Regen hatte wieder eingesetzt, vereinzelt prallten grießige Tropfen auf die Windschutzscheibe. Erste Vorboten, die sich der Kälte beugten und kristallisierten. Noch ein halbes Grad weniger, und auch der Rest der Milliarden Wassertropfen, die sich aus den bleigrauen Wolken ergossen, würde als Schnee vom Himmel fallen. Er fühlte sich zwiegespalten, ob er sich darüber freuen sollte.


      Martina Osujis Haltung wurde mit jeder Stufe hinab in den Keller des Kreiskrankenhauses steifer. Als wäre die Kälte des Winters auf dem kurzen Weg über den Parkplatz durch den Mantel hindurch tief in ihre Haut gedrungen und hätte in ihren Adern ebenfalls Kristalle gebildet, die ihre Gelenke steif und steifer machten. Gleichwohl schien der Trotz mit jeder Minute mehr der Verzweiflung und der Einsicht zu weichen, dass der Tote, den man ihr zeigen wollte, doch kein Fremder war. Dass sie nicht nur wegen des dummen Zufalls, dass ihr abhandengekommener Ehemann schwarz war, hinab in diesen Leichenkeller stieg. Kristina wünschte Martina Osuji von Herzen, dass sie tatsächlich Erleichterung erfuhr, nachdem das Leichentuch gelüftet war. Doch sie glaubte nicht daran.


      Dr. Wuppermann wartete in ihrem gläsernen Büro, das einen freien Blick auf die weiß-grau gekachelten Wände ihres Refugiums mit den drei Edelstahltischen in der Raummitte erlaubte. Auf dem Tisch, der ihnen am nächsten stand, lag das verhüllte Mordopfer, das in wenigen Sekunden einen Namen bekommen konnte.


      Die Ärztin begrüßte sie mit angemessener Zurückhaltung. Auch sie hatte schon zu oft die vielschichtigen Emotionen erleben müssen, die eine solche Identifizierung durch die Angehörigen bereithielt. Ohne viele Worte, vielmehr gelenkt durch gesenkte Blicke, ging sie voraus. Die Luft war ähnlich kalt wie draußen auf der Straße. Daniel fiel wie immer zurück, wenn es darum ging, sich einem Leichnam zu nähern. Seit dem Sommer, in dem ihnen der Remstalschlächter beinahe täglich grässlich zugerichtete und entstellte Mordopfer geliefert hatte, waren die Anblicke der Toten im Rahmen des Erträglichen geblieben. Doch Daniel behielt seine Scheu vor den Impressionen des Todes. Oder besser gesagt, er schaffte es selten, die Kontrolle über seine Körperfunktionen zu behalten, wenn ihm sein Beruf die hässliche Endgültigkeit vor Augen hielt, der sich sonst niemand freiwillig aussetzen würde.


      Die Rechtsmedizinerin umrundete den Seziertisch und suchte Kristinas Zustimmung. Die postierte sich so, dass sie Martina Osujis Reaktion im Blick hatte und gleichwohl in Reichweite war, sollte die Frau ihre stützende Hilfe benötigen. Dann senkte sie kurz die Lider und gab damit das Signal.


      Dr. Wuppermann schlug nach kurzem Zögern das Tuch zurück.


      Grelles Licht fiel auf einen Schlafenden, dessen tiefbraune Haut sich in ein helles Grau verwandelt hatte, als hätte die schwindende Seele die dunklen Farbpigmente mit sich genommen. Er sah beinahe friedlich aus, wären da nicht die zerschnittenen Wangen gewesen, die ein unweigerliches Leid in das runde Gesicht modellierten.


      Es vergingen mehrere Sekunden, in denen sich dieses Bild in Martina Osujis geweitete Augen brannte. Ebenso lange brauchte es, die Information über den Sehnerv ins Gehirn zu transportieren und bis die Neuronen und Synapsen die Tragweite des Anblicks in Verständnis umgewandelt hatten.


      Es war kein Heulen, das ihrem Mund entwich, vielmehr ein lang gezogener Schrei, der ein, zwei Oktaven durchwanderte, als hätte man ihr bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust gerissen. Sie schrie die komplette Luft aus den Lungen, dann rollten die Augäpfel nach hinten, bis nur noch das Weiß zu sehen war. Der Schwung dieser rückwärtsgerichteten Augenbewegung reichte aus, um ihren Körper in ein Ungleichgewicht zu versetzen. Sie kippte nach hinten, direkt in Daniels Arme.


      »Ich habe ihr etwas zur Beruhigung gegeben«, erklärte der junge Arzt mit den schütteren, weißblonden Haaren. »Ich denke nicht, dass Sie heute noch mit ihr reden können.«


      Kristina kniff die Lippen zusammen.


      Während Martina Osuji sich kurzzeitig in eine Ohnmacht geflüchtet hatte, hatte Dr. Wuppermann einen Kollegen gerufen, und gemeinsam mit einem Pfleger war es gelungen, die zwischenzeitlich wieder erwachte Frau nach oben in die Ambulanz zu verfrachten. Daraufhin war sie in einen lethargischen Zustand verfallen, der ein Gespräch unmöglich machte, und nun, da man sie in ein Krankenbett gepackt hatte, verhinderten die Beruhigungsmittel jeden klaren Gedanken.


      Daniel hatte die Frau davor bewahrt, ungebremst auf den geriffelten Fliesenboden der Pathologie zu knallen. In erster Linie, weil die ungewöhnlich heftige Reaktion von Martina Osuji Kristina für den Moment so weit verunsichert hatte, dass sie den einen Schritt zu langsam gewesen war. Nun hockte Daniel auf einem der lindgrünen Plastikschalensitze, die hier an der blassgelb getünchten Wand angebracht waren, und sah Kristina erwartungsvoll an.


      Auch wenn die Friseurin kein Wort gesagt hatte, gab es keinen Zweifel mehr. Das Mordopfer hatte einen Namen erhalten.


      Cassidy Osuji.


      In der Dienststelle lief dieser Name bereits durch den Zentralcomputer, und Sonja hatte schon erste Personendaten auf Kristinas Handy übermittelt. Nachdem hier im Moment ohnehin nichts zu holen war, solange Martina Osuji im Delirium der Beruhigungsmittel schwamm, wollte sie sich ihre Informationen auf anderem Weg beschaffen.


      »Fahren wir!«, sagte sie zu Daniel, der dankbar aufsprang.


      Ohne Frage war er froh, endlich der bedrückenden, einschläfernd wirkenden Krankenhausluft entfliehen zu können.


      Sie benötigten knappe zehn Minuten, bis sie in die Straße einbogen, die sie von Sonja genannt bekommen hatten. Die Dämmerung kam über die Weinberge ringsum, die im Laufe des Nachmittags allesamt weiße Hauben bekommen hatten. Die Schneeflocken waren schwer. Im Tal schmolzen sie, kaum dass sie den noch zu warmen Boden berührten.


      Die Eigenheime in der schmalen Nebenstraße stammten aus den Fünfzigern oder Sechzigern. Die meisten von ihnen waren renoviert, modernisiert und ausgebaut worden, von ihren Erbauern oder den folgenden Generationen den heutigen, umweltbewussten Energieeffizienzstandards angepasst. Das Haus von Martina Osujis Eltern hatte diese Wandlung nicht durchlaufen. Es duckte sich wie resigniert unter den tief hängenden Schneewolken und kämpfte gegen den Zahn der Zeit. Die Verwitterung zeigte sich am rissigen, grauen Verputz, an den nach frischer Farbe dürstenden Holzrahmen der Haustür und der Fenster, an den bemoosten Dachziegeln und selbst am hölzernen Jägerzaun, der an manchen Stellen notdürftig geflickt, von der übermannshohen Thujenhecke größtenteils gefressen worden war.


      Hinter einem der Fenster bewegte sich eine Gardine. Das Gartentor hing schief in den Angeln, weshalb es nicht mehr schloss. Die gesprungenen Waschbetonplatten, die zur Haustür führten, waren unter dem seifigen Schneematsch heimtückisch glatt geworden. Kristina drückte die Klingel, über der ein graviertes Messingschild verriet, dass hier Familie Schüle wohnte.


      Obwohl der Besuch längst ausgemacht worden war, dauerte es eine halbe Minute, bis ein Schatten hinter dem Buntglasfenster auftauchte, das im Sichtbereich der Haustür eingelassen war.


      »Polizei. Machen Sie bitte auf«, verlangte Kristina, der die zögerlichen Anstalten auf die Nerven gingen.


      Unverzüglich wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht. Im Türspalt erschien das runde, rotwangige Gesicht einer kleinen Frau um die sechzig, mit blond gefärbtem Kurzhaarschnitt. Wahrscheinlich ein Experiment der Tochter, das zu modern daherkam, als dass es auf den Kopf dieser Frau gepasst hätte.


      »Frau Erika Schüle?«, fragte Kristina und hielt ihr den Dienstausweis vor die lange, etwas krumme Nase.


      Die Frau nickte. Ihre Augen konnten sich nicht entscheiden, ob sie die Legitimation prüfen oder Kristinas Blick erwidern sollten.


      »Oberkommissarin Reitmeier. Das ist mein Kollege Wolf. Dürfen wir reinkommen?«


      Erika Schüle wirkte nun noch mehr überfordert und machte Platz. Sie trug einen lilafarbenen Hausanzug, der ihrer rundlichen Figur nicht schmeichelte. Der Hausflur war eng und vom Küchendunst erfüllt. An der Garderobe hingen braune Lodenmäntel, daneben ein Schlüsselbrett, Zinnteller darüber. Die Raufasertapete wölbte sich an einigen Stellen zur dunklen Holzdecke hin.


      Ein großer, dünner Mann in Filzpantoffeln trat in den Gang. Ernst Schüle, der das wenige ihm verbliebene, rotblonde Haar über seine Glatze gekämmt hatte. Hier gab es selbst für die Tochter frisurentechnisch nichts mehr zu retten. Schüle überragte seine Frau um drei Köpfe, obwohl seine Schultern überdeutlich nach vorn fielen, was ihn sichtbar krümmte. Eine Haltung, die er sich in all den Ehejahren angeeignet haben mochte, um seiner Gattin entgegenzukommen.


      »Was geht hier vor?«, fragte er, weniger aggressiv als beabsichtigt, wenn Kristina seinen Blick richtig deutete. Vielleicht fehlte es ihm wegen des schmalen Brustkorbs schlichtweg an Resonanz, oder es war die instinktive Zurückhaltung des Normalbürgers gegenüber der Polizei.


      »Wir kommen wegen Ihres Schwiegersohns«, erklärte Kristina.


      »Das war ja klar«, sagte Schüle unüberhörbar abfällig.


      »Was meinen Sie damit?«, hakte sie umgehend nach, und der Hausherr verdrehte die Augen.


      Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er nicht allzu begeistert über die Wahl seiner Tochter war. Noch immer standen sie allesamt aufgereiht in dem schmalen, schwach erleuchteten Flur, und ehe Kristina nachbohren konnte, bemängelte Frau Schüle den ungastlichen Zustand und schlug vor, sich ins Wohnzimmer zu setzen. Hirschgeweihe und ausgestopftes Getier zierten Wände, eigens angebrachte Regale und die rustikale Wohnzimmerwand.


      »Sie sind Jäger?«


      »Früher«, erklärte Ernst Schüle und streckte den Rücken. Für zwei Sekunden betrachtete er entrückt seine Trophäen, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann wurde er sich seines Besuchs gewahr und verwies auf die tannengrüne Couch.


      »Soll ich Kaffee machen?«, fragte Erika Schüle, nachdem Daniel und Kristina auf dem Sofa Platz genommen hatten.


      Sie schüttelten die Köpfe, worauf sich Erika Schüle zu ihrem Mann auf die Armlehne des antiquierten Fernsehsessels hockte, in den er gesunken war. Nun waren sie beide auf Augenhöhe und ergaben ein eigentümliches Bild. Am auffälligsten war die plötzliche, beinahe freudige Erwartung in den Mienen der Schüles. Fehlte nur noch der Weihnachtsbaum und die Geschenke darunter, um das Szenario abzurunden. Von der anfänglichen Ablehnung gegenüber den Beamten war nichts mehr zu spüren, als wären Kristina und Daniel in roten Mänteln mit weißen Bordüren und Säcken auf den Rücken durch den Schornstein gerutscht gekommen.


      »Was hat er denn verbrochen?«, fragte Schüle.


      »Warum glauben Sie, dass Ihr Schwiegersohn eine Straftat begangen hat?«


      »Sonst wären Sie ja wohl nicht hier?«


      »Er wurde ermordet«, sagte Kristina und ersparte sich jegliche Anteilnahme.


      Damit hatten sie nicht gerechnet. Die Hand von Erika Schüle schnellte hoch. Sie fasste sich an die Schläfe, als hätte sie unbedacht auf etwas Kaltes gebissen und wäre dafür mit Gehirnvereisung bestraft worden. Ernst Schüle runzelte die Stirn und vergaß, den Mund zu schließen, den er bereits für eine weitere abfällige Bemerkung geöffnet hatte.


      »Ermordet«, wiederholte er, und das Wort schwappte seltsam unartikuliert über seine schmalen Lippen.


      »Dienstagabend«, fügte Kristina hinzu. »Wann haben Sie Cassidy zuletzt gesehen?«


      Die beiden schauten sich an. Suchten im Gesicht des anderen nach einer Antwort.


      »Letzte Woche, da war er doch kurz bei Martina im Salon«, fiel es Frau Schüle nach ein paar Sekunden ein. »Ich helfe dort manchmal aus. Durchwischen nach Feierabend und so. Aber, was ist denn überhaupt passiert? Mein Gott … Martina, weiß sie es schon? Ich muss sofort zu ihr«, raunte sie und sprang auf.


      »Sie hat ihn vor etwa einer Stunde identifiziert.«


      Kristinas Erklärung reichte aus, um die Frau davon abzubringen, aus dem Zimmer zu rennen. Schwerfällig sackte sie zurück auf die Lehne und gegen ihren Mann.


      »Momentan befindet sich Ihre Tochter noch im Krankenhaus. Man hat ihr etwas zur Beruhigung gegeben.«


      Nun war es Schüle, der sich abrupt aufrichtete und seine Frau dabei beinahe vom Sessel schubste. »Dann fahren wir jetzt sofort zu ihr!«, rief er aus.


      »Sie können im Augenblick ohnehin nichts ausrichten, ich nehme an, dass Martina gerade schläft. Sie helfen ihr jetzt mehr, wenn Sie meine Frage beantworten.« Kristina legte eine gewisse Schärfe in diese Forderung. »Was wissen Sie über Ihren Schwiegersohn?«


      Erika Schüle verfiel in ein leises Wimmern. Tränen kullerten ihr über die Wangen. Ihr Mann stand stocksteif vor dem Sessel, die Mundwinkel tief nach unten gezogen und die Hände zu Fäusten geballt.


      »Nichts wissen wir! Wir wollen auch nichts wissen. Wollten wir nie und jetzt erst recht nicht mehr! Ich habe ihr immer gesagt, dass das kein gutes Ende nimmt. Aber dass es so ausgeht, nein, das hätte selbst ich nicht für möglich gehalten«, lamentierte er kopfschüttelnd.


      Er ist das Opfer, lag es Kristina auf der Zunge, aber sie verkniff sich, Martinas Vater in seinem Mitteilungsbedürfnis zu unterbrechen.


      »Im Frühsommer kam sie plötzlich mit diesem Neger an. Wo auch immer sie den aufgegabelt hat. Sie können sich ja denken, wie schnell sich die Leute das Maul zerreißen. Dabei hat sie erst den Laden neu eröffnet. Übernommen von dem alten Gruber und komplett umgebaut und dabei ordentlich Schulden gemacht. Da steckt auch mein Geld drin, müssen Sie wissen. Ist ja nicht so, dass ich es ihr nicht gern gegeben habe, als sie mich darum gebeten hat. Aber dann, mit dem Neger, der ständig bei ihr im Salon rumlungerte. Da muss man kein Hellseher sein, um zu wissen, dass da die Leute ausbleiben. Nicht mal ein eigenes Auto konnte sie sich noch leisten. Aber nein, das Fräulein Tochter hatte kein Einsehen. Schlimmer noch. Heiraten musste sie ihn. Das lag ja auf der Hand, wer von den beiden da drauf bestanden hat. Sonst hätten sie ihn gewiss wieder zurückgeschickt nach Afrika, da wo er hergekommen ist und wo er auch hingehört … aber jetzt ist’s ja, Gott sei’s gedankt, ums Eck.«


      Damit fiel er zurück auf das durchgesessene Kissen, und seine Frau weinte ein wenig lauter.


      »Wo waren Sie am Dienstag zwischen neunzehn und einundzwanzig Uhr?«, fragte Kristina, die sich zusammennehmen musste, nicht noch eine unangebrachte Bemerkung über die fragwürdige Einstellung gegenüber Cassidy loszuwerden.


      »Was soll das jetzt heißen?« Der Zorn, der Schüles hohle Wangen rot gesprenkelt hatte, wich aus Stimme und Gesicht.


      »Ich muss Sie das fragen.«


      »Ich … daheim.« Er sah zu seiner Gattin, die verschreckt zusammenzuckte, da sie sich plötzlich der Verdächtigung bewusst wurde. Ihr Wimmern verstummte, während sie ihren Mann von der Seite her betrachtete. Zuerst nickte sie zustimmend, dann hielt sie inne.


      »Dienstag«, wiederholte sie kaum vernehmlich. Räusperte sich, um der Stimme wieder Kraft zu verleihen. »Beim Kegeln warst du doch«, belehrte sie ihn schließlich, ohne sich bewusst zu sein, damit ihr Alibi infrage gestellt zu haben.


      Er schlug sich gegen die Stirn. »Freilich! Dienstag ist Kegeln, drüben im Lamm«, bestätigte er und wirkte sichtlich froh, unverhofft mehr und vermeintlich bessere Zeugen vorweisen zu können als nur seine Angetraute.


      »Und wo waren Sie?«, fragte Kristina die Ehefrau.


      Verunsichert suchte sie den Blick ihres Mannes. »Ich … hier … aber?«


      »Wie kommen Sie dazu, meine Frau zu verdächtigen«, wandte Schüle ein.


      Kristina ignorierte die Beschwerde und stand auf. Erika Schüle tat es ihr gleich, konnte ihr aber nicht mehr in die Augen sehen. »Ich muss Sie das fragen«, erklärte sie der Frau.


      »Hier, zu Hause«, wisperte Erika Schüle und wischte sich mit einem Papiertaschentuch, das sie aus ihrer lilafarbenen Hausjacke genestelt hatte, die Wangen trocken. »Was passiert denn jetzt?«


      »Ich schicke jemanden vorbei, der Ihre Jagdwaffen untersucht«, richtete sich Kristina an Ernst Schüle. »Ansonsten halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung!«


      Die Rote Zora war sichtlich angefressen. Daniel konnte ihre Reaktion nachvollziehen. Besonders der alte Schüle schien ein echtes Problem mit dem Neger gehabt zu haben. Allerdings machte er daraus keinen Hehl, was ihn zwar noch unsympathischer, aber wiederum auch glaubhaft machte. Er hegte einen großen Groll gegen Cassidy Osuji, aber hätte er den so unverblümt zugegeben, wenn er sich seines Schwiegersohns entledigt hätte? Er wirkte nicht, als könne er so einen taktischen Schachzug vollbringen, um die Polizei zu täuschen. Oder aber, er war ein grandioser Schauspieler, aber das konnte Daniel nicht glauben.


      Schweigend fuhren sie zurück ins Präsidium. Es war besser, mit der Diskussion zu warten, bis Kristina sich beruhigt hatte. In der nächsten halben Stunde war ohnehin eine Besprechung angesetzt. Nachdem der Tote identifiziert worden war, sollte es den Kollegen möglich gewesen sein, einige relevante Informationen zusammenzutragen, die in der gemeinsamen Runde betrachtet werden konnten.


      Die sich überschlagenden Ereignisse hatte die Müdigkeit ferngehalten. Erst jetzt, auf der Fahrt über die Bundesstraße, drückte sie bleischwer auf seine Lider, und er war froh, dass Kristina die Fahrerei übernahm. Bislang hatte es gereicht, an den zermatschten Drogendealer unter der Achse des Lastwagens zu denken, um die Schläfrigkeit zu vertreiben. Doch nun schien auch diese aufwühlende Erinnerung nicht mehr auszureichen.


      Er erwachte davon, dass er mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe prallte, weil Kristina auf der großen Kreuzung am Ortseingang von Waiblingen zu schnell auf die Remsbrücke abbog.


      »Tut mir leid«, sagte sie, konnte sich aber das Schmunzeln nicht verkneifen.


      Verwundert darüber, doch eingeschlafen zu sein, rieb er sich die Stelle an der Stirn. Es konnte sich ohnehin nur um Sekundenschlaf gehandelt haben. »Schon okay«, nuschelte er. Wahrscheinlich verdankte er es der ungestümen Lenkbewegung, dass er nicht wieder in seinen Albtraum eingetaucht war. Für die kommende Nacht wünschte er sich sehnsüchtig erholsamen Schlaf, ohne in kaltem Schweiß zu baden und mit rasendem Herzen ständig hochzuschrecken. Doch bis dahin musste er durchhalten.


      Sie waren spät dran. Von der Tiefgarage unter dem Präsidium aus begaben sie sich umgehend ins Besprechungszimmer. Ines Mehnert, die Dezernatssekretärin, war gerade dabei, zwei Kannen frischen Kaffee und einen Teller Nussschnecken bereitzustellen. Beim Anblick der süßen Backwaren knurrte Daniel der Magen, und mit einem Mal fühlte er sich euphorisch. Übergangslos von übermüdet zu aufgedreht. Was für eine Berg- und Talfahrt der Emotionen, die er seit dem Unfall durchlebte.


      Ohne wirklich darüber nachzudenken, nahm er Ines in den Arm und bedankte sich gespielt überschwänglich bei der Frau mit dem akkuraten Pagenschnitt, der von blonden Strähnen durchzogen war. Sie lachte laut, so wie es ihre Art war. Mit seinem Charme hatte er die Mutter von zwei pubertierenden Töchtern schon kurz nach seinem offiziellen Antritt in der Direktion Waiblingen um den Finger gewickelt. Seither konnte er mit jedem erdenklichen Anliegen zu ihr kommen. Alles rein dienstlich natürlich, auch wenn es für die Kollegen oft aussah, als würden die beiden flirten. Daniel schrieb es Ines’ Mutterinstinkten zu und dem Umstand, dass sie vielleicht auch gerne einen Sohn gehabt hätte.


      »Wie geht’s dir? Du siehst nicht gut aus. Willst du nicht lieber ein paar Tage freinehmen?«, fragte sie, nachdem sie die übliche Distanz zwischen ihnen wieder hergestellt hatte.


      »Mach dir keine Sorgen«, winkte er lässig ab, aber er sah ihr an, dass sie ihm die Coolness nicht abnahm.


      Kristina hatte bereits ihren Platz am Kopf des Besprechungstischs eingenommen und betrachtete sie stirnrunzelnd. Daniel schenkte seiner Chefin ein versöhnliches Lächeln. Das, bei dem die Grübchen auf den Wangen am besten zur Geltung kamen. Sie verdrehte die Augen, doch bevor sie eine Bemerkung loswurde, trudelten die Kollegen ein und gesellten sich auf ihre angestammten Plätze. Sobald die Kaffeebecher gefüllt waren, ging Kristina zu dem Whiteboard am Kopfende des Tischs, an das jemand bereits die Tatortfotos geheftet hatte. Sie griff nach dem dicken schwarzen Filzstift und schrieb Cassidy Osuji unter das Bild des Mordopfers.


      »Was haben wir über ihn?«, fragte sie in die Runde, die nun neben Daniel aus Kommissar-Anwärterin Sonja Lachenmeier, Polizeimeister Dirk Maurer und Kriminalkommissar Diego Carvaja bestand. Komplettiert durch Sampo Hietaniemi aus der KTU. Staatsanwalt Peter Pokorny hatte sich ebenfalls angekündigt, wie Ines ihnen mitteilte, aber gleichwohl ausrichtete, dass sie nicht zu warten brauchten.


      Sonja, mit knapp sechsundzwanzig das Küken der Abteilung K1, klappte ihren Laptop auf und suchte über den Rechner hinweg die Blicke der anderen. Ihre zierliche Figur und die knappen eins dreiundsechzig an Körpermaß täuschten leicht darüber hinweg, dass sie Daniel bislang bei jedem Nahkampftraining problemlos auf die Matte geschickt hatte. Sie liebte es, Drillichhosen und Trekkingschuhe zu tragen, was zusammengenommen mit dem Kurzhaarschnitt, mit dem sie seit ein paar Monaten herumlief, manchen Kollegen dazu verleitete, sie als Lesbe zu betrachten. Gegenüber Daniel hatte sie allerdings öfter schon einen Freund erwähnt, mit dem sie aktuell sogar auf der Suche nach einer gemeinsamen Wohnung war.


      »Cassidy Osuji, fünfundzwanzig Jahre, geboren in Lagos, Nigeria. Besitzt einen nigerianischen Pass, hat aber weder in Deutschland noch in einem anderen EU-Land einen Asylantrag gestellt. Es gibt keine Einträge bei der Einwanderungsbehörde.«


      »Wer hat ihn denn so bereitwillig ins Land gelassen?«, fragte Diego.


      »Laut Bundesgrenzschutz ist er mit einem gültigen Touristenvisum eingereist. Das wurde in der Deutschen Botschaft in London ausgestellt und zuletzt im vergangenen Juni für weitere zwölf Wochen verlängert. Im Juli hat er dann Martina Schüle geheiratet, womit eine weitere Verlängerung hinfällig wurde. Erstmals vermerkt wurde seine Einreise vor rund fünfzehn Monaten. Danach ist er regelmäßig nach Ablauf des Visums zurück nach London geflogen. Saß dort die Frist von sieben Tagen ab und kehrte auf dieselbe Weise wieder nach Deutschland zurück. Immer über den Flughafen Stuttgart. Keine Ahnung, wieso das so reibungslos gelaufen ist. Ich habe dazu eine Anfrage an die Botschaft geschickt, warte bislang aber noch auf die Antwort.«


      Die junge Beamtin machte eine Pause. Niemand stellte eine Frage, aber allen war anzusehen, das das Gehörte nachdenklich stimmte.


      »Nachdem Osuji keine Forderungen an den deutschen Staat hinsichtlich sozialer Unterstützung gestellt hat, schien niemand Bedenken gehabt zu haben, ihm die Einreisegenehmigung zu erneuern«, kommentierte Diego, als er seine Nussschnecke aufgegessen hatte. »Er wurde bis zu seiner Heirat schlichtweg als Tourist geführt«, fügte er an, während er die letzten Krümel des Gebäcks mit dem Zeigefinger aufsammelte. Er lutschte sie von der Fingerkuppe und spülte mit einem Schluck Kaffee nach. »Vielleicht war er bis dahin ja Drogenkurier?«


      »Dann hat er sich in Martina verliebt und beschlossen, seinen Job an den Nagel zu hängen. Ist das deine Theorie?«, wollte Sonja wissen.


      »Ich bin halt Romantiker«, gab Diego zurück.


      »Eine Einfuhr von Drogen via Flugzeug über England … mhm … Wir werden unseren Freund Demski dazu befragen«, erklärte Kristina, ohne dem Geplänkel der beiden Beachtung zu schenken. »Was hast du noch, Sonja?«


      »Es gibt keine Unterlagen, dass Osuji in Deutschland gearbeitet hat.«


      »Wer Drogen verkauft, meldet das nicht«, wandte Diego ein.


      »Für diesen Verdacht fehlt uns bislang die Grundlage«, gab Kristina zu bedenken. »Gibt es was zu den Ritzungen?«


      »Skarifizierung«, belehrte Daniel und dachte mit einem Anflug von Wehmut an Naima El Mahid, die den Zauber des Orients in sich trug.


      »Hat der Kleine was dazugelernt«, frotzelte Diego, der allem Anschein nach am Morgen einen Clown gefrühstückt hatte.


      Gelegentlich geriet Daniel mit ihm aneinander, weil sich ihre Auffassungen von Humor selten deckten. Allerdings konnte Daniel trotz der kleinen Querelen neidlos anerkennen, dass Diego ein fähiger Ermittler war, weshalb er sich angewöhnt hatte, sich von solcherart Einwürfen nicht beirren oder gar provozieren zu lassen. Meistens hatte er das im Griff, aber an diesem Tag fiel ihm das Gelaber des Spaniers auf die Nerven.


      »Die Expertin konnte auf den ersten Blick keine Symbolik erkennen, gibt mir jedoch Bescheid, sobald sie mehr weiß«, erklärte er unterkühlt. Er rief sich das Bild der hinreißenden Anthropologin vor Augen und stellte fest, dass es ihm half, besonnen zu bleiben.


      Bevor jemand etwas dazu sagen konnte, betrat Staatsanwalt Pokorny den Besprechungsraum. Wie immer trug er einen tailliert geschnittenen, dunkelblauen Anzug und ein weißes Hemd mit passender Krawatte. Abgesehen von seinem dünner werdenden Haar sah man Pokorny nicht an, dass er auf die fünfzig zuging. Die Leute erzählten sich, er lebe vegan und schwöre auf Yoga. Daniel fand ihn ganz umgänglich, auch wenn er stets einen latenten Druck auf die Abteilung ausübte. Nur selten ging ihm eine Ermittlung schnell genug voran. Fehlten die Ergebnisse, wurde er unruhig, und je länger sich der Fall hinzog, desto weniger umgänglich benahm er sich.


      »Lassen Sie sich nicht stören, machen Sie einfach weiter«, sagte er und rückte sich den noch freien Stuhl zurecht, der ihm am nächsten stand.


      Kristina nickte und gab das Wort an Dirk Maurer. Den vierunddreißig Jahre alten Polizeimeister hatte man dem Dezernat bewilligt, da Kommissar Ralf Winkler immer noch nicht einsatzfähig war. Nach einem Angriff mit einer Axt und aufgrund der Schwere der Verletzung, die Winkler abbekommen hatte, war seine Rehabilitation auch nach einem knappen halben Jahr noch nicht abgeschlossen.


      Dirk, der als Einziger jeden Tag in seiner Polizeiuniform zum Dienst erschien, auch wenn er das im Einsatz für die Kripo nicht musste, räusperte sich, bevor er den Ausdruck zur Hand nahm, den er mit in die Besprechung genommen hatte.


      »Martina Osuji, geborene Schüle, dreißig Jahre, Friseurmeisterin, ist seit gut sechs Monaten mit dem fünf Jahre jüngeren Nigerianer Cassidy verheiratet. Ich habe eine Bankauskunft eingeholt, die ziemlich trostlos aussieht. Die Einnahmen durch den Salon, den sie seit zwei Jahren betreibt, decken nicht ihre Ausgaben. Cassidy selbst scheint über kein Bankkonto zu verfügen. Zumindest nicht hier in Deutschland.«


      »Sie hält ihn also aus«, murmelte Diego.


      »Das Verhältnis zu ihren Eltern, vor allem zum Vater, ist sehr angespannt«, begann Kristina.


      »Was ist mit den Alibis der Schüles?«, fragte Pokorny dazwischen.


      »Sowohl Martina als auch ihre Mutter waren jeweils allein zu Hause«, erklärte Daniel. »Der Schwiegervater war laut Aussage zum fraglichen Zeitpunkt beim Kegeln, was bislang noch unbestätigt ist.«


      Der Staatsanwalt nickte und bat Kristina fortzufahren.


      »Laut Schüles Aussage steckt auch sein Geld in diesem Friseurladen. Und seit der Heirat bleiben wohl die Kunden aus, was darauf schließen lässt, dass nicht nur die Schüles die Wahl ihrer Tochter nicht gutheißen. Kurz gefasst befinden sich die Osujis in familiärer sowie finanzieller Schieflage.«


      »Vielleicht wollte er deshalb in den Drogenhandel einsteigen«, schlug Daniel vor. »Nehmen wir an, er sieht darin seine Chance. Über seine nigerianischen Beziehungen kennt er diesen Koupaki, der …« Er stockte. Den ich vor den Lastwagen gehetzt habe. »… der will ihn ins Geschäft bringen, aber irgendwas läuft dabei aus dem Ruder.«


      »Was wissen wir mittlerweile über diesen Mann? Gibt es da Hinweise auf einen Zusammenhang?«, wollte Pokorny wissen.


      »Teddy Koupaki ist sechsundzwanzig Jahre alt und stammt aus Port Harcourt im Süden Nigerias. Amtlich erfasst wurde er vor rund einem Jahr, da hat er einen Asylantrag aufgrund politischer Verfolgung eingereicht, der immer noch in der Schwebe ist. Es gibt keine Aufzeichnungen, über welchen Weg er ins Land gekommen ist. Das Drogendezernat Stuttgart hat ihn bislang nicht in ihrer Kartei geführt, weder als Dealer noch als Junkie«, führte Diego aus und richtete den Blick auf Sampo. »Was hat die KTU?«


      Sampo, der bisher schweigend dagesessen und in seinem Kaffee gerührt hatte, blickte in die Runde, bevor er seine Unterlagen zurate zog. »Der Mann lebte zusammen mit fünfzehn weiteren Schwarzafrikanern in einem Wohnheim in Stuttgart Stammheim. In dieser Wohnung herrscht das reinste Chaos, wir haben noch nicht einmal einen Überblick darüber, was von dem ganzen Zeug Teddy Koupaki und was dem Rest der Bewohner gehört. Diese Männer verhalten sich nicht sonderlich kooperativ, wie ihr sicher nachvollziehen könnt. Wenn Koupaki dort Rauschmittel oder die Einnahmen von Drogenverkäufen gebunkert hat, dann sind diese vor unserem Eintreffen zur Seite geschafft worden. Als wir dort angekommen sind, wussten seine Mitbewohner bereits, dass er verunglückt ist. Da war jemand sehr schnell, was den Informationsfluss angeht.«


      »Czerny«, sagte Kristina, jedoch mehr zu sich selbst. »Wird es eine Obduktion geben?«, fragte sie den Staatsanwalt.


      »Was ist Koupaki für uns? Ein Zeuge, ein Verdächtiger? Ich bin mir nicht sicher, auf was wir uns zum jetzigen Stand der Ermittlungen festlegen. Es wird die in diesem Fall übliche Leichenschau geben, um Kontaktspuren und Fremd-DNA sicherzustellen«, verkündete Pokorny und gab das Wort zurück an Sampo.


      »Von einer Verbindung zu Osuji, in welcher Form auch immer, fehlt bislang jede Spur«, endete der Finne.


      »Wir sollten trotz allem vorerst bei der Annahme bleiben, dass Cassidy Osuji auf dem Brachgelände war, um Drogen zu kaufen oder zu verkaufen«, bekräftigte Pokorny.


      »Die beiden, oder vielmehr Martina, waren so gut wie pleite. Es gibt keine auffälligen Abhebungen größerer Geldbeträge. Hätte auch sicher nicht funktioniert, ihr Dispo ist am Limit. Woher soll das Geld für Drogen kommen?«, wandte Dirk ein.


      »Nicht von seiner Ehefrau«, sinnierte Sonja. »Cassidy muss eine andere Geldquelle gehabt haben. Immerhin ist er bis vor seiner Hochzeit mehrmals im Jahr nach London geflogen.«


      »Hat er ein Doppelleben geführt?«, gab Diego zu bedenken, was zu einer Diskussion führte, in der alle durcheinander redeten.


      Kristina klopfte mit dem Marker gegen die Magnettafel und verschaffte sich erneut Aufmerksamkeit. »Solange die Ehefrau nicht vernommen werden kann, stochern wir in Mutmaßungen herum. Sampo, hast du noch was?«


      Er schüttelte den Kopf. »Zu dem euch bereits bekannten, vorläufigen Bericht der Forensik gibt es aktuell nichts hinzuzufügen. Wir sind immer noch am Auswerten der sichergestellten Fundstücke.«


      »Was ist mit dem Handy?«, hakte Kristina nach.


      »Es war nichts darauf gespeichert. Das Gerät wurde zwei Tage vorher gekauft. In einem Laden am Postplatz. Der Verkäufer kann sich nicht an den Kunden erinnern, nicht einmal ob dieser eine dunkle Hautfarbe hatte. Ich hätte ja getippt, dass ein Schwarzer eher im Gedächtnis geblieben wäre. Aber vielleicht sprecht ihr noch mal mit ihm. Das Telefon wurde am Dienstag erstmals aktiviert, und dann gab es nur diesen einen Anruf, der rund zwei Stunden vor dem Todeszeitpunkt eingegangen ist. Bislang eine Sackgasse, tut mir leid.«


      »Wir sollten uns auch noch mal mit dem Servicepersonal dieser Diskothek unterhalten. Immerhin war Osuji dort bekannt«, schlug Daniel vor.


      »Es gibt eine Bedienung, die glaubt, ihn anhand des Fotos aus der Pathologie zu erkennen. Sicher war sie jedoch nicht«, sagte Kristina. »Wir konzentrieren uns vorerst auf das familiäre Umfeld und die Drogendealer. Ich denke nicht, dass Osuji sich nur aus einer Laune heraus hinter dem Bahnhof herumgetrieben hat.«


      »Gehen wir davon aus, er hat dieses eine Tütchen Stoff gekauft, das wir bei ihm gefunden haben. Das war ja dann wohl nicht für ihn selbst, wenn er laut Autopsiebericht clean war. Also, wenn er nicht am Tag seines Ablebens entschieden hat, damit anzufangen, für wen war das Kokain? War er ein Bote, der von jemandem geschickt worden ist?«, fragte Diego. »Machte die Ehefrau auf euch den Eindruck, als würde sie ab und zu ein Näschen voll nehmen?«


      Daniel dachte an Martina Osuji. Auf gewisse Weise wirkte sie überdreht, was aus seiner Sicht vorwiegend daran gelegen hatte, dass die Polizei sie zu einer Identifizierung abgeholt hatte.


      »Wir werden das prüfen«, erwiderte Kristina. »Wenn wir aktuell sonst nichts mehr haben, würde ich sagen, wir machen uns an die Arbeit!« Dann wandte sie sich an den Staatsanwalt. »Ich würde neben einer Wohnungsdurchsuchung der Osujis auch gerne die Jagdausrüstung des Schwiegervaters sicherstellen. Immerhin gab es Hinweise seitens der Pathologie, dass die Tatwaffe ein Jagdmesser sein könnte. Abgesehen davon, dass Cassidy keinerlei Sympathien in Ernst Schüle hervorgerufen hat.«


      Pokorny versprach, alles dahingehend in die Wege zu leiten.


      Es war halb fünf. Der Abend konnte noch lang werden.


      »Haben Sie noch einen Moment, Frau Reitmeier?«, fragte Pokorny in das allgemeine Stühlerücken hinein.


      Nachdem alle den Raum verlassen hatten, ging Pokorny zu der Tafel mit den Fotos. Er steckte die Hände in die Taschen seiner Anzughose und betrachtete die Bilder. Erwartungsvoll trat Kristina neben ihn. Spekulierte er bereits mit dem Gedanken, eine Sonderkommission einzuberufen? Würde er ihr wieder jemanden vor die Nase setzen, wie es im Sommer der Fall gewesen war? Konnte er immer noch nicht das nötige Vertrauen aufbringen? Sicher, sie war nicht Holle, hatte noch lange nicht dessen Souveränität und Erfahrung, aber …


      »Sie werden sich denken können, dass es wegen dem Vorfall mit dem Drogendealer eine Untersuchung gegen Kommissar-Anwärter Wolf geben wird. Sobald ich Zeit finde, werde ich mit ihm persönlich darüber sprechen. Die am Einsatz beteiligten Beamten werden dazu gehört. Es wäre gut, wenn Sie Ihre Abteilung entsprechend informieren. Auch darüber, dass die Anhörungen erst nach Abschluss dieses Falls stattfinden. So kann jeder seine volle Konzentration vorerst auf die Aufklärung fokussieren. Das gilt auch für Ihren jungen Kollegen, sofern der Arzt zu keiner Freistellung rät. Wann wird er dazu seinen Gesprächstermin haben?«


      »Spätestens morgen, soweit ich weiß«, antwortete Kristina und versuchte, seinem Blick standzuhalten.


      »Kümmern Sie sich darum. Das war keine Lappalie.«


      Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte er sich dem Fahndungsfoto des Nigerianers zu, den der Lastwagen unter sich begraben hatte. Dann wanderte sein Blick zu Osujis zerschnittenen Wangen.


      »Das ist ein heikler Fall«, redete er weiter, ohne sich ihr zuzuwenden. »Die Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit drängt zu einer Pressekonferenz. Ich hadere noch, aber es gab diverse Anfragen in eine Richtung, die mir nicht behagt und bei der wir sehr wahrscheinlich gegensteuern müssen. Bei einem toten Afrikaner lauert die Presse nur darauf, Fremdenfeindlichkeit aus dem Hut zaubern zu können. Zu unserem Leidwesen haben wir im unteren Remstal eine auffällige, rechtsradikale Szene, weshalb die hiesigen Journalisten diesbezüglich hellhörig sind.«


      Damit suchte er ihren Blick. Ihr lag ein Einwand auf der Zunge. Wusste er mehr als das, was über die zu erwartenden Wirtshausparolen hinausging? Es war allgemein bekannt, dass Pokorny sich verstärkt der Bekämpfung von rechtsradikalen Gruppierungen verschrieben hatte. Ein Ethos, der gewissermaßen in seiner Familie gründete. Sein Großvater war im NS-Widerstand gewesen und deshalb während des Dritten Reichs hingerichtet worden. Pokornys Vater avancierte später zu einem der führenden Staatsanwälte, die sich mit der Aufklärung nationalsozialistischer Verbrechen beschäftigt hatten. Nun hinterließ Peter Pokorny den Eindruck, ebenfalls in dieser Mission unterwegs zu sein. Witterte er eine fremdenfeindliche Absicht hinter Osujis Ermordung? Kristina hatte Fragen, doch an seinem Verhalten erkannte sie, dass er diese zu diesem Zeitpunkt nicht hören wollte.


      »Ich verlasse mich auf Sie, Frau Oberkommissarin«, betonte er und verließ ohne ein weiteres Wort den Besprechungsraum.


      Kristina starrte noch eine Weile auf die Tür, die hinter ihm ins Schloss gefallen war. Die Nazi-Schmierereien in der Werksruine, in der Cassidy Osuji seinen Tod gefunden hatte, kamen ihr in den Sinn. Hätte sie einen Zusammenhang erkennen müssen, der auf ein rassistisches Motiv zurückging? Wenn dem so war, konnte sie sich ausrechnen, was passieren würde. Allerdings waren Pokornys Andeutungen kaum relevanter oder eben irrelevanter als das Voodoo-Geschwätz dieses Akinlabi.


      Kopfschüttelnd packte sie ihre Unterlagen zusammen. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, woher Pokornys Verdacht kam. Und vor allem nicht, warum er seine Bedenken nicht offen in der Runde vorgebracht hatte.


      Sie klemmte sich die Akte unter den Arm und drehte sich erneut zu der Magnetwand um. Grübelnd betrachtete sie die Fotos aus der Pathologie. Vor allem die Vergrößerungen der Messerschnitte. Vielleicht lagen sie falsch, was die Ritzungen betraf. Pokorny hatte mit seiner Verdächtigung eine Saat ausgelegt, die schneller keimte, als ihr lieb war.


      Handelte es sich bei der Skarifizierung etwa nicht um afrikanische Symbolik, sondern um germanische Runen?


      Sampo stand in der Büroküche und bediente sich aus ihrer Kaffeekanne. Er stammte aus Oulu, der nördlichsten Großstadt der EU, in der nicht nur die größte Schiffswerft Europas ansässig war, sondern auch alljährlich die Weltmeisterschaft im Luftgitarre spielen ausgetragen wurde. Wovon er gelegentlich zu eben diesen Zusammenkünften in der Büroküche zu berichten wusste. Auch wenn Kristina ihn mittlerweile gut zu kennen glaubte, war sie nach wie vor nicht sicher, ob sein heimatverbundener Stolz mehr der imposanten Werft oder eher dem kuriosen Musikspektakel galt.


      Allerdings war es selten nur der Kaffee, der ihn aus seinem Labor im Keller hoch in den zweiten Stock lockte. Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte der kleinen Kochnische, so wie er es immer tat, wenn er ein Gespräch mit Kristina suchte.


      »Demski und das Kokain, das ging mir nicht mehr aus dem Kopf«, begann er.


      »Warum nicht in der Besprechung?«, fragte sie, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


      »Ich wollte das zuerst mit dir besprechen«, gestand er.


      »Was hast du herausgefunden?«, platzte es aus ihr heraus.


      »Zum einen habe ich bei einem Bekannten der Stuttgarter Kollegen ein wenig nachgehorcht. Aus deren Asservatenkammer ist vor rund drei Monaten Stoff verschwunden. Kokain, um genau zu sein, und wie es der Zufall so will, von derselben Reinheit und Qualität wie das, welches wir bei Osuji gefunden haben.«


      »Du meinst, Demski hängt mit drin?«


      »Wie immer sind meine Überlegungen rein hypothetisch, denn ich bin ja nur der Kriminaltechniker. Das Ermitteln lege ich stets vertrauensvoll in deine Hände.«


      »Was nicht heißt, dass ich mir deine Hypothesen nicht gerne anhöre.«


      Er lachte und trank von dem Kaffee. Seiner Grimasse nach zu urteilen, die er gleich darauf schnitt, schmeckte das Gebräu bereits eingebrannt und bitter. »Gut, nehmen wir an, Demski spielt, aus welchen Gründen auch immer, ein wenig Katz und Maus mit uns. Er möchte, dass wir glauben, Cassidy Osuji hat irgendwas mit Drogen am Hut. Deshalb schiebt er ihm das Kokain unter. Für uns stellt er es aber so hin, als hätte der Mörder den Nigerianer erfolglos nach Drogen durchsucht.«


      »Warum?« Kristina schüttelte unschlüssig den Kopf.


      »Finde es raus?«


      »Kein Vorschlag?«


      Sampo zuckte mit den Schultern.


      »Gefällt mir nicht«, kritisierte Kristina. »Ergibt keinen Sinn, es sei denn, er hat Osuji aus Rache gekillt, weil er ihn für den Dealer gehalten hat, der seinen Sohn auf dem Gewissen hat. Als er dann jedoch feststellt, dass der Afrikaner nicht derjenige ist und nicht einmal Stoff bei sich trägt, versucht er, seine Tat durch diese Finte zu verschleiern.«


      »Das ist allerdings sehr wackelig, weil er ja davon ausgehen muss, dass das Kokain, das er Osuji unterschiebt, als das wiedererkannt wird, das aus den Asservaten seiner Dienststelle verschwunden ist. Was dann wohl eher für meine zweite Theorie spräche.«


      »Die da wäre?«


      »Demski hat unser Opfer nach dem Stoff durchsucht, weil er wusste, dass das Kokain auf ihn zurückzuführen wäre, wenn wir es finden.«


      »Weil er es höchstpersönlich entwendet hat«, ergänzte sie.


      Sampo zeigte anerkennend mit dem Finger auf sie. »Wirft aber auch eine ziemlich mächtige Frage auf.«


      »Wie kommt Cassidy Osuji an Demskis Kokain?«


      »Exakt!«


      »Abgesehen davon, dass Demski den Nigerianer tot aufgefunden hat, haben wir zwischen den beiden keine Verbindung gefunden. Zumindest nicht zu Lebzeiten von Cassidy Osuji. Wenn deine Theorie aber stimmt, müssen Demski und Osuji sich gekannt haben.«


      »Dann solltest du da vielleicht ansetzen«, schlug Sampo vor und leerte den Inhalt des Kaffeebechers ins Spülbecken.


      Sie arbeitete noch bis halb acht, las die Berichte, die ihre Kollegen im Zentralrechner abgelegt hatten, ohne auf einen entscheidenden Hinweis zu stoßen. Sampos Theorie und der Verdacht gegen Kommissar Demski machten es schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ein Kollege, der unmittelbar in den Fall verstrickt war, hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie musste darüber mit Pokorny reden, und zwar schnell. Bisher hatte sie nichts weiter als Vermutungen.


      Sampo hatte versprochen, dranzubleiben und sich sofort zu melden, wenn sich aus den Untersuchungen in der Forensik weitere Indizien für eine Verbindung von Demski zu Osuji ergaben. Sie musste einfach den richtigen Zeitpunkt erwischen, und bis dahin gab es noch einige andere Baustellen. Zwei Mal rief sie im Krankenhaus an, nur um jedes Mal vom behandelnden Arzt dieselbe Aussage zu hören. Frau Osuji ist noch nicht vernehmungsfähig. Ja, die Eltern waren da, sind aber unverrichteter Dinge wieder abgezogen.


      Die Vernehmung würde bis zum nächsten Tag warten müssen. Unbefriedigt machte sich Kristina auf den Heimweg. Schneematsch lag auf der Straße. Nicht der Rede wert für jemanden, der wie sie im Bayerischen Wald aufgewachsen war. Hier flößten die drei Zentimeter Schneehöhe den meisten Verkehrsteilnehmern so viel Respekt ein, dass ein zügiges Vorankommen unmöglich wurde. Zu Fuß durch die Altstadt wäre sie schneller zu Hause gewesen. Stattdessen quälte sie sich genervt im Schneckentempo einer Sonntagsfahrerkolonne durch die Innenstadt und hatte dabei genug Zeit, sich zu fragen, wann sie endlich ruhiger werden würde. Kristina ging auf die vierzig zu. Sollte sich da nicht langsam eine gewisse Gelassenheit in ihr Leben schleichen?


      Solange sich nicht auch das Gefühl einstellen würde, endlich angekommen zu sein, würde auch die Unruhe nicht von ihr ablassen. Und was hieß das schon: ankommen? Das klang nicht nur positiv, sondern hatte auch etwas Endgültiges. Wollte sie das überhaupt? Gedankenverloren stapfte sie das Treppenhaus zu ihrer Wohnung hoch, die sie in der momentanen Gemütsverfassung ebenso wenig leiden konnte. Dritter Stock und kein Aufzug. Was, wenn sie irgendwann nicht mehr Treppensteigen konnte? Sie schüttelte diesen absurden Gedanken ab. Das stand ja wohl noch sehr lange nicht zur Diskussion. Sie suchte nach lächerlichen Ausreden, um sich nicht mit dem wahren Grund für ihr Unbehagen innerhalb ihrer eigenen vier Wände auseinandersetzen zu müssen. Es war auch immer noch Kais Wohnung. Auf dem Papier und vor allem, weil er den größten Teil davon finanziert hatte. Das war es.


      Sie würde ihn nicht ausbezahlen können, wenn er es verlangte. Wäre das nicht allein Anlass genug, sich etwas Neues zu suchen? Den ganzen Krempel zu verkaufen und von vorn anzufangen. Dieses Kapitel ein für alle Mal abzuschließen. War das ihr Ziel? Abschließen statt ankommen? Oder waren es nicht vielmehr Kinder? Der Wunsch, zusammen mit dem richtigen Mann eine Familie zu gründen. Der Gedanke erfüllte sie mit einer inneren Wärme, woraufhin sie die Heizung im Wohnzimmer runterdrehte, kaum dass sie aus dem Mantel geschlüpft war.


      Einen geeigneten Kandidaten hatte sie schon erspäht. Dumm nur, dass der noch nichts von seinem Glück wusste. Sie dachte an Nikolaus Gentner, den Architekten, den sie während der Ermittlungen im Fall des Remstalschlächters kennengelernt hatte. Was hatte dieser Serienkiller abgesehen von seinen Morden nur alles losgetreten? Einen latenten Schmerz in ihrer Schulter, genau wie neuerdings im Herzen. Sie wollte nicht an die Schrecken des vergangenen Sommers denken. Eine Mordserie war kein rühmlicher Anlass, seinem Traummann über den Weg zu laufen. Deshalb hatte sie lange gezögert. Er war damals ein wichtiger Zeuge gewesen. Aber der Fall war abgeschlossen, die Grausamkeiten wurden mehr und mehr von der Erinnerung verschleiert. Sie hatte abgewartet, bis sich das Gefühl einstellte, die Sache Nikolaus Gentner unvoreingenommen angehen zu können. Doch der Zufall spielte eine Rolle. Bislang war sie zwei Mal mit ihm Kaffee trinken gegangen, und die erste Begegnung war tatsächlich zufällig gewesen. Beim Einkaufen in Stuttgart hatte sie ihn in einem Klamottenladen auf der Königstraße getroffen. Einfach so, wie sie selbst darauf wartend, dass eine der Umkleidekabinen frei wurde. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, was oder ob sie überhaupt etwas gekauft hatte. Nur noch, dass er sie danach auf einen Espresso ins nächstgelegene Café eingeladen hatte. Und dass sie sich versprochen hatten, diese Zusammenkunft zu wiederholen. Doch das war erst Wochen später geschehen. Diesmal gezielt, weil Kristina es nicht mehr ausgehalten und ihn angerufen hatte, aber wieder nur zum Kaffee. Dabei war sie gefühlsmäßig schon auf ein romantisches Abendessen eingestellt gewesen. Auf der einen Seite empfand sie es als angenehm, dass Nikolaus nichts überstürzte. Dass er die Sache ruhig und überlegt in Angriff nahm. Auf der anderen Seite waren da auch noch ihr brennendes Verlangen und die Ungeduld. Der simple Wunsch, schneller ans Ziel zu kommen.


      Anzukommen!


      Sie lehnte die Stirn an die Fensterscheibe, um ihre Gedanken zu kühlen, während sie in die Nacht hinaussah. Der Schneefall war stärker geworden. Gab es tatsächlich weiße Weihnachten? Bei diesem Gedanken fiel ihr ein, was sie ihren Eltern zugesagt hatte. Weihnachten im Bayerischen Wald waren mit hoher Wahrscheinlichkeit weiß.


      Verdammt, sie sollte Nikolaus fragen, ob er mit ihr die Feiertage verbringen wollte. Von ihr aus auch in der Südsee. Weiße Strände statt Winterspaziergänge mit ihrer Mutter. Das war es, wonach sich Kristina sehnte.


      Doch während sie dem Spiel der Schneeflocken zusah, die vom Wind verwirbelt wurden, drängte sich das Bild von Cassidy Osuji in ihre Gedanken, so als wolle er sie darauf aufmerksam machen, dass sie erst seinen Mörder zu finden hatte, bevor er sie in den Weihnachtsurlaub entlassen konnte. Cassidy, ihr persönlicher Geist der gegenwärtigen Weihnacht.


      Wieder so eine verrückte Eingebung.


      Sie schlurfte in die Küche, schenkte sich Rotwein ein und balancierte das randvolle Glas zurück ins Wohnzimmer. Die Couch war magnetisch. Doch sie saß keine drei Sekunden, da klingelte es an der Tür. Wer wollte um diese Zeit noch etwas von ihr?


      Nikolaus? Konnte das sein?


      Blitzartig fiel die Trägheit von ihr ab, und sie sprang auf. Bereits auf dem Weg zur Gegensprechanlage überholte die Realität den Wunschgedanken. Er würde niemals einfach ohne Voranmeldung bei ihr auftauchen. Das Kribbeln unter dem Zwerchfell verflüchtigte sich so schnell, wie es gekommen war. Dafür kam der Ärger in ihr hoch, dass sie sich so hatte aufscheuchen lassen.


      »Ja?«


      »Ich bin’s.«


      Nein!


      Ihre Emotionen fielen in ein finsteres Loch, in dem es so dunkel war, dass Kristina sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Unmöglich. Ausgerechnet. Die verbliebenen Schmetterlinge, die sie wegen Nikolaus noch im Bauch verspürt hatte, verklumpten zu einer eisenharten Masse.


      »Machst du auf?«


      Ihr Finger ging mechanisch zur Taste. Sie hörte den Türsummer durch die Gegensprechanlage und das Klicken, als die Tür aufgedrückt wurde. Einen Moment lang überlegte sie, das Licht zu löschen und so zu tun, als wäre sie nicht da. Das war natürlich Unsinn, nachdem sie ihm die Haustür bereits geöffnet hatte. Sie drehte sich zu dem Spiegel im Flur, fuhr sich durchs Haar und zupfte das ausgeblichene Sweatshirt zurecht, das sie übergestreift hatte, um es bequem zu haben.


      »Unnötig, unnötig!«, schimpfte sie still vor sich hin, als ihr bewusst wurde, was sie tat. Dass sie ihr Aussehen prüfte. Und dass es ohnehin nichts zu retten gab. Außer vielleicht, ihre zerzauste Mähne mit einem Haargummi zu bändigen.


      Es klopfte.


      Er war so schnell im dritten Stock. Sie wusste immer noch nicht, wie sie das überstehen sollte. Wie lange hatten sie sich nicht mehr gesehen? Warum jetzt, wo ich so unvorbereitet bin?


      Nachdem Kristina tief eingeatmet hatte, öffnete sie die Tür. Er lächelte, so wie er es immer getan hatte, wenn er etwas von ihr wollte. Sein Haar war ungewohnt lang geworden. Es so zu tragen, stand ihm gut. Überhaupt. Kein Anzug, stattdessen ein gefütterter Kapuzenpulli und Jeans. Er sah fit aus. Nicht müde und abgekämpft, so wie sie ihn in Erinnerung hatte. Als hätte er durch die Trennung neue Energie gewonnen. War ich der Parasit in seinem Leben, der ihn ausgelaugt hat, bis er sich letztlich befreien konnte?


      »Hallo, Kristina. Schön, dich zu sehen«, sagte er ohne den vorwurfsvollen Ton in der Stimme, den sie zuletzt stets in den Ohren gehabt hatte.


      »Ich … ja. Komm rein.«


      Er ging an ihr vorbei. Sie roch ein Rasierwasser, das sie nicht an ihm kannte. Eine Verwandlung in jeglicher Hinsicht. Ihr dämmerte, dass eine Frau dahinterstecken könnte.


      Kai drehte sich ein Mal um die eigene Achse. »Du hast nichts verändert?«


      Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, Möbel zu verrücken, um Erinnerungen auszulöschen. Oder hatte er erwartet, dass sie sein beigesteuertes Interieur für ihn in Kisten verpackt und in den Keller geschleppt hatte?


      »Was willst du?« Es klang härter als beabsichtigt.


      Überrascht hob er die Brauen. Sollte er fragen, ob sie ihm immer noch böse war, weil er sie verlassen hatte, würde sie ihn erschießen.


      »Ich hätte anrufen sollen, entschuldige«, erwiderte er stattdessen und besänftigte damit ihren Groll.


      Sekundenlang standen sie nur da. Betrachteten sich gegenseitig. Es war kein Belauern, viel mehr ein neugieriges Bestaunen.


      »Ich habe endlich eine größere Wohnung und wollte fragen, welche Möbel du entbehren kannst.«


      Nimm mit, was du tragen kannst.


      »Jetzt?«


      Er lachte. »Nein. Am Samstag könnte ich von einem Freund einen Lieferwagen leihen. Also nur, wenn du dich dadurch nicht gestört fühlst.«


      Ich werde nicht da sein.


      »Du hast ja ohnehin noch einen Schlüssel«, fiel ihr ein. »Das ist okay. Pack ein, was du brauchst. Was machen wir wegen der Wohnung selbst?«


      Nun wirkte er irritiert. »Willst du ausziehen?«


      »Ich … ich kann dir deinen Anteil nicht ausbezahlen. Es ist sicher besser, wir verkaufen«, antwortete sie. »Willst du was trinken, sollen wir gleich darüber sprechen?«


      Kai sah auf die Uhr. »Wenn es dir nicht zu spät ist? Ich nehme an, du hattest einen harten Tag?«


      Hat dich früher auch nicht interessiert, wie hart meine Tage waren.


      »Der übliche Wahnsinn. Kein Problem«, antwortete sie. »Setz dich doch.« Ist ohnehin deine Couch.


      Er folgte ihr ins Wohnzimmer, zog die Jacke aus und legte sie über die Stuhllehne.


      »Willst du Wein?« Sie bereute die Frage augenblicklich. Er musste noch fahren. Er musste auf jeden Fall noch fahren.


      Kai nickte und ließ sich auf seinem geliebten Designersofa nieder. Tatsächlich streichelte er über das weiche Leder der Sitzkissen, bemerkte aber dann, dass sie ihn dabei beobachtete, und verschränkte schnell die Arme.


      Kristina ging in die Küche und holte ein zweites Glas. Während sie einschenkte, betrachtete er sie aufmerksam.


      »Du siehst gut aus. Wie läuft es im Präsidium? Ist Holle wieder fit?«


      »Nein, ich leite weiterhin das Dezernat, aber danke fürs Kompliment.« Auch wenn es gelogen war.


      »Und bei dir? Warum bist du nicht in Hamburg geblieben?« Immerhin hatte er sie vor einem Jahr mit dem Argument verlassen, dass er einen Job im hohen Norden angenommen hatte.


      »Es war nicht das, was ich mir vorgestellt habe. Ich bin wieder im Finanzministerium. Habe sogar einen Posten als Referatsleiter bekommen. Mein kurzfristiger Weggang hat sich demnach recht positiv auf meine Karriere ausgewirkt, um es mal flapsig zu formulieren.«


      Und du bist auch mich damit losgeworden.


      Sie nippten beide am Wein, um die entstandene Pause nicht untätig verstreichen zu lassen.


      »Hast du jemand Neuen?«, fragte er, während er die dunkelrote Flüssigkeit betrachtete, die er mit einer Bewegung des Handgelenks im Glas zum Kreiseln brachte.


      Die Lüge lag ihr bereits auf der Zunge. Was war mit Nikolaus Gentner? War er ihr Neuer? So gut wie, wenn es nach ihren Gefühlen ging. Trotzdem schüttelte sie den Kopf und reichte die Frage zurück.


      »Es gab jemanden, aber sie war nicht die Richtige«, antwortete er offen, behielt aber jede weitere Erklärung für sich. Stattdessen trank er wieder.


      Kristina dachte an Miriam Wuppermann. An diesen leidigen Verdacht, der in den letzten Monaten immer haltloser geworden war. Sonst fiel ihr niemand ein, den sie spontan an seine Seite stellen konnte.


      »Wohin bist du gezogen?«


      »Stuttgart. Bohnenviertel. Ich kann jetzt zu Fuß zur Arbeit gehen.«


      Sie nickte. Schaffte es nicht einmal, Interesse zu heucheln. Das war’s. Ein Jahr war vergangen, seit sie sich getrennt hatten, und doch gab es anscheinend nicht mehr zu sagen. Sie waren über den Punkt hinaus, an dem sie sich immer noch fragten, warum es zwischen ihnen nicht mehr funktioniert hatte, warum der Alltag es geschafft hatte, sie auseinanderzubringen. Weil wir vom Schicksal nicht dafür vorgesehen waren, und weil manche einfach länger brauchen, sich das einzugestehen. Unter Umständen ganze sieben Jahre.


      Als das Schweigen zu erdrückend wurde, erhob er sich und ging zum Fenster. »Kackwetter. Ich habe noch immer keine Winterreifen drauf.«


      Kristina stellte das Glas ab und stand ebenfalls auf. »Ich hole mal den Aktenordner.« Sie wusste nicht, was das bringen sollte, den Kaufvertrag, die Urkunde vom Notar und die Finanzierungsunterlagen auf den Tisch zu legen. Es war nur ein Versuch, dieser unerträglich zähen Situation zu entfliehen.


      »Warum bleibst du nicht einfach hier wohnen? Zumindest bis die Finanzierung ausläuft. Das ist doch erst in sechs Jahren, wenn ich richtig rechne. Dann können wir immer noch sehen, wie es weitergeht. Ich hole am Samstag einfach meinen Krempel, und dann kannst du es dir schön machen.«


      Kristina trat zu ihm ans Fenster. Bauschige Wattebällchen fielen vom Nachthimmel. Durch den Laternenschein konnte sie sehen, dass die Straße unten weiß war, genau wie die Autos, die dort parkten. In der Zufahrt zum Nachbarhaus scharrte jemand mit einer Schneeschippe über den Asphalt. Das Kehrwochensyndrom der Schwaben schlug auch bei geringfügigen Niederschlägen dieser Art augenblicklich durch.


      »Ich weiß nicht«, antwortete sie.


      »Es gibt keinen Grund für Bedenken. Sofern du die Raten alleine stemmen kannst, ist doch alles in Ordnung. Ich brauche das Geld im Moment nicht, und vielleicht sieht es bei dir in ein paar Jahren finanziell so gut aus, dass du mir meinen Anteil zurückzahlen kannst. Wenn es dich beruhigt, können wir das schriftlich festhalten.«


      Das war es nicht, was sie hemmte, seinen Vorschlag anzunehmen. Es war diese nagende Tatsache, dass er auf diese Weise immer noch einen Fuß in der Tür hatte. Das begann damit, dass er nach wie vor einen Schlüssel besaß, den sie nicht einfordern konnte, solange sein Name in der Besitzurkunde stand. Vielleicht war es auch schlichtweg die Einsicht, dass es immer ihre gemeinsame Wohnung bleiben würde. Die sie zusammen ausgesucht, bezogen und eingerichtet hatten. Kai war ihr Geist der vergangenen Weihnacht.


      Er drehte sich zu ihr um und sah ihr tief in die Augen, so wie er es zu Beginn ihrer Beziehung oft getan hatte. Damals, als die Liebe jung und alles noch perfekt gewesen war.


      »Vertrau mir einfach.«


      Das habe ich getan, und wo stehe ich jetzt?


      Wahrscheinlich war es ein Trugschluss, aber einen Moment lang entdeckte sie sogar wieder dieses Funkeln in seinen Augen. Auch ein Grund, warum sie sich in ihn verliebt hatte.


      Sie spürte, wie die abwehrende Haltung von ihr abfiel. Wie ihre Schulterpartie weich wurde, der Unterkiefer sich entspannte und diese plötzliche Lockerheit sich wie eine Wohltat anfühlte. Konnte sie verantworten, dass er sich mit Sommerreifen auf die verschneiten Straßen wagte? Mit Alkohol im Blut, den sie ihm eingeschenkt hatte.


      Plötzlich passte keine Handbreit mehr zwischen sie. Sein Kuss schmeckte nach Rotwein. Und nach mehr.
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      Kristina hatte noch nicht viele Worte verloren. So wie sie aufs Gaspedal drückte, war sie ganz gewiss mit dem falschen Fuß aufgestanden. Daniel kämpfte damit, die Kritik über ihre gesundheitsgefährdende Fahrweise für sich zu behalten. Denk an deinen Führerschein! Du bist damit noch auf Bewährung! Aber das hätte alles keinen Sinn, solange sie so drauf war. Wenigstens lag kein Schnee mehr auf der Straße. Er musste nur die zehnminütige Fahrt überleben und dann anbieten, nach der Vernehmung das Steuer zu übernehmen, falls sich eine Gelegenheit dafür ergab.


      Martina Osuji hatte das Krankenhaus verlassen. Das war die Auskunft, die er bei seinem Anruf im Klinikum erhalten hatte. Gegen den ausdrücklichen Rat des behandelnden Arztes, wie dieser zu betonen wusste. Er sah die Frau weiterhin als psychisch instabil, aber sie hatte nicht auf ihn hören wollen. Ihre Eltern hatten bereitwillig gewartet, um sie mitzunehmen. Vermutlich würden sie versuchen, die Tochter abzuschotten. Das konnte spannend werden, wenn Daniel bedachte, dass Kristina mit dem Durchsuchungsbeschluss nicht die allerbeste Laune mitbrachte. Sampo und seine Leute standen auf Abruf parat. Doch bevor die ganze Truppe einfiel, wollte Kristina sich ungestört ein Bild von Martina Osuji und ihrer Wohnsituation machen.


      Endlich kam Bewegung in die Sache.


      Wie der Rest des Remstals, und vor allem die Höhenlagen des Schwäbischen Waldes, hatte sich auch Kleinheppach in ein winterliches Dorf verwandelt. Die Schneemenge war zwar noch kein Garant für eine weiße Weihnacht, ließ aber hoffen. Immerhin reichte es den Kindern zum Schlittenfahren und um die neu erworbenen Schneeschaufeln einem ersten Belastungstest zu unterziehen. Die Haufen rechts und links der Garageneinfahrten zeugten vom fleißigen Gebrauch.


      Martina Osuji wohnte im Neubaugebiet des Ortes, in einem Mehrfamilienhaus, das aussah wie alle anderen in dieser Straße. Zweieinhalb Zimmer im zweiten Stock, ohne Balkon, mit Aussicht auf einen Kinderspielplatz und die Weinberge dahinter.


      Sie war ungeschminkt. Ihre Haut schimmerte wächsern, fast durchscheinend. Dunkle Halbmonde trugen ihre geröteten Augen; wie trauernde Gondeln, die auf einem milchweißen Ozean trieben. Die Haare, ihr Aushängeschild, waren zu einem lieblosen Pferdeschwanz zusammengerafft. Der fadenscheinige, vom vielen Waschen aus der Form geratene Hausanzug unterschied sich farblich kaum von dem ihrer Mutter.


      Der Flur war schmal. Es roch nach Schimmel und Zigaretten, untermalt von einer Spur Exotik. Nach etwas Afrikanischem eben, das europäische Nasen unverzüglich auf subtile Art reizte. Eine Unzahl von Damenschuhen, die sich an der Wand aufreihten, erschwerte das Gehen. Über der Kommode mit dem Telefon hing ein Foto, auf dem sich Martina und Cassidy tief in die Augen sahen. Beide lächelten zurückhaltend. Ein Hochzeitsbild, vermutlich direkt vor dem Standesamt aufgenommen. Nicht von einem Profi, sondern wahrscheinlich von einem der geladenen Gäste. Daniel hegte den Verdacht, dass die Feier eher in kleinem Rahmen abgehalten worden war. Kristina verweilte in der Betrachtung des Fotos, während er Martina Osuji in die enge, überheizte Küche folgte.


      Daniel war erleichtert, dass ihre Eltern nicht ebenfalls dort saßen, gedrängt um den winzigen Tisch, an dem die drei Stühle gerade so Platz fanden. Die kleinbürgerlichen Schüles hätte er jetzt nur schwer ertragen. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und setzte sich. Die Scheibe war beschlagen. Der Blumentopf auf dem Fensterbrett war vertrocknet und spiegelte den Gesamteindruck wider, der sich hier bot. Geschirr türmte sich in und neben dem Spülbecken. Die eingetrockneten Essensreste verbreiteten einen eigenwilligen Geruch, der alles andere übertünchte. Wie schon im Flur fanden sich auch in der Küche keine sichtbaren Hinweise auf die afrikanischen Wurzeln ihres Mannes. Keine Fotos von rot glühenden Savannen im Sonnenuntergang, keine dunkel gefärbten Holzmasken, keine Zebrafelle an der Wand. Gab es überhaupt Zebras in Nigeria? Daniel verfluchte sein Klischeedenken.


      Endlich kam Kristina, die sich wohlweislich ihres Mantels entledigt hatte und sich neben ihm auf den Stuhl quetschte. »Wie geht es Ihnen?«, begann sie.


      Der sanfte Tonfall ließ darauf schließen, dass sie sich gesammelt hatte. Was auch immer ihr Gemüt am Morgen so in Wallung gebracht hatte, es gelang ihr, den Ärger auszublenden.


      Martina Osujis Bewegungen waren schwerfällig, als trüge sie Bleigewichte an Armen und Beinen. Sie setzte sich zu ihnen an den Tisch, schien aber nur körperlich anwesend zu sein. Nachdem sie nicht reagierte, berührte Kristina die Hand der jungen Witwe, woraufhin diese zusammenzuckte.


      »Erzählen Sie mir von Cassidy. Wo haben Sie sich kennengelernt?«


      Die sanfte Tour also. Gut, die Frau sah wirklich mitgenommen aus, aber Daniel hatte es der Roten Zora bis zu diesem Moment nicht zugetraut, allzu einfühlsam zu sein.


      »An der Bushaltestelle«, antwortete Martina Osuji, als wäre das der normalste Weg, seinem Lebensgefährten zu begegnen. »Ich habe ihn angesprochen«, fügte sie hinzu und nahm damit Kristinas und seiner eignen Voreingenommenheit jegliche Angriffsfläche. »Er war anders.«


      »Was meinen Sie damit?«


      Die Frau sah sie mit großen, verheulten Augen an. »Ich bin nicht blöd, ich kenne die Geschichten von den Schwarzen, die nur darauf lauern, von deutschen Frauen abgeschleppt zu werden, um sich von ihnen aushalten zu lassen. Sex gegen Kost und Logis und natürlich Taschengeld. So ist Cassidy nicht. Das habe ich immer wieder, und vor allem meinen Eltern gegenüber beteuert. Ich war es so leid, das überhaupt tun zu müssen … Niemand wollte das wirklich hören und schon gar nicht, dass er derjenige war, auf den ich all die Jahre gehofft hatte.« Der letzte Satz bröckelte aus ihrem Mund, danach folgte ein unterdrücktes Schluchzen, das auf- und abschwellend mindestens eine Minute anhielt. Dabei legte sie das Gesicht in die Hände.


      Kristina bewies Geduld. Ein seltener Umstand.


      Die Pause gab Daniel die Gelegenheit, die Friseurin zu studieren. Er versuchte, hinter die Trauer zu sehen. War sie echt oder überzeugend gespielt? Er hatte sein Studium auch deshalb begonnen, um diesen Unterschied zu erkennen. An diesem Tag musste er sich eingestehen, dass diese Fähigkeit nach drei Semestern noch nicht ausgereift war. Würde er jemals so weit kommen? Würde er mit dem Erhalt seines Diploms in der Lage sein, die menschliche Psyche in ausreichender Weise zu durchschauen?


      »Wir haben Cassidy auf dem Areal der stillgelegten Ziegelei hinter dem Waiblinger Bahnhof gefunden. Wissen Sie, was er dort am Dienstagabend zu suchen hatte?«


      »Ich … er war unterwegs. Hatte ab und an einen Job als Kurierfahrer bei einem Freund von ihm. Das waren oft Nachtfahrten. Auch am Dienstag, da sollte er dringend noch was ausliefern.«


      »Was?«


      »Pakete. Keine Ahnung.«


      »Hat er vielleicht für jemanden gearbeitet, der italienische Feinkost vertreibt?«, fragte Daniel dazwischen, weil er sich an den Vermerk im Autopsiebericht erinnerte.


      »Was? Ich sagte doch … Warum fragen Sie diese Dinge? Er hat doch nichts getan.«


      »Wir wollen nur verstehen, was passiert ist«, sagte Kristina. »Das ist doch auch in Ihrem Interesse. Kennen Sie wenigstens den Namen des Freundes, für den er gearbeitet hat?«


      »Er hat mal einen Uli erwähnt, vielleicht auch Olli, was weiß ich. Es war ihm schlichtweg peinlich, dass er mir auf der Tasche lag. Schlimmer noch, es kratzte an seiner Ehre, das habe ich ihm angesehen. Daher hat er manchmal Jobs angenommen, für die er sich schämte, weshalb er ungern darüber sprach. Er war nämlich schlau, hat mal Jura studiert. Da ist es schwer, mit diesen Aushilfsjobs klarzukommen. Aber er hat sie nicht gescheut, um mir zu helfen, und allein das zählte. Da brauchte ich nicht immer wissen, was das für Arbeiten waren.«


      Das klang ziemlich blauäugig. Und unglaubwürdig. Entweder glorifizierte sie diesen Mann und sah nur das, was sie sehen wollte, um ihr vermeintlich perfektes Eheleben aufrechtzuhalten, und ignorierte dabei die Tatsachen, oder sie wusste sehr wohl, was Cassidy getrieben hatte. Daniels Misstrauen wuchs.


      »Wann hat er am Dienstag diesen Job angetreten?«


      »Nachmittags irgendwann. Wir aßen noch zu Mittag, dann ging ich zurück in den Laden, und er legte sich aufs Sofa. Meinte, er hätte noch Zeit, bis seine Schicht anfängt.«


      »Was gab es zu essen?«


      Aus den rot geheulten Augen leuchtete Verwirrung. »Ähm, Maultaschen, irgend so was. Warum wollen Sie das alles wissen?«


      Kristina überging die Frage. »Wie ist er zur Arbeit gekommen? Ihr Vater hat erwähnt, dass Sie kein eigenes Auto besitzen.«


      »Mit dem Bus. Manchmal wurde er auch abgeholt. Wenn ich im Laden bin, bekomme ich das doch nicht mit.«


      Damit erübrigte es sich, nach dem Kennzeichen oder gar dem Wagentyp zu fragen. Kristina lenkte die Aufmerksamkeit auf den Dienstag zurück. »Hat er an diesem Tag, bevor er zur Arbeit ging, seinen Ehering abgelegt?«


      Martina Osuji schreckte hoch, als hätte man ihr ein Messer in die Rippen gerammt. »Ich … habe nicht nachgesehen.« Sie wollte aufstehen, aber Kristina hielt sie zurück.


      »Das können Sie nachher überprüfen und bei der Gelegenheit auch gleich den Pass Ihres Mannes suchen.«


      Für einen Moment lang verharrte sie in der angespannten Position, dann sackte sie wieder zu einem Häuflein Elend zusammen, als würde die Luft aus einer Aufblaspuppe weichen. Diesmal verzichtete sie auf ihr schniefendes Wimmern.


      Daniel wischte eine Schliere in die beschlagene Scheibe. Die grauen Wolken hatten sich bis über die Weinberge gesenkt. Es schneite wieder. Ein Mann mit Hut und Wintermantel sah neugierig zum Küchenfenster hoch. Im Dorf wussten sie längst darüber Bescheid, was mit dem Schwarzen passiert war, der in diesem Haus gewohnt hatte. Daniel konnte verstehen, warum sich Martina Osuji in ihren vier Wänden verkroch.


      »Wann sind Sie aus dem Salon nach Hause gekommen?«, fragte Kristina in die entstandene Stille hinein.


      »Gegen sieben.«


      »Was haben Sie dann gemacht?«


      »Ich … aufgeräumt. Und ferngesehen.«


      »Sie haben die Wohnung nicht mehr verlassen?«


      »Nein! Warum? Verdächtigen Sie mich?«


      »Ich muss diese Frage stellen«, sagte Kristina.


      Martina Osuji kaute auf der Unterlippe.


      »Sie hatten keinen Besuch, haben mit niemandem telefoniert? Saßen zu Hause und haben auf Cassidy gewartet. War dem so?«


      Die Friseurin nickte. Wenn überhaupt möglich, war sie noch blasser geworden. Nur auf ihren fleischigen Wangen waren ein paar rote Flecken aufgeblüht, wie die Abbildung verwässerter Rosen auf Aquarellpapier.


      »Wann hatte Ihr Mann vor, nach Hause zu kommen?«


      Daniel sah voraus, dass auf diese Frage nur ein unwissendes Schulterzucken folgen würde.


      »Wann sind Sie ins Bett gegangen?«


      »Gegen elf.«


      »Und Sie haben nicht versucht, ihn vorher noch anzurufen?«


      »Er besitzt … besaß kein Handy. Ich hätte nicht gewusst, wie ich ihn erreichen könnte.«


      Daniel suchte Kristinas Blick. Hier lag einiges im Argen.


      »Bevor Sie geheiratet haben, war Cassidy öfter in London. Was wissen Sie darüber?«


      »London? Wie kommen Sie darauf? Dafür hätte er überhaupt kein Geld gehabt. Er bekam ja nicht einmal Sozialhilfe.«


      Die er auch nie beantragt hat, dachte Daniel. Diese Frau wusste absolut nichts über den immer schwerer zu durchschauenden Afrikaner, den sie geheiratet hatte. Mittlerweile klang alles, was sie von sich gab, so verdammt naiv, dass es nur schwer gelogen sein konnte.


      »Während meines Gesprächs mit Ihren Eltern bekam ich schnell den Eindruck, dass Ihr Verhältnis wegen Cassidy äußerst angespannt ist. So wie ich Ihren Vater verstanden habe, ging es dabei auch um Geld.«


      »Was wollen Sie damit andeuten?«


      »Betroffenheit sieht anders aus«, murmelte Daniel.


      »In dieser frühen Phase ermitteln wir in alle Richtungen«, fügte Kristina schnell an und warf ihm einen finsteren Blick zu.


      Die Entrüstung bei Martina Osuji über seine Äußerung wirkte aufgesetzt. »Nein, niemals!«, rief sie. Es folgte ein kurzes Aufbäumen, ihre aufgeklebten Fingernägel schabten über die matte Tischplatte. Dann fielen ihre Schultern nach vorn, und sie fing wieder an zu weinen.


      »Gab es anderweitige Anfeindungen. Rassistisch gelenkte Äußerungen oder Übergriffe?«


      Ein Kopfschütteln war die Antwort.


      Friede, Freude, Eierkuchen. Lief die Frau mit einer rosa Brille durch die Gegend? Daniel konnte nicht glauben, dass ein Zusammenleben mit einem Schwarzafrikaner für eine Deutsche ohne gesellschaftliche Probleme blieb. Ihm klangen noch die Andeutungen von Ernst Schüle in den Ohren, dass selbst der Friseursalon boykottiert wurde. Der Laden, in dem auch sein Geld steckte.


      Kristina hakte diesbezüglich nicht nach. »Hatte Cassidy jemals etwas mit Drogen zu tun?«, wollte sie stattdessen wissen.


      Die Empörung verdrängte die Trauer. »Das ist … Wie können Sie nur?«


      »Dort, wo wir ihn gefunden haben, wurden im Rahmen einer Drogenrazzia mehrere Nigerianer festgenommen. Sie werden verstehen, dass es schwer für uns ist, hier an einen Zufall zu glauben.«


      »Dann hat ihn jemand dorthin gelockt, um es so aussehen zu lassen.«


      »Wer, Frau Osuji? Welchen Umgang pflegte Ihr Mann?«


      Statt einer Antwort gab es wieder Tränen. Sie mussten vorsichtig sein. Ein weiterer Zusammenbruch, ein erneuter Krankenhausaufenthalt, und sie würden für das nächste Gespräch eine richterliche Verfügung brauchen.


      »Hat Cassidy jemals den Namen Teddy Koupaki erwähnt?« Kristina hielt ihr das Foto von Koupaki hin, das sie von der Ausländerbehörde erhalten hatten. Martinas getrübter Blick ruhte ein paar Sekunden auf dem Bild, bevor sie den Kopf schüttelte.


      »Er hat nie einen anderen Nigerianer mit nach Hause gebracht?«


      »Wollte er nicht. Er wusste nicht, wem er trauen konnte, sagte er immer, wenn ich ihm angeboten habe, mal Freunde mitzubringen.«


      Die Sache wurde mit jeder Minute zäher.


      »Kennen Sie Cassidys Familie?«, fragte Kristina und legte dabei wieder Verständnis in ihre Stimme.


      Martina Osuji wischte mit dem Handrücken die Tränen aus den Augenwinkeln. Mit zitternden Fingern griff sie nach der Küchenrolle auf der Anrichte, riss ein Tuch ab und schnäuzte sich. Sie blähte die geröteten Nasenflügel, als wolle sie mit der Luft auch neue Energie in sich saugen.


      »Er hat niemanden mehr. Sie sind alle tot.«


      Die selbstverständliche Art, mit der sie das sagte, war beinahe so erschreckend wie die Botschaft an sich.


      »Wissen Sie, wie das passiert ist?«


      »Krieg … ist passiert … Für Cassidy war das alles sehr schrecklich.«


      Daniel konnte sich nicht entsinnen, wann in Nigeria in jüngster Zeit Krieg geherrscht hatte. Auch Kristina schüttelte kaum merklich den Kopf.


      »Er hat also keine Angehörigen mehr?«


      »Cassidy hat davon geredet, dass vielleicht ein Onkel überlebt hat. Aber er wusste nicht, wo er suchen sollte. Wir hatten geplant, in seine Heimat zu fliegen, sobald sich die Situation bessert. Es ist nicht schön dort, im Moment …« Sie brach ab und tupfte mit dem zusammengeknüllten Küchentuch die restlichen Tränen weg.


      Daniel dachte an die finanzielle Situation des ungleichen Ehepaars. Es war klar, dass da vonseiten der Frau vielmehr der Wunsch Vater des Gedankens war. Osuji hingegen machte mehr und mehr den Eindruck, dass er seine eignen Geldquellen besessen hatte, von denen weder Staat noch Gattin etwas gewusst hatten.


      »Was hat ihn nach Deutschland geführt?«, wollte Kristina wissen.


      Eine entscheidende Frage, die Daniel schon wesentlich früher gestellt hätte. Diesmal wäre er wohl vor Kristina der Ungeduld erlegen.


      Martina Osuji hob den Blick. »Er hatte Angst«, raunte sie, und Daniel war sich erstmals sicher, dass diese Aussage keine Lüge war.


      »Vor wem?«


      »Darüber konnte er nicht reden …« Ihre Stimme klang jetzt so leise, dass selbst ein vorbeifahrendes Auto sie übertönte. »Man sah es ihm selten an, weil er für jeden ein Lächeln übrig hatte. Selbst für meinen Vater, der es ihm weiß Gott nicht leicht gemacht hat. Aber Cassidy war immer freundlich und zuvorkommend. Zu allen und jedem. Es war seine Art, den Menschen zu begegnen. Und egal was meine Eltern behaupten, ich kenne niemanden, der ihn nicht mochte, sofern man sich die Zeit nahm, ihn näher kennenzulernen. Nur nachts, da haben ihn Albträume gequält, von denen er oft schreiend aufgewacht ist. Im Schlaf sind die Dämonen zurückgekehrt, die ihn aus seiner Heimat vertrieben haben.«


      »Aber er hat Ihnen nicht anvertraut, worauf diese Angst gründete?«


      »Er war noch nicht so weit, aber ich bin mir sicher, dass es bald geschehen wäre, wenn … wenn …«


      Ein weiterer Weinkrampf schüttelte sie. Es wurde immer schwerer, an ihrer Trauer zu zweifeln.


      »Cassidy war Christ«, stieß sie zwischen zwei Seufzern hervor.


      Kristina suchte Daniels Blick. Er zuckte mit den Schultern.


      »Sie vermuten ein religiöses Motiv?«


      »Ich habe mich schlaugemacht.«


      »Worüber?«


      »Boko Haram«, antwortete Martina Osuji und versteckte ihre Tränen erneut zwischen den Fingern.


      Während Kristina versuchte, durch das Wiederholen bereits gestellter Fragen Widersprüche in der Aussage der Frau zu finden, gab Daniel vor, auf die Toilette zu müssen. Er machte einen Abstecher ins Wohnzimmer. Das Mobiliar stammte weitgehend von IKEA. Ein Sofa, davor ein Tischchen, ein hüfthohes Regal, auf dem ein Fernseher mit einer ansehnlichen Bildschirmdiagonale stand. Vielleicht die teuerste Anschaffung in diesem Zimmer. An der Wand links davon ein kleines Bücherbord. Die Auswahl an Literatur war überschaubar. Frauenromantik, eine Bibel und zwei dickere Schwarten über Afrika. Ein Bildband und ein Buch über Völker und Kulturen auf dem schwarzen Kontinent. Dazwischen klemmte ein Prospekt, den er mit spitzen Fingern herauszog. Es handelte sich um das Pamphlet eines Missionars, das von der Diözese Rottenburg-Stuttgart herausgegeben wurde. Die bebilderte Aufklärungsschrift informierte oder vielmehr warnte vor der Terrorgruppe Boko Haram.


      Daniel war überrascht, dass die katholische Kirche sich genötigt fühlte, so etwas in Deutschland aufzulegen. Die Form der modernen Christenverfolgung, wie sie die islamischen Extremisten betrieben, schien nicht nur in Polit-, sondern auch in Kirchenkreisen ein heißes Thema zu sein. Interessiert blätterte er in dem dünnen Prospekt und überflog den Text. Boko Haram bedeutete so viel wie westliche Bildung ist Sünde, was keiner weiteren Erklärung bedurfte. Die fanatische Gruppierung hatte ihren Ursprung im Norden Nigerias und plante die Errichtung eines Gottesstaates. Boko Haram kämpfte für die Einführung der Scharia in ganz Nigeria und ging dabei mit äußerster Brutalität vor. Nicht nur Andersgläubige wie Katholiken, sondern selbst gemäßigte Muslime zählten zu ihren Opfern. Männer wurden hingerichtet, Frauen und vor allem Mädchen entführt und versklavt. Hatten diese Glaubensfanatiker Cassidy aus seiner Heimat vertrieben?


      Wenn dem so war, warum hatte er keinen Asylantrag wegen Verfolgung aus religiösen Gründen gestellt? Die katholische Kirche hätte ihn dabei unterstützt.


      Nachdem Daniel die Seiten durchgesehen hatte, war er unschlüssig. Dass diese Terroristen jemanden nach Deutschland schickten, um hier zu vollenden, was ihnen in Nigeria nicht geglückt war, hielt er für fragwürdig. Doch sollten die Ermittlungen dahingehend zu berechtigten Hinweisen führen, dann würde die Kacke ziemlich am Dampfen sein. Islamistische Terroristen. Fanatiker, die vor nichts zurückschreckten. Scheiße! Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, was das bedeutete.


      Er steckte den Prospekt zurück zwischen die Bücher und sah auf die Uhr. Würde Martina Osuji ihn schon vermissen? Er entschied, dass er noch ein paar Minuten länger auf dem Topf sitzen konnte, und trat auf leisen Sohlen hinaus in den Flur. Das Schlafzimmer lag gegenüber, die Tür war nur angelehnt und machte kein Geräusch beim Öffnen.


      Hier war schon lange nicht mehr gelüftet worden. Wieder durchströmte dieser eigenwillige Duft seine Nase, den er mit Afrika in Verbindung brachte. Das Doppelbett war zerwühlt. Beide Seiten. Daniel stellte sich vor, wie die Friseurin sich in ihrer Unruhe hin und her gewälzt und vergeblich auf ihren Gatten gewartet hatte.


      Er zog die Schublade des Nachttischs auf, der ihm am nächsten stand. Sehr wahrscheinlich hatte er den von Cassidy erwischt. Kondome, Gleitmittel, Papiertaschentücher und das Neue Testament im Taschenbuchformat. Aber keine Drogen. Wenn es in dieser Hinsicht etwas zu finden gab, war Sampo der richtige Mann. Ihm hingegen fehlte die Zeit, noch mehr herumzuschnüffeln. Er steckte eines der Präservative ein. Anscheinend hatten die beiden auf diese Weise verhütet, und Dr. Wuppermann würde sich über eine Vergleichsprobe der spermatötenden Beschichtung freuen.


      Ob Kristina in der Küche Martina Osuji gerade über ihr Sexualleben ausfragte? Er tat sich unerklärbar schwer damit, die beiden als Paar zu sehen. Osuji der Schönling und Martina die dröge Unscheinbare. Hatte Cassidy es ernst genommen mit der ehelichen Treue? So wenig wie diese Frau über ihren Angetrauten wusste, wäre es für Daniel keine allzu große Überraschung, wenn der Mann noch andere Frauen beglückt hatte. Frauen, die ihm italienische Feinkost servierten, bevor sie ihn vernaschten.


      Zurück in der Küche bot sich ihm dasselbe Bild. Martina, die weinte, und Kristina, die sich über den Tisch beugte, als wäre sie soeben ein paar besänftigende Worte losgeworden. Sie machte eine Kopfbewegung hin zum Fenster. Unten waren zwei Streifenwagen vorgefahren. Die Uniformierten waren dabei, ein paar Zaungäste zu verscheuchen. Er entdeckte Sampo und seine Leute, die mit Koffern bewaffnet auf den Hauseingang zugingen.


      »Sie sind da«, sagte er, worauf Martina Osuji ein wenig lauter schniefte.


      »Ich fahre!«


      Kristina sah Daniel entgeistert an. Sie musste in Bewegung bleiben. Er würde trödeln, und sie hätte Zeit, um ins Grübeln zu kommen. Nicht über den Fall, was sie zweifelsfrei tun musste. Aber sie wusste, was ihr in den Sinn kommen würde, wenn sie eine Verschnaufpause in Form einer schleichenden Autofahrt über die Bundesstraße bekam. Sie würde sich daran erinnern, was gestern Abend geschehen war, und das wollte sie tunlichst vermeiden. »Sicher nicht!«, sagte sie deshalb, zu laut. Zu schrill.


      Er schaute in den Himmel. Demonstrativ. Schneeflocken schmolzen auf seiner Stirn. Die Dienstwagen der Kollegen hatten Reifenspuren in die Schneedecke gezogen, die nun die Straße bedeckte.


      »Hast du Angst?«


      Er funkelte ihr entgegen, als wäre er auf Krawall gebürstet. »Grundsätzlich, wenn du fährst. Und das Wetter trägt durchaus dazu bei, dass ich mich noch unwohler fühle. Abgesehen davon scheinst du heute ziemlich aufgebracht zu sein. Alles in allem keine gute Voraussetzung, um dein Beifahrer zu sein.«


      »Vergiss es!«, fauchte Kristina, stieg in den Wagen und knallte die Tür kräftig genug zu, dass der Schnee von den Seitenscheiben rutschte. Sie bereute es augenblicklich. Scheiße, wieso kann ich nicht diplomatischer reagieren? Immer diese Widerborstigkeit. Was konnte Daniel für ihre Situation?


      Er blieb unschlüssig vor dem Wagen stehen und sah sich um. Wahrscheinlich hielt er nach einer Bushaltestelle Ausschau. In der näheren Umgebung war keine zu entdecken. Er müsste runter zur Hauptstraße und hätte wahrscheinlich noch Glück, wenn der Ort im Dreißig-Minuten-Takt von einer Buslinie bedient wurde. Im schlechtesten Fall wartete er eine Stunde in der Kälte. Diese Einsicht nötigte ihn dazu, zu ihr ins Auto zu steigen.


      Mit durchdrehenden Rädern fuhr sie los, noch ehe er den Gurt angelegt hatte.


      Jetzt reiß dich zusammen!


      Beim Einbiegen in die Hauptstraße brach das Heck des Wagens aus. Nur minimal. Sie hatte das unter Kontrolle, lenkte dagegen, den Rest regelte die Elektronik. Überhaupt kein Grund, in Panik auszubrechen. Daniel klammerte sich an den Griff über der Tür.


      »Was ist eigentlich los, verflucht!«


      Kristina fehlte die Kraft, über den nächtlichen Besuch zu reden. Nicht mit Daniel. Mit niemandem auf der Welt. Zu dumm, dass es ihr auf der Stirn geschrieben stand. Wie üblich. Daniel, verdammt, du kennst mich. Besser als jeder andere aus dem Team. Warum erwartest du trotzdem eine Rechtfertigung?


      Sie beschloss zu schweigen und sich gleichermaßen am Riemen zu reißen. Sie nahm den Fuß vom Gas und fuhr absichtlich nicht auf die Bundesstraße, um nicht in Versuchung zu geraten. Es war wesentlich leichter, sich auf der Strecke an der Rems entlang, der Witterung angemessen, Richtung Stadtzentrum zu schlängeln. Das musste als Signal ausreichen, um ihn zu besänftigen.


      »Was hältst du von Martina Osuji?«, fragte sie, um von ihrer emotionalen Verfassung abzulenken. Kristina merkte, dass er mit sich rang, was ihre miese Laune betraf. Daniel war ein nicht minder sturer Kopf, er würde den Themawechsel nicht so ohne Weiteres akzeptieren. Er hatte Stress. Das Studium und der Job. Beides zusammengenommen brachte ihn oft an die Grenze und ließ ihn dünnhäutig werden. Auch wenn er es herunterspielte. Sie wusste, wie sehr er unter Strom stand. Doch seit dem vorangegangenen Tag lag eine ungeahnte Sanftheit in seinen Zügen, die sie sich für sich selbst wünschte. Urplötzlich beneidete sie ihn um diese Gelassenheit. Er war zwölf Jahre jünger, und eigentlich sollte sie ihm das vorleben, was er ihr gerade offenbarte. Vor allem oder gerade weil sie seine Vorgesetzte war.


      Daniel sah hinaus ins Schneetreiben. »Sie verbirgt etwas«, antwortete er und bestätigte damit ihren Eindruck.


      »Meinst du, es ist was dran an ihrem Verdacht gegen diese Extremisten?«


      Boko Haram.


      Sie erinnerte sich, vor Kurzem einen Bericht darüber in der Zeitung gelesen zu haben. Nigeria und die Probleme, die dieses Land hatte, egal ob Glaubenskrieg oder Terrorismus, waren unendlich weit weg. Würde eine solche Organisation ihre Aufmerksamkeit auf einen einzelnen Mann richten und ihm bis nach Deutschland folgen, um ihn hier hinzurichten? Wenn dem so gewesen war, dann war Osuji eng mit den Extremisten verwoben. Kannte womöglich wichtige Interna, die nicht an die Öffentlichkeit gelangen durften. Ja, wenn dem so war, dann musste Kristina auch islamistische Terroristen in den Kreis der Verdächtigen aufnehmen. Das machte ihr Angst. Nicht, weil sie die Ermittlungen dann mit ziemlicher Sicherheit abgeben musste. Es war diese unterschwellige Furcht davor, dass dieses Übel ihre Stadt heimsuchte. Dass eine fremde und unkalkulierbare Form des Bösen in ihr Leben drängte, die bislang galaxienweit entfernt und damit unwirklich gewesen war.


      »Ich hoffe inständig, dass sich dieser Verdacht nicht bestätigt«, antwortete sie.


      Und ich weiß, wer mir dabei weiterhelfen kann.


      Dirk stand in ihrem Büro, noch ehe sie den Mantel an die Garderobe hängen konnte.


      »Ich habe dir ein Überwachungsvideo vom Bahnhof geschickt«, kündigte er an.


      »Cassidy?«


      Er schüttelte den Kopf. »Der ist definitiv nicht über den Bahnhof angereist. Zumindest hat ihn keine der Kameras im für uns relevanten Zeitraum erfasst. Dafür aber jemand anderen.«


      Daniel kam um seinen Schreibtisch herum und gesellte sich zu Dirk. Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Rechner hochgefahren war und Kristina die abgelegte Datei in der Ermittlungsakte aufrufen konnte. Das Abspielprogramm ihres Computers lief an und zeigte das stumme Videobild eines Bahnsteigs. Am unteren rechten Rand war das Datum vermerkt. Daneben lief die Uhrzeit mit. Sie passte in die Spanne des errechneten Todeszeitpunkts.


      »Gleis eins«, erklärte Dirk. »Am Ende des Bahnsteigs zweigt ein Weg ab, der direkt auf das Industriegelände führt. Jeden Moment fährt die S-Bahn aus Backnang ein.«


      Keine Sekunde später schob sich der rote Zug in den linken Bildrand und kam ruckelnd zum Stillstand. Die Türen öffneten sich. Um halb acht Uhr abends war die Anzahl der Fahrgäste überschaubar, die aus dem Zug auf den Bahnsteig traten. Kristina entdeckte die drei Männer, bevor Dirk sie darauf aufmerksam machte. Zwei davon hatten kahl geschorene Köpfe und trugen Bomberjacken. Der Lange in der Mitte steckte in einem dunkelgrauen Anzug. Seine Haare waren an den Seiten kurz, das Deckhaar akkurat gescheitelt.


      »Der ist bekannt. Manuel Rogg, vierundzwanzig Jahre alt, mehrfach angeklagt wegen Körperverletzung und Volksverhetzung. Er wurde jedoch in keinem Fall verurteilt, hat seinen Kopf immer wieder aus der Schlinge ziehen können. In den meisten Fällen, weil die Aussagen von den Betroffenen wieder zurückgezogen wurden.«


      »Einschüchterung?«


      »Vorstellbar. Oder sein Vater hat dafür bezahlt. Rogg Senior ist Vorstand bei einem der großen Automobilzulieferer in der Region und weiß, an welchen Schrauben er drehen kann. Kam es doch zur Anklage, wurde Manuel Rogg immer von den besten Anwälten vertreten. Es wird nicht schwer sein, auch Roggs Begleiter zu identifizieren«, erläutere Dirk, während Kristina weiterhin das Geschehen betrachtete.


      Die drei Männer nahmen nicht wie alle anderen Fahrgäste die Treppe, sondern marschierten den Bahnsteig entlang, um ganz am Ende in den von Dirk beschriebenen Weg einzubiegen. Dann fror das Bild ein.


      »Ich kann dir nicht sagen, wo sie hin sind, aber zweifelsohne kann ihr Weg sie an den stillgelegten Werkhallen vorbeigeführt haben.«


      »Hätten die Jungs vom SEK denn nicht auf sie aufmerksam werden müssen?«


      »Hat die überhaupt schon jemand gefragt? Deren Fokus lag auf den schwarzen Dealern«, wandte Daniel ein.


      »Es gab keinen Vermerk im Zugriffsprotokoll«, sagte Dirk, und Kristina nickte zustimmend.


      »Die Zielpersonen der Razzia waren zu diesem Zeitpunkt noch nicht auf dem Gelände. Meinst du nicht, die Naziglatzen wären den Leuten vom Sonderkommando aufgefallen? Ist ja nicht so, dass es dort am Dienstag zuging wie auf der Königstraße«, wandte Daniel ein.


      Kristina drehte sich zu Dirk um. »Wohin könnten sie gegangen sein?«


      »Theoretisch runter in die Stadt, aber wozu sollten sie diesen Umweg machen? Ansonsten gelangt man so auf kürzestem Weg rüber ins Industriegebiet, ohne dass man durch die Wohnsiedlung unterhalb des Bahndamms muss. Ich habe mich kundig gemacht. Dort gibt es eine Motorradwerkstatt, die als einschlägiger Treff der rechten Szene bekannt ist. Ich wette, sie waren dorthin unterwegs.«


      »Und sind dabei Cassidy Osuji begegnet. Unter den Augen des SEK?«, entgegnete Daniel.


      »Es könnte zeitlich knapp ausgegangen sein. Laut Einsatzbericht war das SEK Viertel vor acht an Ort und Stelle. Sofern Osuji und die Neonazis sich einen Weg durch besagte Werkhalle gebahnt haben, waren sie außer Sicht«, erwiderte Dirk. »Am besten wir fühlen Rogg auf den Zahn.«


      Pokornys Andeutung hinsichtlich eines fremdenfeindlichen Motivs drängte sich auf. Durch Dirks Entdeckung erhielt dieser Hinweis erheblich an Gewicht. Eine zufällige Begegnung von drei Neonazis mit einem Afrikaner, in einer verwaisten Ecke, in der es keine Zeugen gab. Ein Aufeinandertreffen mit tragischem Ausgang, das unter diesem Gesichtspunkt jedoch zu einer schnellen Aufklärung führen könnte. Kristina wäre gern mitgefahren, um sich diesen Rogg vorzunehmen, aber sie wurde anderweitig erwartet und wollte das Treffen aufgrund der Brisanz nicht verschieben.


      »Gut. Wir sollten keine Zeit verlieren, ihr beiden übernehmt das und erstattet umgehend Bericht.«


      »Glaubenskrieger oder Neonazis? Es kann kaum schlimmer kommen, egal auf was es letztlich hinausläuft«, murmelte Kurt Retter.


      Der Polizeidirektor und Leiter der Direktion Waiblingen machte regelrecht den Eindruck, er habe Kristina bereits sehnlichst erwartet. Womöglich hatte Pokorny mit seiner Neonazi-Theorie auch bei Retter die Pferde scheu gemacht?


      Er stand am Fenster, seinem Lieblingsplatz, zumindest wenn er sich mit ihr zu unterhalten pflegte. Wie immer waren die Jalousien geschlossen. Nicht zur Gänze wie im Sommer, aber weit genug, um das Büro in gewohnt düstere Atmosphäre zu tauchen. Einzig die grüne Schreibtischlampe zeichnete einen hellen Lichtkreis auf die auf dem Tisch verstreuten Unterlagen. Kristina musste mit dem fahlen Rest des vom Winter ohnehin geschwächten Tageslichts auskommen, das spärlich durch die Lamellen fiel.


      Der Polizeidirektor war ein hoch aufgeschossener Mann mit breiten Schultern, die sich nach wie vor weigerten, sich dem Alter zu beugen. Wenn man ihn so im Zwielicht seines Büros betrachtete, fiel es schwer zu glauben, dass ihm nur noch zwei Jahre bis zur Pensionierung fehlten. Mit seinem weißen Kurzhaarschnitt und dem Walrossbart unter der Karl-Malden-Nase erinnerte er sie an die Zeichentrick-Figur Major Francis Monogram, dem Chef von Perry dem Schnabeltier aus der Serie Phineas und Ferb. Kristina hatte diese Reihe durch Zufall entdeckt und eine Weile verfolgt, sofern sie es rechtzeitig aus dem Büro geschafft hatte. Über ein paar Wochen hinweg war es zum Ritual geworden, die bunten Bilder über sich ergehen zu lassen und dabei das Denken auszuschalten, während sie nebenher ihr lieblos bereitetes Nachtmahl verzehrte. Bis ihr eines Abends, zusammen mit einem Klecks Tomatensoße die Erkenntnis in den Schoß gefallen war, dass sie die Lösung zur Verbesserung ihres Allgemeinzustands nicht in einer Kinderserie finden würde. Was geblieben war, war dieser treffende und gleichzeitig unpassende Vergleich, immer wenn sie Retters Büro betrat.


      Bis zum vergangenen Sommer hatte sie ihr Verhältnis zu Retter als angespannt und distanziert bezeichnet. Sie war froh gewesen, wenn sie nicht zu ihm zitiert wurde. Diesen Gang hatte sie nur zu gern Albrecht Holle überlassen. Soweit bekannt, waren die beiden immer recht gut miteinander ausgekommen. Inzwischen hatten sich auch Kristinas Einstellung und Sympathien deutlich verbessert, seit sie bei der Jagd nach dem Remstalschlächter dienstlich ins Abseits geraten war. Das Landeskriminalamt hatte ihr die Leitung der damals einberufenen Sonderkommission nicht zugetraut. Es war einiges aus dem Ruder gelaufen, und trotzdem hatte der Polizeidirektor ihr mehrfach den Rücken gestärkt. Sie würde niemals behaupten, dass ihr Verhältnis seither freundschaftlich war. Jedoch fühlte sie sich längst nicht mehr unwohl und deplatziert, wenn sie vor seinem Schreibtisch saß, um Bericht zu erstatten.


      Er verschränkte die Hände in seinem Speerwerferkreuz – in jungen Jahren war er in dieser Disziplin tatsächlich Baden-Württembergischer Meister gewesen – und forderte sie auf, die Ermittlungsergebnisse zusammenzufassen.


      Kristina wusste, dass sie sich kurzhalten sollte. Auch das hatte sie mittlerweile gelernt. Er mochte knappe, präzise Sätze, ohne ausschweifende Spekulationen. Die reinen Fakten, wenn möglich. Der Blick seiner braunen Augen unter den buschigen, weißen Brauen ruhte auf ihr, und noch während sie sprach, überkam Kristina die Ahnung, dass seine Gedanken abschweiften. Eine Reaktion, die sie nicht an ihm kannte und die sie verunsicherte. Je öfter sie Nigeria erwähnte, desto häufiger glitt sein Blick über sie hinweg. In ihrem Rücken befand sich nur die Tür, die aus dem Büro führte. An der Wand daneben hing eine Landkarte der Region, die er wahrscheinlich auswendig kannte und die daher kaum seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Kristina brauchte ein paar Minuten, bis sie verstand. Er blickte durch sie hindurch, zurück in die Vergangenheit.


      Kurt Retter hatte eine Weile in Afrika zugebracht. Eine Geschichte, die zu den Mythen und Legenden zählte, die innerhalb der Wände der Polizeidirektion grassierten. Von Holle wusste Kristina, dass sie stimmte, auch wenn der Hauptkommissar den Hintergrund von Retters Afrikaeinsatz nicht kannte oder nicht hatte ausplaudern wollen. Die offensichtliche Betroffenheit deutete darauf hin, dass es eindringliche Vorkommnisse gewesen waren, die Retter selbst heute noch beschäftigten.


      Ich wärme gerade etwas aus seiner Vergangenheit auf.


      Sie hatte den richtigen Riecher gehabt. Mit jedem weiteren Satz wuchs die Zuversicht, dass Kurt Retter derjenige war, der ihr lückenhaftes Wissen über den Schwarzen Kontinent aufbessern konnte. Der ihr helfen konnte, zu verstehen, weshalb ihre Erwartung mit dem Ende ihres Berichts angewachsen war.


      Der Polizeidirektor schwieg, drehte sich sogar weg und beobachtete etwas, das sich außerhalb ihres Sichtbereichs im dichten Schneetreiben zutragen musste. Dazu schob er Zeige- und Mittelfinger zwischen die Lamellen der Jalousie und spreizte sie auseinander. »Nigeria«, wiederholte er nach einer langen Pause. »Was wissen Sie über dieses Land?«


      Die Frage war wohl rhetorisch. »Nicht sehr viel. Ich hatte noch keine Zeit, mich näher damit zu befassen«, gestand sie. Die Bestimmung der geografischen Lage auf einer Weltkarte würde sie noch hinkriegen, und dass deren Fußballnationalmannschaft in Grün-Weiß spielte, aber mehr war da nicht.


      »Ich war dort. Drei Jahre lang«, begann Retter und sprach dabei weiterhin gegen das Verbundglas seines Fensters. »Afrika hat mich schon als Kind fasziniert. Ich habe viele Bücher darüber gelesen. Abenteuerromane natürlich, später Sachliteratur, Reiseberichte. Die vermeintliche Wahrheit über den Schwarzen Kontinent, oder das, was wir Europäer für die Wahrheit halten. Ich brannte darauf, mir selbst ein Bild zu machen, aber meine Frau war nicht dazu zu bewegen, ihren Urlaub dort zu verbringen. Weder in der Savanne noch im Dschungel, nicht einmal an den bisweilen paradiesischen Küsten. Deshalb habe ich den Finger gestreckt, damals in den späten Neunzigern, als deutschlandweit Freiwillige gesucht wurden, die nach Nigeria gehen sollten. Dort war gerade eine vierzigjährige Militärdiktatur zu Ende gegangen. Unter der Aufsicht der NATO wurde in aller Eile ein Demokratisierungsprogramm aus dem Boden gestampft. Das Land sollte rasch in die internationale Staatengemeinschaft zurückgeführt werden. Im Interesse aller, aber natürlich ging es dem Westen in erster Linie um die Erdölvorkommen. Die waren zwar auch in den Jahrzehnten der Diktatur von britischen Mineralölkonzernen beansprucht worden, ein letztes Erbe der Kolonialmacht, wenn Sie so wollen. Doch nach dem Umbruch haben die Briten schnell jegliche Unterstützung der militärischen Führung von sich gewiesen.« Er hielt inne, merkte, dass er abschweifte.


      Er war offenbar auf ein Thema gekommen, in das er sich hineinreden konnte, wenn er sich nicht vorsah. Sie gewann den Eindruck, dass ihn eine nicht zu leugnende Wut über die ausbeuterische Gier ehemaliger Kolonialstaaten und Wirtschaftskonzerne plagte. Vielleicht war es auch die generelle Skrupellosigkeit der Menschen und die Ungerechtigkeit der Welt an sich, die Retter erzürnte. Der Verfechter von Loyalität und Ehrenhaftigkeit in über vierzig Jahren Polizeidienst hatte während seiner Zeit in Afrika zu viel von all der Verwerflichkeit erfahren und bis heute nicht verdaut.


      »Ähnlich wie gegenwärtig in Afghanistan hat sich damals die Bundesregierung dazu verpflichtet, Polizisten auszubilden und in Polizeiarbeit zu schulen. Ich war einer von einem Dutzend Ausbildern, die versuchten, einen funktionierenden Polizeiapparat aufzubauen. Lagos war zu jener Zeit ein Moloch. Aber wir waren allesamt Überzeugungstäter und voller Zuversicht, die Lage zu verbessern. Ich pflege nach wie vor sporadische Kontakte zu einigen der Leute, mit denen ich gearbeitet habe, und wenn ich von denen höre, wie sich alles entwickelt hat, regen sich echte Zweifel, ob uns das langfristig wirklich gelungen ist. Sie müssen wissen, Frau Reitmeier, wir Europäer werden Afrika nie verstehen. Das gelingt nicht einmal jenen, die seit Jahren oder gar Generationen dort leben. Versuchen Sie es also erst gar nicht … Wenn Sie Hilfe brauchen, scheuen Sie sich nicht, mich anzusprechen.«


      Kristina war irritiert über den Vortrag. Es war nicht Retters Art, ihr mit vagen Andeutungen zu kommen. Was hatte er dort erlebt, was ihn nach all den Jahren immer noch ins Grübeln brachte?


      »Wie ist die politische Lage aktuell?«


      »Für afrikanische Verhältnisse würde ich sie als stabil bezeichnen.«


      »Dann sind Martina Osujis Äußerungen über die Familie, die im Krieg umgekommen sein soll, aus der Luft gegriffen?«


      »Sofern die Osujis aus Lagos stammen«, erwiderte er. »So eine Tragödie könnte allenfalls im instabilen Norden passiert sein.«


      »Dort, wo Boko Haram aktiv ist.«


      Retter drückte den Rücken durch. »Ich hoffe nicht, dass Sie da auf eine Verbindung stoßen. Mir bleibt sonst keine Wahl«, antwortete er und strich sich über den Schnauzbart. »Wenn sich dieser Verdacht erhärtet, wird sich das Innenministerium der Sache annehmen und jemanden vom Verfassungsschutz abbestellen.«


      Gleiches Schicksal ereilt uns, wenn’s die Nazis waren, vollendete Kristina den Gedanken.


      Daniel hatte nicht die Absicht gehabt, so schnell wieder hierher zurückzukommen. Schon beim Abzweigen in die Straße wusste er, dass seine Selbsttäuschungsmaßnahmen nicht gefruchtet hatten. Die rasch aufeinanderfolgenden Ereignisse dieses Tages hatten ihren Teil dazu beigetragen, sich für eine bestimmte Zeitspanne in Sicherheit zu wiegen. Doch kaum zurück am Ort des Geschehens spürte er wieder den vorwurfsvollen Blick aus den toten Augen von Teddy Koupaki auf sich. Ihr Ziel befand sich sogar in derselben Straße.


      Dirk Maurer, der bei dem nächtlichen Einsatz nicht dabei gewesen war, fuhr unbedarft an der Stelle vorbei, an der das Winterwetter die farbigen Markierungen und die dunklen Flecken auf dem Asphalt gnädigerweise mit einer matschigen Schneeschicht bedeckte. Nichts erinnerte mehr an die nächtliche Verfolgungsjagd und den Unfall. Doch Daniels Vorstellung ergänzte die Bilder. Es gelang ihm nicht einmal, zur Seite zu sehen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Dirk.


      Daniel nickte nur. Sein Mund war zu trocken, um Worte zu formen.


      Die Motorradwerkstatt lag den Berg hoch, auf der rechten Seite, fast am Ende der Straße. Dahinter begann das Schmiedener Feld, das sich nach ein paar Hundert Metern im Nebel auflöste. Der Schnee hatte die landwirtschaftlichen Nutzflächen, die sich bis Fellbach erstreckten, in ein konturloses, weißes Gefilde verwandelt, aus dem geisterhaft schwarzgraue Starkstrommasten in den dunstigen Himmel wuchsen.


      Dirk parkte den Dienstwagen an der Straße. Wie üblich trug er seine blaue Uniform, daher konnten sie sich nicht einfach nur mal so unauffällig umschauen. Ein Umstand, der Daniel nicht behagte. Die Leute, die diese Werkstatt betrieben, waren durchaus als gefährlich einzustufen. Der Betreiber hatte ein abschreckendes Vorstrafenregister, auch wenn der letzte Knastaufenthalt rund zehn Jahre zurücklag.


      Daniel war mulmig zumute. Schweigend gingen sie über den verschneiten Hof. Es gab keine Fußspuren im Schnee, aber es war nicht schwer zu erraten, dass diese Einrichtung einen Hintereingang besaß. Oder die Werkstatt war schlichtweg nicht geöffnet. Zog er den Himmel in Betracht, würde die Motorradsaison noch einige Zeit auf sich warten lassen.


      »Die Werkstatt ist nur Fassade«, murmelte Dirk, als hätte er Daniels Gedanken gelesen.


      Der Abschaum hat leider immer Saison, pflichtete er im Stillen bei und war plötzlich davon überzeugt, dass sie diesmal nicht mit leeren Händen abziehen würden. Immerhin kamen sie direkt von der Adresse, unter der Manuel Rogg gemeldet war. Der wohnte bei seiner Mutter. Heiderose Rogg hatte zwar die sechzig schon überschritten, präsentierte sich zu Daniels Erstaunen aber als ansehnliche Frau, jedoch mit zynischem Zug um die Mundwinkel. Sie machte kein Aufhebens darum, dass die Polizei sich nach ihrem Sprössling erkundigte. Im Gegenteil. Bereitwillig gab sie Auskunft, wo sie Manuel vermutete, und das in einer Art, die deutlich machte, dass sie fester Überzeugung war, ihr Sohn würde ohnehin zu Unrecht belangt.


      Daniel öffnete die Werkstatttür. Die unvergleichliche Geruchsmischung aus korrodiertem Metall, Reifen und Motoröl schlug ihm entgegen. Die Halle lag im Halbdunkel. Der Schnee auf den Oberlichtern tat das Übrige dazu. Im Zwielicht waren die Umrisse von mehreren Motorrädern auszumachen. Einige am Stück, andere komplett zerlegt, sodass nur noch Gerippe übrig waren. Eines stand allerdings fest: gearbeitet wurde an diesem Tag nicht.


      »Jemand hier?«, rief Daniel.


      Dirk deutete auf das rote Blinken einer Diode in der Ecke schräg über ihnen. »Die wissen bereits, dass sie Gäste haben.«


      Daniel tastete nach seiner Waffe unter der Jacke. Es war ein Reflex. Auch wenn es ihm widerstrebte, sie zu benutzen, war er im Moment doch froh, sie dabeizuhaben.


      Erst zündeten die Neonröhren hoch über ihren Köpfen, dann erscholl Stiefelgetrappel, und am Ende der Halle erschien ein Mann in einem Durchgang. Er erfüllte bis ins Detail die Vorstellung, die man sich landläufig von jemandem machte, der an Motorrädern rumschraubte. Langes, strähniges Haar, mit einem Tuch zusammengebunden, unrasiert, Ohrring mit Totenkopfanhänger, tätowierte Unterarme.


      »Was kaputt?«, fragte er, nachdem er auf O-Beinen die Werkstatt durchquert hatte.


      Daniel hielt ihm den Dienstausweis vor die Nase. »Wolf«, stellte er sich vor. »Das ist mein Kollege Maurer. Wir möchten mit Herrn Rogg sprechen.«


      Der Langhaarige schob den Unterkiefer vor. Aus dem Bewegungsverlauf seiner grauen, ungesund eingetrübten Iriden deutete Daniel, dass er abwog, ob er mit einer Lüge davonkam. »Josef! Besuch für dich!«, brüllte er nach einer Sekunde des Lauerns durch die Halle, ohne sie aus den Augen zu lassen.


      Josef?


      Dirk sah ebenso überrascht drein. Womöglich hatte der Name Manuel die »Arierprüfung« nicht bestanden?


      Manuel Josef Rogg gab sich mit etwas Verzögerung die Ehre und schlüpfte aus dem dunklen Loch, das eine Minute zuvor den Rockerverschnitt ausgespuckt hatte. Er trug den gleichen grauen Anzug wie auf dem Überwachungsvideo, das Sakko ordentlich zugeknöpft, mit vorgestreckter Brust, als würde er zur Konfirmation schreiten. Mit einer zackigen Bewegung des Kopfes beförderte er seine Stirnlocke an den rechten Platz. Sein geschäftsmäßiges Auftreten konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass dieser Mann nachtrat, selbst wenn man schon am Boden lag.


      »Franz, das ist unhöflich, die Herrn von der Polizei so im Eingang stehen zu lassen. Kommen Sie doch rein, darf ich Ihnen Kaffee anbieten?«


      Franz wirkte unbeeindruckt, machte jedoch Platz. Den Langhaarigen im Rücken zu haben, verursachte in Daniels Magen ein unbehagliches Ziehen. Sie folgten Rogg durch ein Lager, das mit Motorradteilen, Reifen, Öl- und Treibstofffässern und diversen anderen Kanistern zugestellt war. Dahinter führte eine Stahltreppe hinauf, zu einem Raum, der als Büro diente, aber auch groß genug war, um einen runden Versammlungstisch unterzubringen. Offensichtlich hielten Rogg und seine Getreuen hier Propagandabesprechungen ab. Die Wolfsschanze des kleinen Remstalnazis. Die Wände zierten Wehrmachtsbanner, Deutschlandfahnen und jede Menge nationalsozialistische Devotionalien. An der Stirnseite des Zimmers hing ein schlecht gemaltes Ölgemälde des Führers in grauer NS-Wehrmachtsuniform. Auf der Kommode unter dem verhängten Fenster röchelte eine Kaffeemaschine. Daneben stapelten sich drei Bierkisten auf dem abgetretenen Teppich, von dem man nicht mehr sagen konnte, welche ursprüngliche Farbe er einmal besessen hatte. Auf dem Tisch stand ein aufgeklappter Laptop, und auf einem kleinen, fahrbaren Regal in der Ecke surrte ein Drucker, der Blatt um Blatt auf einen schon ordentlichen Stapel in den Auffangschacht spuckte. Das Ozon übertünchte Zigarettenrauch und Bierdunst.


      Dirk blieb in der Nähe der Tür stehen, während Daniel Rogg und dem Langhaarigen bis zum Besprechungstisch folgte. Während der Hells-Angels-Verschnitt sich neben Adolf Hitler an die Wand lehnte, ging Rogg zur Kaffeemaschine.


      »Darf ich einschenken?«


      Daniel lehnte ab, Dirk schüttelte den Kopf. Rogg machte ein Gesicht, als würden sie weiß Gott was verpassen, und goss sich von der dampfenden Brühe in einen Becher, auf dem der Reichsadler abgedruckt war. Mit dem Kaffeebecher bewaffnet marschierte er hinüber zum Drucker, nahm eines der Blätter und streckte es Daniel entgegen.


      »Wir haben am Sonntag eine Informationsveranstaltung in Schorndorf. Ich kandidiere bei den nächsten Kreistagswahlen als Spitzenkandidat für die Neuen Nationalisten. Sie beide sind herzlich eingeladen.«


      »Darum der Anzug«, erwiderte Daniel zynisch. Er hatte gut Lust, das Papier vor den Augen des Mannes zu zerreißen, konnte sich aber beherrschen. Schüttelte nur den Kopf und blickte Rogg durchdringend an. »Sie waren Dienstagabend ebenfalls hier?«


      Manuel Rogg grinste. »Wenn das ein Verhör wird, sollten Sie mich vorweg über das Aussageverweigerungsrecht belehren.«


      »Es handelt sich nur um eine formlose, informative Befragung. Wir suchen Zeugen, die einen Vorfall auf dem Gelände hinter dem Bahnhof beobachtet haben«, klärte Daniel ihn auf.


      »Und warum glauben Sie, dass ich dafür infrage komme?«, wollte Rogg wissen und pustete in seinen Kaffee.


      »Es gibt eine Videoaufzeichnung, die zeigt, wie Sie und zwei Ihrer … Kameraden an einer für uns relevanten Uhrzeit den Bahnsteig in Richtung des Ziegeleiareals verlassen haben. Wenn Sie auf diesem Weg hierher unterwegs waren, sind Sie zwangsläufig an der Stelle vorbeigekommen, an der nahezu zeitgleich ein Verbrechen geschehen ist. Darum frage ich Sie, ob Sie etwas gesehen haben, was uns weiterhelfen könnte?«


      »Sie reden von dem toten Neger«, folgerte Rogg, deutete auf den Stapel Tageszeitungen, der auf einem der Stühle lag, und schenkte ihm ein noch breiteres Grinsen.


      Daniel schloss für eine Sekunde die Augen, um die aufflammende Aggression im Zaum zu halten. Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt, und er konzentrierte sich darauf, sie wieder zu entspannen.


      »Dazu möchte ich anmerken, dass ich solcherart Aufklärungsarbeit für eine Verschwendung von Steuergeldern halte. Wen interessiert schon, warum sich diese Kaffer gegenseitig ausmerzen«, sagte Rogg und zwinkerte ihm über den Rand des Kaffeebechers hinweg zu, ehe er in versöhnlichem Tonfall fortfuhr. »Aber Sie können ja nichts dafür. Sie führen Ihre Befehle aus, davor habe ich höchsten Respekt, weshalb ich Sie als gewissenhafter, deutscher Staatsbürger freilich in vollem Umfang unterstütze. Schließlich weiß ich Ihre Arbeit in höchstem Maße zu schätzen und zu würdigen. Leider muss ich Sie im konkreten Fall jedoch enttäuschen. Mir ist an dem besagten Abend nichts Verdächtiges aufgefallen. Und damit spreche ich auch für meine Begleiter.«


      »Die wir gerne persönlich dazu befragt hätten«, erwiderte Dirk. »Weshalb ich Sie um deren Personalien bitte. Auch um die Ihren, wenn wir schon dabei sind«, wandte er sich an den Langhaarigen.


      »Das machen wir, nicht wahr, Franz«, ordnete Rogg gespielt theatralisch an.


      Dadurch fühlte sich der Langhaarige gemüßigt, hinüber zum Schreibtisch zu trotten. Dirk folgte ihm.


      »Wären Sie mit einer Speichelprobe einverstanden?«, wollte Daniel wissen und ließ dabei mitschwingen, dass er kein Nein akzeptierte.


      »Auch das, auch das, Herr Kommissar«, erwiderte Rogg und hob dabei die Hände, um zu zeigen, dass er bereit war, sich zu ergeben. »Laden Sie uns vor, und wir spucken Ihnen auf Ihre Wattestäbchen, obwohl ich den leisen Verdacht hege, dass Sie meine DNA bereits gespeichert haben.«


      »Ich will auf Nummer sicher gehen«, erwiderte er und spürte, wie seine Aversion gegen dieses Naziarschloch sekündlich anstieg wie früher das Einmachthermometer seiner Mutter beim Marmeladeeinkochen.


      »Wo Sie schon mal da sind, lassen Sie mich die Gelegenheit nutzen, Ihnen zu gratulieren!«, kündigte Rogg an.


      Daniel stutzte, denn er verstand nicht, worauf der Mann anspielte.


      »Schauen Sie nicht so verdutzt. Ich rede von Ihrem Einsatz letzte Nacht, hier in der Straße, bei dem die Polizei erfolgreich einen weiteren Neger beseitigt hat. Waren Sie beide womöglich sogar beteiligt?«


      Daniel packte den Mann am Kragen. Ungeachtet des Kaffees, der überschwappte und auf Roggs Sakko spritzte, drängte Daniel ihn gegen den Besprechungstisch. Er konnte nicht an sich halten, blendete jegliche Bedenken über die Konsequenzen seines Handelns aus. Wie nichts auf der Welt wollte er diesem Wichser die Nase brechen. Ihm wehtun, so effektiv und brachial, wie er dazu in der Lage war. Er holte aus, bis sein Schulterblatt knackte, ebenso wie die Knöchel seiner Finger, als er sie erneut zur Faust ballte. Er sah, wie das Entsetzen und die Angst über den Angriff die bornierte Arroganz in Roggs Augen ausradierte. Aber das reichte nicht, um Genugtuung zu verspüren. Er wollte ihn bluten sehen.


      Jemand packte ihn von hinten, fixierte seinen Arm, bevor dieser nach vorn schnellen konnte.


      »Der ist es nicht wert!«, fauchte Dirk ihm ins rechte Ohr und verstärkte den Hebel, der Daniels Schultergelenk blockierte und ihn bewegungsunfähig machte. »Ganz ruhig, komm schon!«


      Daniel fühlte das Pochen in den Schläfen, das flüssige Eisen in seinen Adern, das Hämmern seines Herzens hoch bis hinter die Augäpfel. Er schloss die Augen, damit sie nicht explodierten, und folgte dem Atem, den er scharf in die Lungen sog, bis hinab in die Tiefe seines Zwerchfells. Dort, wo die Mitte war, das Zentrum aller Emotionen, das es zu kühlen galt, bevor der Reaktor durchbrannte. Ein, zwei, drei Atemzüge, dann brach sein Widerstand, und er ließ sich von Dirk nach hinten zerren. Deutete ihm gleichzeitig an, dass er ihn loslassen konnte.


      Dirk ging auf Nummer sicher und machte noch zwei weitere Schritte Richtung Tür, bevor er seinen stählernen Griff langsam löste; bereit, sofort wieder zuzupacken, sollte Daniel die Muskulatur erneut anspannen.


      Daniel schluckte, streckte die Arme nach unten weg und lockerte den Nacken. Dann visierte er Rogg an, der immer noch halb auf der Tischplatte kauerte und den Kaffeebecher, so weit es ging, von sich spreizte. Der Schreck wich langsam aus seinen Zügen, und er betrachtete pikiert seinen eingesauten Anzug.


      »Ich weiß ja, wohin ich die Rechnung für die Reinigung schicken kann«, sagte er, aber seiner Stimme fehlte der überzeugende Ton, den er zu Beginn ihres Gesprächs hatte anklingen lassen.


      »Wenn die kriminaltechnische Untersuchung auch nur den kleinsten Hinweis liefert, dass Sie am Tatort waren, haben wir Sie am Arsch«, fauchte Daniel. »Halten Sie sich zur Verfügung!«


      Rogg wischte die affektiert wirkende Locke aus der Stirn, richtete sich auf und drückte den Rücken durch. »Seien Sie versichert, dass ich unser wunderschönes Land nicht verlassen werde.« Und dann, als er sich anscheinend sicher war, die Stimmbänder wieder unter Kontrolle zu haben, fügte er süffisant hinzu: »Wir sehen uns, Kommissar Wolf!«


      »Magst du mit mir essen gehen?«


      »Heute Abend?«


      Kristina lauschte dem statischen Rauschen aus dem Hörer und nahm an, dass Nikolaus ablehnen würde.


      »Ja, sehr gerne«, belehrte er sie jedoch eines Besseren, was sie mehr irritierte als die Absage, die sie erwartet hatte.


      »So spontan und ohne dass du deinen Terminkalender konsultierst?«


      Er lachte. Ehrlich, so wie sie es von ihm kannte.


      »Traust du mir nicht zu, dass ich auch spontan sein kann?«


      »So habe ich es nicht gemeint …« Ich musste nur irgendwas sagen, damit ich nicht einfach juble und die Sache noch peinlicher wird.


      Warum? Was war daran peinlich, ihn um ein Rendezvous zu bitten? Er machte nicht den Eindruck, aber vielleicht war er unverhofft schüchtern, wenn es darum ging, einen Schritt weiterzugehen.


      »Ich habe eben erfahren, dass der Zuschlag für ein lukratives Bauprojekt, um das ich mich kürzlich beworben habe, an einen Konkurrenten geht. Ich kann etwas Aufheiterung vertragen«, erklärte er und raubte ihr damit wieder ein Stück der Euphorie, die in ihr aufgeblüht war.


      Wollte sie das sein? Jemand, der Nikolaus auf andere Gedanken brachte? Hatte sie einfach nur Glück gehabt, vor einem seiner Kumpels angerufen zu haben? Mit einer netten Begleitung zum Essen, statt zum Pokern in die Stammkneipe? Und wie hätte er sich entschieden, wenn die Pokerrunde eine Option gewesen wäre?


      Kristina holte tief Luft. Wieso verflucht noch mal musste sie immer alles aus Sicht der Pessimistin betrachten? Genau genommen hatte sie doch ein ähnliches Motiv. Sie wollte ebenso verdrängen und vergessen. Sich ablenken. Mit Glücksperlen angereichertes Mundwasser gurgeln, um den fahlen Geschmack loszuwerden, das pelzige Etwas, das ihr von letzter Nacht noch auf der Zunge lag.


      »Soll ich dich abholen?«, bot sie an. Wenn sie den Fisch schon mal an der Angel hatte, wollte sie ihn auch an Land ziehen. Selbst auf das Risiko hin, dass er vielleicht nicht schmeckte.


      Verdammt, natürlich würde er schmecken. Seit einem halben Jahr quälte sie dieses Verlangen und machte ihr den Mund wässrig. Sie musste endlich vorankommen.


      »Dann suche ich das Restaurant aus«, schlug er vor.


      »Das klingt wunderbar.«


      Nikolaus würde wissen, wo man freitagabends in Stuttgart kurzfristig noch einen Tisch bekam, selbst in der Adventszeit, in der beinahe jede Lokalität wegen Weihnachtsfeiern ausgebucht war.


      »Sagen wir acht Uhr? Dann bin ich um Viertel vor bei dir.«


      Kristina sah auf die Uhr. Ja, das würde sie schaffen. Es stand noch eine Lagebesprechung mit dem Team an, um die letzten Ermittlungsergebnisse zu beleuchten. Ging alles glatt, konnte sie um halb sieben unter der Dusche stehen. Perfekt.


      »Dann bis gleich!«, antwortete er und trennte die Verbindung.


      Er hätte noch sagen können, dass er sich auf sie freute. Aber womöglich waren ihre Erwartungen an die Männerwelt stets ein bisschen zu hoch. Auch daran sollte sie arbeiten. Weniger ernst nehmen, was sie in fragwürdigen Hochglanzmagazinen beim Friseur las. Nicht auf das Geschreibsel von vermeintlichen Frauenpsychologinnen mit zungenbrecherischen Doppelnamen hören, sondern auf ihre eigene Lebenserfahrung zählen.


      Mist, Kristina brauchte dringend eine gute, vertrauenswürdige Freundin, mit der sie über so was reden konnte.


      Daniel war immer noch angefressen. Vor allem wegen seines unnötigen Ausrastens. Das hätte nicht passieren dürfen. Schon gar nicht ihm. Er sollte sich darauf verstehen, solche Provokationen aus der Sicht des Analytikers zu betrachten. Sachlich, neutral. Stattdessen packte er die Fäuste aus. Wie idiotisch.


      Seine Finger verharrten eingefroren über der Tastatur. Er musste diesen Bericht tippen, schaffte aber keinen ganzen Satz, bevor die Wut ihm wieder die Konzentration raubte. Dirk und er waren erfolglos geblieben, abgesehen davon, dass er jetzt noch mehr Ärger am Hals hatte. Rogg würde das nicht auf sich sitzen lassen. Daniel rechnete mit einer Dienstaufsichtsbeschwerde. Entweder würde diese ominöse Partei, der er angehörte, oder Roggs Vater dem verkannten Sohn einen gewieften Anwalt zur Seite stellen. Dann war klar, wie die Sache für Daniel ausgehen würde.


      Daniel konnte außer einer saftigen Anklage wegen Nötigung nichts vorweisen. Roggs Handlanger waren nicht zu Hause gewesen, zumindest waren ihnen die Türen verschlossen geblieben, und auch die Nachbarn konnten oder wollten keine Auskunft geben. Das war nicht verwunderlich. Beide Glatzköpfe hatten Adressen auf der Korber Höhe. Im Waiblinger Brennpunktviertel, mit garantierter Anonymität und der lauernden Gefahr der Einschüchterung von jeder Seite. Wer hier überleben wollte, sah grundsätzlich besser weg. Es war anzunehmen, dass Rogg seine Kumpane vorgewarnt hatte und sie sich schnell genug im braunen Morast hatten verkriechen können. Da diese Männer, genau wie Rogg, erstmals lediglich als Zeugen zu behandeln waren, konnte Daniel sie auch nicht zur Fahndung ausschreiben lassen. Was er nur allzu gerne getan hätte, um zumindest ein klein wenig Befriedigung zu erhalten.


      Dirk hatte sich gleich darangemacht, die beiden Skins im Register zu suchen, und wollte Bescheid geben, sobald er fündig wurde. Höchstwahrscheinlich waren die Glatzen längst erkennungsdienstlich erfasst worden. Genau wie Rogg, der schon einige Aktenseiten füllte.


      Zum Glück war Kristina irgendwo im Haus unterwegs. Bei Retter. Oder sie hing bei Sampo im Labor rum, und die beiden konstruierten mögliche Tathergänge. Die Ermittlung schleppte sich dahin. Daniel konnte verstehen, wenn Pokorny drängelte. Gerade gut, dass es in dieser Woche vor Weihnachten keine Vorlesungen mehr gab. So konnte er sich wenigstens voll und ganz auf den Fall konzentrieren. Bedachte er all die Dinge, die seit dem Auffinden von Osujis Leiche schon vorgefallen waren, hielt er es ohnehin für fraglich, dass er noch den Kopf für sein Studium freigehabt hätte.


      Kristinas Telefon klingelte, und er übernahm das Gespräch auf seinen Apparat. »Wolf.«


      »Wuppermann. Wo steckt Ihre Chefin?«


      »Dienstgang. Versuchen Sie es auf dem Handy«, schlug er vor.


      »Nicht so brisant. Richten Sie ihr aus, dass ich ihr den Bericht über Teddy Koupaki schicke.«


      Daniel schluckte. »Gab es was Auffälliges?«


      Er hörte, wie die Pathologin tief Luft holte, als wolle sie ein Lied anstimmen. Sie hatte sicher mitbekommen, wie eng er mit dem Unfall verstrickt war.


      »Er war auf Mephedron«, antwortete sie mitfühlend.


      Mitgefühl für ihn, nicht für den toten Afrikaner.


      »Mephedron?«


      »Das ist was relativ Neues. Ein psychoaktives Amphetamin, extrem stimulierend, womit sich das irrationale Verhalten seiner Flucht erklärt. Die Substanz führt dazu, die eigenen Emotionen viel stärker wahrzunehmen.«


      »War er deshalb so panisch bar jeder Kontrolle?«


      »Angst ist auch ohne Drogen ein sehr dominantes Gefühl. Durch die Substanz wurde seine Furcht potenziert. Daniel, Sie trifft keine Schuld.«


      Ihre Worte konnten ihn nicht wirklich trösten. »Danke … Erzählen Sie mir noch mehr von diesem Mephe…dings?«


      »Mephedron wurde ursprünglich von einem israelischen Pharmakonzern entwickelt. Die Produktion musste jedoch eingestellt werden, nachdem die Regierung das Mittel als illegal erklärt hat. Trotzdem fand es seinen Weg in die USA, wo es vor etwa fünf Jahren als bath salt auf den Markt kam. Von dort wurde es im Internet als Pflanzendünger oder eben Badesalz vertrieben. Vor rund zwei Jahren tauchte die Abhängigkeit von diesem Synthetikum auch in deutschen Krankenblättern auf. Für mich ist es das erste Mal, dass ich einen Mephedron-Junkie auf dem Tisch habe.«


      »Vielleicht hat er es nicht nur genommen, sondern auch damit gedealt«, dachte Daniel laut.


      »Das hat mir sein Leichnam nicht verraten.«


      Er bedankte sich und legte auf. Was hatte Koupaki auf dem Ziegeleigelände gewollt, wenn er gar nicht scharf auf das Kokain seiner Landsleute gewesen war? Wenn er sein eigenes Ding durchgezogen hatte?


      Und Osuji? Der hatte Kokain bei sich gehabt, das ebenfalls nicht aus der Lieferung der Nigerianer stammte. Das stand mit dem Vermerk in Sampos KTU-Bericht, dass die Herkunft noch der Klärung bedurfte. Woher hatte Cassidy diesen Stoff?


      Daniel kam nicht weiter. Nicht, was diese Drogenscheiße anging. Dafür rückte eine andere Überlegung in den Vordergrund. Wenn es nicht um Drogen ging, wieso hatten Osuji und Koupaki sich dann getroffen? Er machte sich einen Vermerk und widmete sich wieder seinem Rechner. Gedankenverloren checkte er die E-Mails. Nichts Interessantes.


      Halt!


      Eine ungeahnte Leichtigkeit durchflutete ihn, als er den Absender las. Naima!


      Sein Finger fühlte sich feucht an, als er den Mauszeiger in Position brachte und die Nachricht öffnete.


      Hallo, lieber Herr Wolf!


      Er begann zu lesen. Musste nach zwei Sätzen noch mal anfangen, weil er den vorangegangenen Inhalt nicht behalten konnte. Es ging um die Ritzungen. Sie wusste immer noch nicht so recht, was sie davon halten sollte. Auch über Voodoo hätte sie nochmals nachgedacht und eventuell doch eine Verbindung gefunden, falls das noch relevant wäre. Sie schloss damit, dass sie es begrüßen würde, wenn er sie dazu anriefe. Nur unter der Voraussetzung, dass er Zeit hätte.


      Keine Frage, er hatte. Er wählte die angegebene Nummer. Beim ersten Versuch zu hastig, sodass er sich nach der Hälfte der Zahlenfolge vertippte und von vorn beginnen musste. Er bekam ein Amt, und es klingelte. Im Geist zählte er mit und bekam nach dem fünften Tuten erste Zweifel, sie zu diesem Zeitpunkt zu erreichen.


      »El Mahid.«


      Es verstrich Zeit, in der er nichts sagte. Wie konnte er perplex darüber sein, dass sie ans Telefon gegangen war?


      »Ähm … Hier ist Daniel Wolf«, schaffte er es letztlich, sich zu erkennen zu geben.


      »Der Polizist?«


      »Ja.«


      Erneut entstand eine Pause, diesmal von ihrer Seite, als müsse sie überlegen, warum er sie anrief. Sofort geriet er in Panik, dass sie sich nicht mehr erinnerte, ihn höchstpersönlich dazu ermutigt zu haben. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie ihm gegenübersaß.


      »Schön, dass Sie sich melden«, sagte sie schließlich.


      »Das ist doch selbstverständlich. Wenn ich Sie schon für mich arbeiten lasse«, scherzte er und bereute seine Worte sogleich, weil ihm der Spruch dämlich und unangemessen schien. Er hätte gern etwas Intelligentes nachgeschoben, aber sie kam ihm zuvor.


      »Das hat mich in gewisser Hinsicht ja auch herausgefordert.«


      »Das ist …« Am liebsten hätte er ihr angeboten, ihre Ergebnisse nicht am Telefon zu besprechen, sondern bei einer Tasse Kaffee oder besser gleich bei einem Abendessen. Gewissermaßen als Belohnung. Aber Naima El Mahid sprach bereits weiter.


      »Ich habe die Narbenmuster mit den uns bekannten und dokumentierten Stammes- und Klanzeichen, auch mit Rang- und Statusabzeichen, verglichen. Es gibt keine eindeutige Übereinstimmung, wie ich ja schon angedeutet habe. Die Ursache dafür kann in erster Linie darin liegen, dass die Narben erst durch die künstliche Verzögerung des Abheilprozesses deutlich sichtbar werden und dabei ihre typischen, knotigen Muster ausbilden. Das war bei dem Toten ja nicht möglich. Am ehesten kommt das Skarifizierungsmuster einer Degradierung gleich, die Angehörige eines untergeordneten oder gar geächteten Stammes kennzeichnen. Behandeln Sie dies aber bitte mit Vorbehalt. Was mich außerdem nicht in Ruhe gelassen hat, waren Ihre Andeutungen hinsichtlich eines Voodoo-Kults. Mir war bislang nicht bekannt, dass in diesem Zusammenhang ein Stigmatisierungsritual existiert. Aber man lernt nie aus, ich bin tatsächlich fündig geworden. In Benin, um genau zu sein. Dort herrscht ein auf Voodoo basierender Glaube vor, der besagt, dass vernarbte Wunden das Böse fernhalten.«


      Daniel versuchte, sich nebenbei Notizen zu machen, zweifelte aber schon während des Schreibens an der Lesbarkeit. »Das hat unserem Opfer ja wohl nichts genutzt«, wandte er ein.


      »Darüber bin ich zuerst auch gestolpert. Vergessen Sie aber nicht, dass wir uns hier auf einer spirituellen Ebene bewegen. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet ließe sich das Zufügen der Schnitte als nachträglicher Schutz interpretieren, der dafür sorgen soll, dass die Seele des Toten nicht dem Bösen anheimfällt. Ist in die Tüte gesprochen, aber für mich die logischste Folgerung. Allerdings fehlen mir belegte Überlieferungen.«


      Es entstand eine kleine Pause, die ihm Gelegenheit bot, das Gehörte zu bewerten. Steckte überhaupt ein Sinn hinter den Schnitten auf Osujis Wangen? Oder war das Ganze nur ein Ablenkungsmanöver, um sie auf eine falsche Fährte zu locken?


      »Ich bin da noch auf etwas anderes gestoßen«, verkündete Dr. El Mahid in die Stille hinein und mit einem Ton in der Stimme, der ihn aufhorchen ließ. »Es handelt sich um ein Ritual, das ausschließlich bei männlichen Stammesmitgliedern angewandt wird. Ich möchte es als eine Form der Weihe bezeichnen, die für diese Männer erstrebenswert zu sein scheint, ohne dass ich Ihnen bislang Näheres über das Auswahlverfahren sagen kann.«


      Was heißt, dass es nicht unser letztes Gespräch bleibt, ergänzte Daniel im Stillen und rügte sich gleich darauf, weil er nicht bei der Sache bleiben konnte.


      »Weihe, wie Priester?«, fragte er vorsichtig.


      »Ja, das ist durchaus ein Vergleich. Diese Männer, die in einem rituellen Akt eine solche charakteristische Narbenzeichnung erhalten, sollen die Fähigkeit besitzen, mit bloßen Worten und selbst über große Entfernungen hinweg, andere Personen töten zu können«, offenbarte ihm Naima.


      Mit Worten töten.


      Das Gehörte verwirrte ihn mehr, als dass es ihm half. Vielleicht lag es aber auch an der Frau, die er am Telefon hatte? Höflich bat er darum, dass sie ihm ihre Thesen schriftlich zusammenfasste. Er hörte sie lachen und rief sich ihren sinnlichen Mund in Erinnerung.


      »Ich schicke Ihnen eine Abschrift, kein Problem.«


      Er wollte sich schon verabschieden, da fiel ihm noch etwas ein. »Könnten die Muster der Schnitte auch Runen darstellen?«


      »Runen?«


      »Germanische Schriftzeichen … nicht Ihr Fachgebiet, nehme ich an?«


      »Nein. Ganz und gar nicht.«


      »Ja, wieso auch«, gestand er ihr zu, und dann, bevor ihn der Mut verließ, wurde er eine letzte Frage los. »Würden Sie mit mir essen gehen?«


      Kristinas Finger lag bereits auf dem Schalter des Rechners, als die Tür aufging und ein Mann schwungvoll ihr Büro betrat, ohne ein Anklopfen für nötig zu halten. Ein Schlipsträger, noch keine dreißig, aber mit Vollbart, so wie es zurzeit unter jüngeren Männern Mode war. Als müssten sie irgendwem beweisen, dass die Haare nicht nur im Gesicht, sondern auch schon anderweitig sprießten. Die Frisur hatte er mit ordentlich viel Gel in Form gebracht. Auf den Schultern seines dunkelblauen Sakkos glänzte der Regen.


      »Oberkommissarin Reitmeier?«


      »Steht an der Tür«, erklärte sie.


      »Ähm, ja. Staatsanwalt Pokorny hat mich zu Ihnen geschickt. Renz, Verfassungsschutz.« Er hielt ihr umständlich seinen Dienstausweis hin.


      Nun war es also so weit. Die Informationssammler von extremistischen und sicherheitsgefährdenden Bestrebungen gegen den deutschen Staat waren auf den Plan gerufen worden.


      Er zog sich einen der Besucherstühle heran und setzte sich an die Stirnseite ihres Schreibtischs.


      »Ich war schon auf dem Sprung«, erklärte sie und schaltete demonstrativ den Computer aus.


      Mit einem Hauch Irritation in der Mimik sah Renz auf die Uhr. Die rotgoldene Lünette harmonierte im Farbton mit Kopfhaar und Vollbart.


      »Wir machen schnell«, versprach er. »Mit der Aktenlage habe ich mich bereits vertraut gemacht. Es ist nur wichtig, dass nun nichts mehr in Zusammenhang mit den Ermittlungen ohne meine Absprache geschieht. Zumal wir im Fall Osuji aktuell zwei Risikofaktoren im Auge behalten müssen.«


      Sie wäre gern ernst geblieben, aber sie konnte nicht. Erst recht nicht, als Renz ihre Belustigung falsch interpretierte und schmallippig einstimmte, ohne zu verstehen, warum er mitlachen musste. Kristina hatte sich schon so oft vorgenommen, die Leute nicht voreilig in Schubladen zu stecken, und doch misslang ihr Vorsatz bei Renz völlig. Mit einem Wimpernschlag kanzelte sie ihn als überengagierten, aufstrebenden Beamten ab, der im Geflecht seiner straffen Organisation noch was werden wollte. Der danach strebte, später einen Posten im Innenministerium zu ergattern, und dafür karrierefördernde Erfolgsmeldungen in seiner Personalakte sammelte, wie andere Kronkorken oder Briefmarken. Augenblicklich verspürte sie den Drang, auf stur zu schalten, weil der Anzugschnösel vor herablassender Arroganz beinahe zu platzen drohte.


      Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie die professionelle Distanz wieder herzustellen. Einerseits war sie zwar schon zu spät dran, andererseits war sie jedoch auf das Wissen über Aktivitäten der rechten Szene und islamistischer Fundamentalisten angewiesen.


      »Nachdem Sie sich bereits eingelesen haben, können Sie mir ja bestimmt sagen, aus welcher ideologischen Richtung die Bedrohung am wahrscheinlichsten ist?«


      Er nickte, bevor ihm bewusst zu werden schien, dass seine Geste missverstanden werden konnte. »Nein, tut mir leid, ich kann unbegründet keine Interna rausgeben.«


      »Demnach existiert kein unmittelbares Risiko?«


      Renz rümpfte die Nase. »Ich verstehe nicht?«


      »Stellen Sie sich nicht so an, Sie haben doch bestimmt nicht nur einen V-Mann bei den Faschisten eingeschleust. Sie wissen doch, wenn was am Köcheln ist. Das bleibt doch sicher nicht unkommentiert, wenn ein paar Skins einen Schwarzen über die Klinge springen lassen.«


      »Selbst wenn. In Betrachtung des aktuellen Ermittlungsstands kann ich dazu keine Auskunft geben.«


      »Dann sind Sie nur hier, um mir auf die Finger zu sehen?«


      »Wir arbeiten mit Weitsicht, müssen das große Ganze im Blick behalten.«


      »In jeder Richtung, vermute ich. Weshalb Sie mir wohl auch nichts zu möglichen Aktivitäten von Boko Haram in Deutschland sagen können, um den Überblick über das große Ganze nicht zu verlieren. Ein einzelner, toter Nigerianer hat darin natürlich keine Relevanz.« Sie merkte, wie sie laut wurde. »Was hat Sie so schnell auf den Plan gerufen?«


      »Wie gesagt, ich bin vorerst nicht berechtigt …«


      »Wenn Sie noch einmal ohne anzuklopfen dieses Büro betreten, um mir die Zeit zu stehlen, schiebe ich Ihnen Ihre Weitsicht in den Arsch, Herr Renz!«


      Renz stand auf und verließ ohne weiteren Kommentar den Raum. Für einen Moment lang wusste sie nicht, ob sie wütender darüber sein sollte, das Renz keine Hilfe anbot oder dass sie wieder einmal über die Stränge geschlagen hatte. Frustriert feuerte sie den Kugelschreiber in die Ecke, der ihr soeben in die Finger gekommen war.


      Das Marrakesh war neu und Daniel gänzlich unbekannt. Was nichts heißen musste. Ihm fehlte seit Monaten die Zeit, abends die Stadt zu erkunden. Er war schon lange nicht mehr auf dem aktuellen Stand, was die angesagten Lokale betraf. Für einen Moment hegte er den Verdacht, sie hätte ihn in eine Shisha-Bar bestellt. Er war froh, dass sich das Marrakesh dann doch als geschmackvolles Café-Restaurant präsentierte. Das Etablissement war orientalisch angehaucht, ebenso wie seine Gäste. Männer in weiten, weißen Hemden mit blau schimmernden Dreitagebärten und goldenen Ringen, die türkisch oder arabisch sprachen. Worte mit harten Vokalen und zischenden Konsonanten. Frauen, zum Teil mit Kopftüchern, andere mit wallender oder kunstvoll geflochtener Haarpracht, olivfarbenem Teint und kontrastreichem Rouge über den hohen Wangenknochen, die abseits ihrer männlichen Begleiter saßen, und lautstarke, von Gekicher unterbrochene Unterhaltungen führten. Daniel hatte keine Berührungsängste. Mit seinem dunklen Haar stach er nicht heraus. Und nachdem ihm ein Kollege gleich zu Beginn seiner Grundausbildung vor drei Jahren beim Kampfsporttraining im Übereifer die Nase gebrochen hatte und diese seither leicht krumm geblieben war – was ihn auf eine subtile Art sexy machte, glaubte er dem Urteil einer Kommilitonin, ohne sicher zu sein, wie ernst sie das gemeint hatte –, könnte er durchaus als verdeckter Ermittler im türkischen Viertel arbeiten. Solange er dabei nicht reden müsste.


      Er dachte an Rogg und ärgerte sich über sich selbst. Darüber, wohin seine Gedanken wanderten. Hatte er wirklich so eine klischeehafte Sicht auf die Welt?


      Nein, so bin ich nicht.


      Er hatte diese tolerante Erziehung genossen und dank seiner Eltern viel Zeit im Ausland verbracht. Die Urlaube seiner Kindheit waren davon geprägt gewesen, fremde Kulturen kennenzulernen, um neben dem immerwährenden Bildungsauftrag Vorurteile abzubauen. Er hatte früh gelernt, zu akzeptieren, dass es Menschen gab, die anders dachten, andere Götter anbeteten und sich in vielerlei Dingen kontrovers verhielten. Und dass man das tolerieren musste. Früher hatte er nie darüber nachgedacht, keine Vergleiche angestellt. Hatte die Polizeiarbeit seine Perspektive auf das Leben verändert? Betrachtete er die Leute jetzt kritischer? Feindseliger? War er nach nur drei Jahren im Polizeidienst so weit geraten, dass er die Menschen in Schubladen steckte, allein ihres Aussehens oder ihrer Herkunft wegen?


      Die Bedienung stellte den dampfenden Mocca vor ihm ab und holte ihn damit aus seinen Überlegungen. Er bedankte sich mit einem Lächeln, griff nach dem kleinen, goldfarbenen Löffel und begann, in dem Tässchen zu rühren. Gleichzeitig sah er auf die Uhr. Sie war bereits zehn Minuten überfällig. Unerwartet überkam ihn die Befürchtung, dass sie es sich anders überlegt haben könnte, was in der Herzgegend einen ziehenden Schmerz auslöste. Einen Schmerz, den er sonst nur spürte, wenn er an Darja dachte. Der jetzt die Fronten gewechselt zu haben schien. Das wühlte ihn so sehr auf, dass er erst nach ein paar Sekunden bemerkte, dass sie bereits vor seinem Tisch stand.


      Ihre grazile Figur versteckte sie unter einem langen, schwarzen Mantel, der mit farbenfrohen Elementen bestickt war. Es gelang ihm nicht, seine Reaktion zu verbergen. Darüber, dass sie plötzlich da war, genauso wenig wie darüber, dass sie ein Kopftuch trug, das ihr wunderschönes Gesicht auf befremdliche Weise noch schöner machte. Wie ein mit viel Bedacht gewählter Rahmen, der das meisterhafte Gemälde vollendet in Szene setzte.


      »Darf ich?«


      Daniel sagte nichts, er schaffte nicht einmal eine einladende Geste. Sie setzte sich trotzdem und lächelte.


      Er vergaß zu atmen. Die Bar mit ihren Geräuschen, dem Stimmengemurmel und Besteckgeklapper, dem Gläserklirren und der orientalischen Synthesizer-Musik sowie alle anderen äußeren Einflüsse verschwanden. Tilgten sich gegenseitig aus seinen Empfindungen. Vielleicht hatte man ihm etwas in den Kaffee gemischt? Vielleicht wurde er in dieser Sekunde einfach nur verrückt?


      »Dr. El Mahid«, flüsterte er.


      »Wenigstens können Sie sich an meinen Namen erinnern«, sagte sie, stützte die Ellbogen auf den Tisch und faltete die Hände unter dem Kinn.


      Die Bedienung kam, und Naima bestellte einen Tee, während Daniel damit kämpfte, wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Dann nahm sie das Tuch ab und schüttelte ihr Haar, damit es sich entwirrte und weich über die Schultern fiel. Sie faltete den seidig glänzenden Stoff zusammen und steckte ihn in die Handtasche, die über der Stuhllehne hing.


      »Ich wollte nur sehen, wie Sie reagieren«, erklärte sie.


      Er verspürte den Wunsch, ihr zu sagen, sie solle das Tuch wieder aufsetzen. »Dann bin ich wohl durchgefallen«, antwortete er und merkte dabei, wie trocken sein Mund war. Schnell nippte er von dem herb-würzigen Mocca.


      »Immerhin sitzen Sie noch und sind nicht davongelaufen.«


      Selbst wenn der Auftritt mit dem Kopftuch einen Fluchtgedanken ausgelöst hätte, er wäre nicht in der Lage gewesen. Seine Beine fühlten sich immer noch taub an.


      »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. Ihm lag auf der Zunge, dass es nicht das Kopftuch gewesen war, das sein irrationales Verhalten verschuldete. Es war allein ihr Zauber, der ihn lähmte.


      »Wollen wir etwas essen?«, fragte sie.


      Er hatte keinen Hunger und nickte trotzdem. Sie rief nach der Bedienung, die freudestrahlend zurückwinkte. Daniel bekam den Eindruck, dass sich die Frauen kannten.


      »Sind Sie öfter hier?«


      »Wollen wir die Förmlichkeit nicht lassen? Ich bin Naima.«


      Das weiß ich! Ich träume von diesem Namen, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.


      »Daniel«, antwortete er, und sie lächelte erneut.


      »Ja, ich bin ab und an hier.« Dann kamen ihr Tee und die Speisekarte. Sie bestellte einen Salat, ohne in der Karte zu blättern.


      Eilig überflog er das Angebot. Die Kellnerin wartete. Naima fragte sie etwas in einer fremden Sprache. Die Sätze aus ihrem Mund waren akustische Gemälde. Und genauso wie er selten einen Sinn in abstrakten Kunstwerken fand, genauso wenig verstand er den Inhalt ihrer berauschenden Worte. Sie sprach Zauberformeln, die ihn an sie banden, und er fragte sich, ob dies beabsichtigt war. Nein, er wünschte es sich sogar.


      »Hast du was gefunden?«, wollte die Bedienung wissen.


      Er bestellte ebenfalls einen Salat. Mit Kichererbsen und Garnelen, ohne dass er viel Hoffnung hegte, auch nur einen Bissen runterzubekommen.


      Dann waren sie wieder allein.


      »Schön hier«, sagte er, weil das Schweigen ihn schon nach fünf Sekunden nervös machte. Es war seine Idee gewesen, sich mit ihr zu verabreden. Sollte er da nicht auch die Konversation führen? Wenn ihm diese Frau nicht nur fortwährend den Atem rauben würde.


      »Glaubst du an Gott?«, fragte sie, noch während er verbissen einen Einstieg in die Unterhaltung suchte.


      Ihre Frage löschte jeglichen noch vorhandenen Funken seiner sonst so unverblümten Souveränität, auf die er bislang uneingeschränkt hatte zählen können, wenn er Frauen traf.


      »Gott?«


      »Ein höheres Wesen«, half sie ihm.


      »Ich … ja, ich denke, es gibt da was, aber ich gehöre keiner Glaubensgemeinschaft an. Meine Eltern bevorzugten eine atheistische Erziehung.« Jetzt schob er es auf seine Eltern. Das zeugte von keinem sonderlichen Selbstwertgefühl. Er merkte, wie er zu schwitzen begann. Vielleicht gehörte das zu einem Test, genau wie die Sache mit dem Kopftuch, und er war drauf und dran, alles ordentlich zu vermasseln.


      »Ich bin Muslimin. Geprägt durch mein Elternhaus, aber auch aus Überzeugung. Oder aus tiefem Glauben, wenn du so willst.«


      »Was?«


      »Ich wollte nur sicherstellen, dass du dir das verinnerlichst«, erklärte sie. »Bevor …«


      »Bevor?«, flüsterte er.


      »Meine Eltern schließen mich nicht weg. Ich kann ohne männliche Begleitung aus meiner Familie auf die Straße gehen. Es wird nicht verlangt, dass ich mich verhülle, ich habe abends Ausgang, solange ich will. Ich könnte sogar kurze Röcke tragen und Haut zeigen. Es gibt keinen Bruder, der sich dazu verpflichtet fühlen wird, die Ehre meines Vaters wieder herzustellen, sollte jemand auf die Idee kommen, sie durch mich zu beschmutzen. Ich fühle mich als freie Frau, die eigene Entscheidungen treffen darf. Trotzdem gibt es Regeln, die ich zu befolgen beabsichtige. Ich möchte, dass du dir das bewusst machst, bevor du dich Gefühlen hingibst, die offenbar nur darauf lauern, dich zu überwältigen.«


      Sie trank von ihrem Tee und stellte die Tasse mit einem Klirren zurück auf den Unterteller.


      Daniel fühlte sich mit einem Mal blutleer. Sie las ihn wie ein offenes Buch. Und sie hielt ihm gleich bei ihrer ersten Verabredung das Messer an die Brust. Mit Recht, wenn er ihre Worte bedachte. Mit Recht machte sie unverzüglich reinen Tisch und es ihm damit unmöglich, sich zu verzetteln. Aber es ging nicht nur um seine Empfindungen.


      »Was ist mit deinen Gefühlen?«


      Sie legte die Hand auf seine. Bis zu dieser Sekunde war ihm nicht bewusst gewesen, dass er sie auf den Tisch gelegt hatte. Ihre Finger waren warm und weich und transportierten erneut dieses Kribbeln, als hantiere sie mit Strom, der in ihr gespeichert war wie in einem Akku.


      »Ich hätte das alles für mich behalten, wenn ich dich nicht interessant finden würde. Ich säße nicht einmal mit dir an diesem Tisch.«


      Naima verlangte nicht unverzüglich eine Antwort. Dazu wäre er ohnehin nicht imstande gewesen. Nachdem sie ihren Standpunkt mit dieser kristallklaren Offenheit deutlich gemacht hatte und er ihr Manifest nach und nach zu verdauen begann, entwickelte sich der Abend so, wie er ihn sich erträumt hatte. Sie sprach über ihre Arbeit im Linden-Museum. Über die aktuelle Ausstellung, die sie betreute und die anlässlich des hundertfünfundsiebzigjährigen Geburtstags von Julius Euting, einem schwäbischen Orient-Forscher, von dem er noch nie gehört hatte, Anfang Januar eröffnet werden sollte.


      Er ließ sie erzählen, hörte ihr zu, erfreute sich am Klang ihrer Stimme und war froh, dass sie nicht erwartete, dass er über seine Polizeiarbeit sprach. Vielleicht ahnte sie, dass er nicht allzu viel preisgeben durfte. Vermutlich war sie sogar erleichtert darüber, weil sie in die Abgründe, mit denen er während seiner Arbeit konfrontiert wurde, nicht hineinsehen wollte.


      Nur ein Mal im Verlauf des Abends kamen sie auf die Hautritzungen zu sprechen, die sie zusammengeführt hatten. Zu Daniels Überraschung hatte Naima auch seine Anmerkung über eine mögliche Verbindung zur germanischen Runenschrift weiterverfolgt und einen ihrer Kollegen konsultiert. Der ihre Einschätzung teilte. Man konnte viel in diese Schnitte hineininterpretieren. Legte man es darauf an, fand man auch vergleichbare Zeichen in der sumerischen Keilschrift oder bei den Hethitern, Babyloniern oder Assyrern. Aber bedachte man die Herkunft des Opfers, schien ihre erste Vermutung immer noch am wahrscheinlichsten zu sein: der Versuch, eine westafrikanische Narbentatauierung nachzustellen.


      Die Frage blieb jedoch weiterhin, wozu? Wozu diese Botschaft in den Wangen des Opfers, nach diesem einen, gezielten Messerstich ins Herz? Auch unter dem Aspekt betrachtet, dass die Ritzungen nicht mit der Tatwaffe ausgeführt worden waren.


      Naimas Anwesenheit hielt Daniel davon ab, sich weiter damit auseinanderzusetzen. Der Moment, in dem er ihr gegenübersaß, war viel zu wertvoll, um ihn mit der Suche nach möglichen Mordmotiven zu verschwenden.


      Gerade weil der Abend so unvergleichlich war, traf ihn die Physik der kurzen Weile mit voller Wucht, als Naima beiläufig auf die Uhr sah und mit Bedauern verkündete, dass es Zeit für sie wurde. Der nächste Tag würde lang werden, und sie wollte ihn nicht unausgeschlafen beginnen. Außerdem musste sie ihren Zug nach Esslingen erwischen.


      Gleiches galt auch für ihn, auch wenn er sich dieser Erkenntnis gegenüber nur zu gern uneinsichtig gezeigt hätte. Zwar konnte er zu Fuß nach Hause laufen, und eine Zehntelsekunde dachte er sogar darüber nach, ihr seine Wohnung als Bleibe für die Nacht anzubieten, doch das erschien ihm im nächsten Atemzug als ein zu waghalsiger Vorschlag. Aber letztlich musste auch er ein paar Stunden ins Kissen horchen und Schlaf nachholen, den er in den vorausgegangenen Nächten kaum gefunden hatte. Von daher half es nichts, die Uhr, die verrinnende Zeit oder gar Einsteins Relativitätstheorie zu verfluchen.


      Naima beendete ihre Verabredung, indem sie die Bedienung heranwinkte. Das Marrakesh hatte sich geleert, ohne dass Daniel es wahrgenommen hatte. Außer zwei Männern an der Bar waren sie die einzig verbliebenen Gäste. Naima bestand darauf, selbst zu bezahlen, und er leistete keinen großen Widerstand. Gemeinsam verließen sie das Lokal, das nun auf ewig der Ort sein würde, an dem sie sich zum allerersten Mal in dieser Vertrautheit begegnet waren. Und er wusste, dass er diese Bar nie wieder betreten würde, wenn es bei dieser einmaligen Begegnung zwischen ihnen bleiben sollte.


      Es regnete. Sie gingen drei Schritte, dann blieb sie unter dem Vordach des Schuhladens stehen, der direkt an das Marrakesh grenzte. Sie holte ihr Kopftuch aus der Handtasche und wickelte es mit geschickten Handgriffen schützend um die Haare. Prüfte den Sitz in der Spiegelung des Schaufensters und lächelte Daniel danach aufmunternd zu.


      »Soll ich dich noch ein Stück begleiten?«, fragte er vorsichtig.


      »Ich muss zur S-Bahn«, erklärte sie, was kein Ja, aber auch kein Nein war.


      »Liegt auf meinem Weg«, antwortete er, und es war unmöglich, mit seiner Euphorie darüber hinterm Berg zu halten.


      »Dann los«, sagte sie und hakte sich bei ihm ein.


      Das Sauwetter zwang sie zur Eile. Sie suchten Schutz unter Arkaden und Simsen, ohne echten Erfolg. Der Regen traf sie, bestärkt durch heftige Windböen, gegen die sie sich zuweilen stemmen mussten. Schneidend kalt pfiff er um die Häuserecken. Eigentlich hätte es schneien müssen. Es war erst kurz vor halb zwölf, aber die Innenstadt war wie leer gefegt. Nur vereinzelt sah man Leute, ähnlich wie sie durch die Straßen hetzen oder sich tief unter Schirmen verstecken, an denen verbissen der Wind zerrte.


      Egal wie sehr sie sich bemühten, sie waren durchnässt, als sie den Eingang zur S-Bahnstation Stadtmitte erreichten. Durchnässt, aber glücklich, wenn er nach seinem Empfinden ging. Er hoffte inständig, dass auch Naima sich ähnlich beschwingt fühlte. Sie passierten die Fahrkartenautomaten und strebten den Rolltreppen zu, die eine weitere Etage tiefer zu den Bahnsteigen führten. Dort löste sie ihren Arm aus seinem. Die Anzeige verkündete, dass ihr Zug nach Esslingen in dreizehn Minuten einfuhr.


      »Ich kann noch mit runterkommen«, schlug er vor. »Dann musst du nicht alleine warten.«


      Sie zögerte, dann nickte sie.


      Dicht nebeneinander fuhren sie von Neonsonnen bestrahlt in den Untergrund.


      Der Bahnsteig war verwaist. Nur ganz hinten, am anderen Ende stand noch eine Person in einen langen Mantel gehüllt. Auf dem Gegengleis fuhr gerade der Zug Richtung Flughafen ab, weshalb auch dort keine Menschen mehr warteten. Daniel hatte kein Problem damit, mit ihr allein zu sein. Wenn es keine Zeugen gab, tat sie sich womöglich leichter damit, ihn zum Abschied zu küssen. Vielleicht konnten sie auch sofort damit beginnen. Er hätte nichts dagegen, wenn der Abschiedskuss zwölf Minuten anhielt.


      Ehe er ihr mit einem tiefen Blick in die Augen diesen Wunsch signalisieren konnte, vernahm er das Getrampel schweren Schuhwerks auf der Treppe. Mechanisch drehte er sich danach um.


      Da waren sie.


      Vier Glatzköpfe in Bomberjacken.


      Wir sehen uns, Kommissar Wolf!


      Roggs Worte kehrten mit eisiger Gewissheit in seine Erinnerung zurück. War das möglich? War das nicht einfach nur eine Drohgebärde gewesen, sondern stand er wirklich unter Beobachtung? Hatte Manuel Rogg seine Schergen auf ihn angesetzt?


      Es blieb ihm keine Zeit, diese Möglichkeit abzuwägen, denn diese Überlegung war nichtig gegen die Erkenntnis, die wie ein Blitz in seinen Kopf fuhr. Ein Blitz, der mit Eiseskälte sein Rückgrat durchzuckte und jeden einzelnen seiner Wirbel gefrieren ließ.


      Naima!


      Sie stand neben ihm und krallte die Hände um seinen Unterarm. Längst hatte auch sie die Männer bemerkt, die zielstrebig in ihre Richtung marschierten. Selbst wenn Rogg diese Schlägerbrigade nicht geschickt hatte, würde Naima allein schon wegen ihres Teints und der dunklen Augen Missfallen in diesen Männern hervorrufen. Und die zu allem Überfluss auch noch ein Kopftuch trug.


      Daniels Unterleib krampfte sich schmerzhaft zusammen. Im selben Moment erhielten sie die Aufmerksamkeit der Skins, die bis zu dieser Sekunde noch über etwas diskutiert hatten, das außerhalb ihrer Hörweite geblieben war. Abrupt verstummte ihre Unterhaltung, und Daniel sah, wie sich ihre abgestumpften Blicke erhellten. Dem folgte hämisches Grinsen, das sie sich einvernehmlich teilten.


      Der nächste Zug würde in elf Minuten in die Bahnstation einfahren.


      Daniel schob Naima hinter sich.
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      Seine Küsse waren lodernde Feuerbälle, die vom Himmel fielen, dabei Löcher in ihre Seele brannten und in ihren Zellen eine flimmernde Hitze entfachten. Kristina wollte mehr davon. Doch seine Lippen entzogen sich ihren. Ein Spiel, mit dem er sie necken wollte?


      Lag sie in der einen Sekunde noch in seinen Armen, war sie im nächsten Augenblick eine Meile von ihm getrennt, konnte ihn nur noch als vagen Schemen am Horizont ausmachen. Der Sonne entgegenrennend, über endlose Felder, die sie nicht kannte, sich aber auch nicht fragte, wie sie in diese fremde Welt des im Wind wiegenden Steppengrases gelangt waren. Sehnsucht und Verlangen füllten sie aus und verdrängten jeden vernunftgesteuerten Gedanken. Leichtfüßig vermochte sie ihm hinterherzurennen, ohne ihm wirklich näher zu kommen. Sie rannte und doch wieder nicht. Wie auf einem unsichtbaren Laufband, das sie auf der Stelle gefangen hielt. Immer auf demselben Fleck, bis die Verzweiflung sie eingeholt hatte. Doch dann war er da. Urplötzlich, weil die Unendlichkeit des Raums eine Krümmung erfuhr und sie auf den tiefsten Punkt dieses Trichters hinabrutschten, um sich dort im Zentrum zu vereinigen.


      Er fing sie auf. Presste sich an sie, bis ihr die Luft wegblieb. Sie wollte ihre Wange an seine drücken, seine Bartstoppeln spüren, seinen würzigen Duft inhalieren. Doch da war Blut. Überall in seinem Gesicht. Es lief aus ihm heraus, zeichnete kaligrafische Linien von seinen Augen bis hinab zur markanten Kontur seines Unterkiefers. Er blutete, und zugleich lächelte er, unbeeindruckt von seinen Wunden.


      Warum?, schrie es in ihr.


      Mit einer Stimme, die nicht die seine war, gab er ihr eine Erklärung. »Voodoo!«


      Ein Zucken fuhr durch Kristinas Körper, wie ein Krampf, der nicht nur ihre Unterschenkel, sondern die komplette Muskulatur gleichermaßen unter Starkstrom setzte. Sie hätte geschrien, hätte sie nicht im selben Moment nach Luft gejapst, was einen Hustenanfall auslöste. Es dauerte eine Weile, bis ihre Lungen sich beruhigt hatten. Schlaftrunken und der Orientierung beraubt versuchte sie, die grünen Ziffern zu erkennen, die der Wecker auf dem Nachttisch in die Dunkelheit ausstrahlte.


      Halb sechs.


      In dreißig Minuten würde er seinen schrillen Ton in das Dunkel des Schlafzimmers entsenden. So hatte sie den Wecker eingestellt, bevor sie unter die Decke gekrochen war. Warum so früh? Was war heute für ein Tag?


      Der Traum verblasste, und in Kristinas Kopf griffen die passenden Zahnräder ineinander, um den Denkapparat in Bewegung zu setzen. Es war Samstag. Trotzdem wollte sie zeitig im Büro sein. Nicht nur wegen des Falls. Kai würde an diesem Tag sein Zeug abholen, und sie hatte nicht die Absicht, ihm zu begegnen. Erst recht nicht nach dem, was passiert war.


      Kristina überlegte, ob sie bis zum Weckalarm liegen bleiben sollte, scheute jedoch davor zurück, möglicherweise erneut in diesen wirren Traum zu gleiten, von dem sie sich auf hinterhältige Weise verhöhnt fühlte.


      Nikolaus! Warum?


      Worüber beschwerte sie sich?


      Sie hatte ein wunderbares Essen mit einem kurzweiligen, amüsanten Gespräch und ein bisschen zu viel Wein genossen. Teuer und schwer. Nikolaus hatte gleich am Anfang eine Flasche bestellt, ohne zu fragen. Sie hatten gelacht. Geschäkert. Cassidy Osuji war in Vergessenheit geraten, und sie war überzeugt, dass auch er nicht mehr an den Auftrag gedacht hatte, der ihm durch die Lappen gegangen war. Alles war gut gelaufen. Oder nicht?


      Es hätte perfekt werden können, wenn er sie nur mit zu sich genommen hätte. Oder mit zu ihr gegangen wäre. Doch das Taxi, das er vom Restaurant aus bestellt und nach einigen Verhandlungen auch bezahlt hatte, chauffierte sie allein zurück nach Waiblingen.


      Während die Reste ihres Traums zu Sternenstaub zerfielen, fragte sie sich, warum sie ihn nicht einfach dazu aufgefordert hatte. Gehen wir noch zu dir, ich hätte Lust auf einen Espresso aus dieser sensationellen Maschine, von der du mir so vorgeschwärmt hast …


      Nichts dergleichen war über ihre Lippen gekommen, die zu diesem Zeitpunkt, vor dem Restaurant und auf das Taxi wartend, schon einen verbitterten Zug bekommen hatten. Sie war allein in ihr Bett gekrochen. Zu aufgewühlt und frustriert, um schlafen zu können. Benebelt vom Alkohol, von der Sehnsucht oder von beidem musste der Schlaf sie dann doch irgendwann eingefangen haben.


      Worüber sich beschweren?


      Darüber, dass der Wunsch nach mehr Zweisamkeit von ihm nicht ausgesprochen worden war. War das nicht ein überdeutliches Signal? Sie hatte doch alles versucht. Nicht mit Reizen und Eindeutigkeiten gegeizt. Um ihn geworben, subtil und auch offensichtlich. Trotzdem war er standhaft geblieben. Charmant, aber standhaft. So viel Gentleman wollte sie überhaupt nicht. Mittlerweile verfluchte sie diesen ausgeprägten Charakterzug an ihm.


      Nikolaus fühlte sich nicht von ihr angezogen. Er konnte mit ihr lachen, mit ihr anregende Unterhaltungen führen und ihr aufmerksam zuhören. Das war okay, aber sie wollte keinen Kumpel. Sie wollte Leidenschaft, Verlangen, Gier. Sex. Ficken. Und hinterher vielleicht noch ein bisschen reden, bevor man gemeinsam, Arm in Arm, einschlief. Ja, das hatte sie sich von dem gestrigen Abend erträumt.


      Und jetzt?


      Voodoo!


      Hatte der Nigerianer sie verflucht?


      Kristina setzte sich auf und schimpfte sich eine Idiotin, die von idiotischen Gedanken heimgesucht wurde.


      In der festen Überzeugung, die Erste, wenn nicht sogar die Einzige zu sein, betrat sie das Büro. Es gab keine Dringlichkeit oder gar eine heiße Spur im Fall Osuji, die übers Wochenende erkalten könnte. Für ihre Leute bestand kein Grund, so früh in der Dienststelle zu sein.


      Doch Daniel belehrte sie eines Besseren. Er sah besorgniserregend blass aus.


      »Wenn du nicht schlafen kannst, mach einen Termin mit Dr. Eisner aus.« Dazu hätte sie ihn zuvor schon drängen sollen. »Pokorny ist da ohnehin hinterher, und ich kann dir nicht länger den Rücken freihalten«, machte sie ihm harsch verständlich.


      »Ich wünsche dir auch einen wunderschönen, guten Morgen, Kristina«, erwiderte er zynisch, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. »Vielleicht sollten wir zusammen gehen, zur Paartherapie. Du scheinst ja auch aus dem Bett gefallen zu sein.«


      »Das ist kein Spaß, Daniel. Ich möchte keine offizielle Dienstanweisung aussprechen, also bitte sei vernünftig.«


      Er hob die Hände, signalisierte, dass er sich geschlagen gab. Was nicht heißen mochte, dass sie die Sache zu den Akten legen konnte. Wie sie ihn kannte, würde sie ihn letztlich zu Dr. Eisner tragen müssen.


      Erst, als er zu ihr aufblickte, bemerkte sie die geschwollene Unterlippe.


      »Hast du dich geprügelt?«


      Er schüttelte den Kopf. Sachte, als plagten ihn Nackenschmerzen.


      »Badezimmertür«, erklärte er und versteckte sich wieder hinter seinem Monitor.


      Das war eine Lüge. Daniel besaß das fragwürdige Talent, sich unbedarft in Schwierigkeiten zu bringen. Sie ging um den Tisch herum und betrachtete ihn genauer. Die Knöchel an seiner Rechten waren aufgeschlagen.


      »Worauf du auch der Tür ordentlich eine verpasst hast?«, fragte sie sarkastisch und deutete auf die lädierte Hand.


      Er hielt sie hoch, streckte die Finger und tat so, als sähe er die aufgeplatzte Haut über den Fingerknöcheln zum ersten Mal. »Es war glatt vor der Haustür heute früh.«


      Kristina stieß einen tiefen Seufzer aus und setzte sich an den Schreibtisch.


      »Gibt’s neue Erkenntnisse?«, fragte sie mit frostiger Stimme.


      »Die Aussagen von Rogg und seinen beiden Kumpanen sind online.«


      Sie sah ihn verwundert an.


      »Ich war genauso überrascht. Die Herren waren gestern Abend noch bei Dirk und sind beflissentlich ihren staatsbürgerlichen Pflichten nachgegangen. Antreiber war wahrscheinlich Rogg, der vermutlich unbedingt seine Kooperationsbereitschaft demonstrieren wollte.«


      »Nachdem sie sich die Zeit herausgenommen haben, um sich abzusprechen«, mutmaßte Kristina.


      Daniel nickte. Er klang, als müsse er mit etwas an sich halten. »Es wird dich nicht verwundern, dass keiner was gesehen hat. Leider haben wir bislang auch keine Übereinstimmung, was die Gewebeproben am Tatort angeht.«


      Während sie wartete, bis ihr Rechner hochgefahren war, wandte sie sich dem Fenster zu. Auch um nicht fortwährend auf Daniels dicke Lippe schauen zu müssen. Über Nacht war der Schnee verschwunden, der Niederschlag in Regen übergegangen. Das Weiße-Weihnachten-ja-oder-nein-Glücksrad drehte sich wieder. Kristina war es gleichgültig. Die Feiertage drohten erneut, zu einem Debakel zu werden. Sie sah sich schon bei ihren Eltern hocken. Mit knuspriger Gans und Kartoffelknödeln, mit Christbaum und Geschenkeauspacken im vom Kachelofen überheizten Wohnzimmer. Ein, zwei Verdauungsschnäpschen nach dem schweren Essen, die ihr Vater ihr aufdrängen würde und die sie nicht ablehnen konnte. Nicht ablehnen würde, weil es dann einfacher war, den Abend zu überstehen.


      Und die Alternative? Wie letztes Jahr allein in ihrer Wohnung. Ohne Festtagsbraten und Weihnachtswunder, dafür mit Rotwein, Selbstmitleid und einem leeren Platz neben sich auf dem Sofa. Nein, auf dem Boden sitzend, denn sie musste ja davon ausgehen, dass Kai sein Designerstück abholte.


      Sie stellte sich vor, wie leer das Wohnzimmer dadurch wirken musste, und merkte gleichzeitig, dass es ihr nichts ausmachte. Es passte zu der Leere in ihr.


      Während sie hinaus in den grauen Regen schaute, entschied Kristina, dass sie an Weihnachten nicht auf dem Parkettboden kauern wollte. Dass sie keinesfalls allein sein wollte. Sie würde das kleinere Übel in Kauf nehmen und zu ihren Eltern in den Bayerischen Wald fahren.


      Vorausgesetzt …


      Nein, sie rechnete nicht mehr damit, dass der Nikolaus zu ihr nach Haus kam. Haha, was für ein Wortspiel!


      »Ich würde gern weiter an den Faschisten dranbleiben«, knüpfte Daniel an ihre ins Stocken geratene Unterhaltung an.


      »Sehr gut, dann kannst du dich gleich um den Arsch vom Verfassungsschutz kümmern«, raunte sie. »Der besetzt seit gestern ein Büro im ersten Stock, um uns auf die Finger zu schauen.«


      »Ich entnehme deinem zarten Stimmchen, dass du dich auf deine unvergleichlich charmante Art bereits bei ihm beliebt gemacht hast.«


      Wenn sie ehrlich war, erwartete sie wegen der Ausfälligkeit Renz gegenüber, jede Minute einen Anruf von Retter oder Pokorny. »Halb so wild«, spielte sie die Sache herunter. Dann lenkte sie das Thema zurück auf die relevanten Dinge. »Schätzt du diesen Rogg wirklich für so dämlich ein, dass er seine, wenn auch fragwürdige, politische Karriere durch den Mord an einem Afrikaner aufs Spiel setzt? Ohne echtes Motiv, nur weil ihm die Hautfarbe dieses Mannes nicht gepasst hat?«, stellte sie zur Diskussion.


      »Vielleicht ging es um mehr. War Hitler nicht auch kokainsüchtig?«


      »Du meinst, Rogg strebt seinem großen Vorbild nach? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hitler seinen Stoff bei einem Schwarzen gekauft hat.«


      Eigentlich war die Äußerung nicht als Scherz gedacht. Doch Daniel feixte und steckte sie damit an. Ihr Gekicher schaukelte sich hoch. Plötzlich kamen beide nicht mehr umhin lauthals loszuprusten, woraus sich ein hysterischer Lachanfall entwickelte, der einer Lawine gleich über Kristinas Seele hinwegfegte und für ein paar Minuten alle Last mit sich riss, die ihr so schwer auf dem Herzen lag. Daniel schien es ebenso zu ergehen, obwohl offensichtlich wurde, dass seine lädierte Lippe dabei schmerzhaft unter Spannung geriet. Trotzdem lachten sie, bis ihnen Tränen aus den Augen quollen und die Bäuche wehtaten.


      »Na, ihr habt ja Spaß«, sagte Sampo und blieb überrascht in der Tür stehen.


      »Noch einer, der nicht schlafen kann oder nicht weiß, was er mit seinem Wochenende anfangen soll«, erwiderte Kristina, weiterhin von kurzen Lachsalven geschüttelt. »Hast du was für uns, oder ist nur wieder deine Kaffeemaschine kaputt?«


      Sampo wirkte ein wenig konfus.


      »Was ist mit deinem Bericht, ist der abgeschlossen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Spuren wir in dieser Ruine sichergestellt haben? Wir machen, so schnell wir können, aber du weißt doch, dass wir aktuell nur zu dritt sind. Ich wüsste weiß Gott was Besseres mit meinem Samstag anzufangen.«


      Kristina vollführte eine beschwichtigende Geste. »Habt ihr noch was Auffälliges bei den Osujis in der Wohnung gefunden?«


      »Nada! Ach übrigens, ihr bekommt Besuch«, kündigte Sampo an. »Zumindest nehme ich das an. Vorne im Foyer hockt ein Schwarzer. Jede Wette, der will zu euch.«


      Kristina sah verwundert in die Runde. »Wieso sagt uns der Kollege vom Empfang nicht Bescheid?«


      »Wenn überhaupt, hat der wohl nicht damit gerechnet, dass ihr schon im Büro seid. Ist ja sonst nicht eure Zeit, nicht mal unter der Woche«, sagte Sampo, wünschte ihnen einen schönen Tag und zog mit einem Aktenordner unterm Arm von dannen.


      Kristina griff ungestüm zum Hörer und rief beim Empfang an. Sampo hatte recht. Jemand wartete.


      »Schicken Sie ihn hoch«, verlangte sie und legte auf.


      »Wer ist es denn?«, wollte Daniel wissen.


      »Geh ihm bitte entgegen«, erwiderte sie. »Ich will auf keinen Fall, dass der sich noch verläuft. Es ist Cassidys Bruder.«


      Der Mann, der zwei Minuten später von Daniel begleitet ihr Büro betrat, trug einen schwarzen Wollmantel und einen dicken Schal, der ihm bis hoch an die Ohren reichte. Sein Haar war millimeterkurz geschoren, der Blick starr, die Züge verbissen, abschätzig. Kristina dachte an das Foto von Cassidy in dessen Wohnung. Die Ähnlichkeit war vorhanden, zeigte sich im selben runden Gesicht und um die Mundpartie herum. Doch der Bruder ließ jene Herzlichkeit vermissen, die Cassidy aus den Augen geleuchtet hatte. Seine Anspannung und die offenkundige Verbitterung mochten aufgrund der Umstände seines Besuchs verständlich sein. Doch da war mehr, etwas, das Kristina als feindseliges Misstrauen empfand. Vielleicht hatte er schlechte Erfahrungen mit deutschen Behörden gemacht?


      »Das ist Herr Osuji«, erklärte Daniel und deutete dann auf Kristina. »Oberkommissarin Reitmeier leitet die Ermittlungen.«


      Für eine Sekunde wirkte der Mann irritiert, nickte nur knapp und musterte sie dann eindringlich. Womöglich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie der Boss war. Er war größer und dunkelhäutiger als sein Bruder, verfügte über mehr Leibesfülle. Das wurde deutlich, nachdem er aus dem Mantel geschlüpft war und ihn sorgsam über die Lehne des Stuhls gelegt hatte, den sie ihm anbot. Den Schal behielt er um den Hals, als rechne er damit, in Zug zu geraten. Wahrscheinlich war er das nasskalte Klima nicht gewöhnt.


      Der blaugraue Anzug sah teuer aus. Und er saß perfekt, warf keine überschüssige Falten. Kristina tippte auf eine Maßanfertigung. Selbiges konnte für die Schuhe gelten. Rahmengenähtes Hirschleder. Hauptkommissar Holle besaß ein Faible dafür und hatte früher stundenlang darüber philosophiert. Früher, als ihr Mentor diese Schuhe noch hatte selbst binden können und auch sonst einiges anders gewesen war. Aus dieser Zeit wusste sie auch jede Menge über Wein und Armbanduhren, zwei weitere Steckenpferde des Hauptkommissars.


      Sie verscheuchte die Erinnerung an Albrecht Holle und seine Vorlieben, um ihre volle Aufmerksamkeit dem unerwarteten Gast zu widmen. Ein bekanntes, fiebriges Kribbeln stellte sich ein. Sie spürte, dass der Fall mit dem Auftauchen dieses Mannes eine neue Wendung nahm. Eine Zuversicht, die sich nicht erklären ließ und die gleichzeitig mit einer unterschwelligen Beklemmung verwoben war.


      »Mein Deutsch nicht gut!«, verkündete der Afrikaner, nachdem er am Besuchertisch Platz genommen und ein Bein übergeschlagen hatte. Zu der Vielschichtigkeit in seiner Miene hatte sich Blasiertheit gesellt. Kristina und Daniel setzten sich zu ihm. Sie ertappte sich dabei, wie sie nach Narben auf Osujis Wangen suchte, bevor ihr einfiel, dass er auf eine Erwiderung wartete.


      »Wenn es nicht geht, können wir ins Englische wechseln«, bot sie ihm an.


      Er nickte und zupfte die Bundfalte seiner Hose glatt. »Was passiert mit Cassidy? Warum er ist tot?«


      »Ihr Bruder wurde ermordet.«


      Osuji schloss die Augen und legte Daumen und Zeigefinger für Sekunden an die Nasenwurzel. Dann bekreuzigte er sich.


      »Wer hat Sie über Cassidys Tod informiert?«


      »Ich habe telefoniert … mit seiner Frau.«


      »Sie kennen Martina?«, entfuhr es ihr.


      »No! Nein! Ich wusste von Hochzeit. Aber nie gesehen, diese Frau. Nie gesprochen, bis gestern.«


      »Warum nicht?«


      Er faltete die Hände und erinnerte ein bisschen an einen Fernsehprediger. »Diese Ehe, sie war nicht … blessed … keinen Segen von Vater, Sie verstehen?«


      Wie Martina wohl auf den Anruf ihres Schwagers reagiert hatte? War sie aus allen Wolken gefallen, nachdem sie erfahren hatte, dass es doch eine Familie gab, obwohl Cassidy diese für tot erklärt hatte? Kristina musste umgehend mit ihr sprechen. Herausfinden, ob sie wirklich so ahnungslos war, wie sie es ihnen bei ihrer ersten Unterredung hatte weismachen wollen.


      »Ihre Familie hat der Vermählung nicht zugestimmt«, folgerte Kristina und nahm damit das Gespräch wieder auf.


      Er deutete an, dass sie damit richtiglag. Hatte Cassidy deshalb heimlich geheiratet und seine Familie vor seiner Frau verleugnet? War das der Grund für seine Lügen? Diese Schlussfolgerung befriedigte sie nicht. Es war ja bekannt, dass Martina nicht der Grund gewesen war, aus dem Cassidy ursprünglich nach Deutschland gekommen war. Geflüchtet war, korrigierte sie sich und betrachtete den Bruder, der aufrecht und hochfahrend vor ihr saß.


      Etwas stimmte nicht, und sie wünschte, sie könnte dieses Gefühl in eine konkrete Annahme verwandeln.


      »Was passiert?«, verlangte er erneut zu wissen. »Seine Frau nichts wusste«, fügte er geringschätzig an.


      Kristina hielt inne, spürte mit einem Mal, dass es immens wichtig war, der Reihe nach vorzugehen. Sich langsam auf den Hügel hinaufzuarbeiten, um den angestrebten Ausblick, der sie oben erwartete, richtig deuten zu können. Am höchsten Punkt würde sie Einsicht und Klarheit erfahren, aber nur, wenn sie sorgsam vorging.


      »Darf ich Sie zuerst nach Ihrem vollständigen Namen fragen und Sie um Ihre Papiere bitten?«


      Er blähte die Wangen, musterte sie gereizt. Sie entgegnete seinem Blick genauso unnachgiebig und streckte fordernd die Hand aus. Er musste nicht suchen, zog den Ausweis aus der Innentasche seiner Anzugjacke, hielt eine Sekunde inne, als spiele er mit dem Gedanken, ihn vielleicht besser Daniel zu geben, und reichte ihn schließlich Kristina.


      Ein britischer Pass. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie blätterte ihn auf, vorsichtig, als stecke eine böse Überraschung zwischen den geprägten Seiten. Daniel wirkte ebenfalls verdutzt und reckte den Hals.


      Hiob Robert Osuji, geboren 1987 in Lagos, Nigeria.


      »Besaß Ihr Bruder auch eine doppelte Staatsbürgerschaft?«


      »Ist das wichtig?«


      »Unter Umständen.«


      Martina hatte ihnen einen nigerianischen Pass ausgehändigt. Aber sie hatte auch behauptet, die Familie ihres Gatten wäre im Krieg umgekommen. Wusste sie es wirklich nicht besser? Cassidy Osuji verbarg sich weiterhin im Nebel. Wie viele seiner Geheimnisse vermochte der Bruder zu lüften?


      Sie lenkte den Blick zurück auf den dunkelblau gebundenen Reisepass, der eine weitere Frage aufkommen ließ. Wenn Cassidy ebenfalls britische Dokumente besaß, wie erklärten sich dann seine regelmäßigen Reisen nach London, bei denen er stets ein Touristenvisum hatte verlängern lassen?


      »Hatte Ihr Bruder nun einen britischen Pass?«


      Hiob Osuji nickte.


      »Warum hat er ihn nicht benutzt und ist stattdessen mit seinen nigerianischen Papieren eingereist?«


      Er machte eine Geste der Unwissenheit, presste aber zugleich die Lippen aufeinander. Er wollte sich dazu nicht äußern.


      Gut, machen wir einen kleinen Umweg.


      »Und Sie? Leben Sie in London oder in Lagos?«


      »… both places.«


      »Abhängig von was?«, fragte Daniel dazwischen.


      »Business«, antwortete Osuji.


      Daniel hatte das nächste Anliegen auf der Zunge, aber sie hob die Hand.


      Immer der Reihe nach!


      »Sind Sie heute Morgen direkt aus London gekommen?«


      Wieder ein knappes Nicken.


      Es war gerade mal halb acht. Kristina rechnete zurück. »Gibt es einen so frühen Flug nach Stuttgart?«


      »Firmenjet«, erklärte Hiob Osuji in selbstgefälliger Manier.


      »Womit auch sonst«, grummelte Daniel und tauschte einen prüfenden Blick mit ihr.


      »Woher stammen Ihre Deutschkenntnisse?«


      »Es gibt Kunden in Deutschland. Aber … ich verstehe nicht, warum Sie fragen mich diese Dinge? Was ist vorgefallen mit Cassidy?«


      »Wir versuchen zu verstehen, wer Ihr Bruder war. Warum es ihn nach Waiblingen verschlagen hat und … warum er hier sterben musste. Ich muss diese Fragen stellen«, erklärte Kristina eindringlich.


      »Was verkaufen Sie nach Deutschland?«, fragte Daniel scharfzüngig dazwischen, so vorwurfsvoll, als läge es in der Familie der Osujis, in großem Stil Rauschmittel zu vertreiben.


      Hiobs Blick wanderte zwischen ihr und Daniel hin und her. »Textiles … ähm, Stoff.«


      »Meine Rede«, murmelte Daniel.


      Kristina funkelte ihn böse an und versuchte, ihm im Stillen zu suggerieren, welchen Verlauf diese Unterredung nehmen musste, um zu einem brauchbaren Ergebnis zu gelangen.


      »Wann kann ich Cassidy mitnehmen?«


      »Sobald die Staatsanwaltschaft den Leichnam freigibt«, erklärte sie.


      »Wann?« Er wurde ungeduldig. Er war es gewohnt, dass die Leute sprangen, wenn er etwas verlangte.


      »Geben Sie mir eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann. Ich informiere Sie, sobald es so weit ist.«


      Wieder griff er in das Jackett, diesmal legte er eine Visitenkarte auf den Tisch.


      Osuji inc. – soft goods stand in goldenen Lettern über seinem Namen und einer Telefonnummer.


      Hiob machte Anstalten sich zu erheben.


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Kristina. Laut und scharf, um ihm klarzumachen, dass sie bestimmte, wann jemand aufstand und ging. Für einen kurzen Moment wirkte er beeindruckt, blinzelte nervös, und ihr wurde klar, dass auch er nicht nur Befehle gab. Dass jemand Gewichtiges über ihm stand, dem er mehr als Respekt zollte.


      »Helfen Sie uns zu begreifen, was zum Tod Ihres Bruders geführt hat!«, verlangte sie. »Was hat Cassidy gemacht, bevor er nach Deutschland kam?«


      Augenscheinlich schien er zu akzeptieren, dass er etwas geben musste, um seinerseits fordern zu können. »Er war in Cambridge … studierte … economics, Wirtschaft, you know? But he had problems, too much pressure. Sie müssen verstehen, meine Familie ist sehr angesehen in Nigeria. Mein Vater … er … we have to be representative. Cassidy ist der … he was the youngest … vielleicht, the expectations were too high.«


      Die Erwartungen waren zu hoch.


      Cassidy war ausgerissen. Kristina hatte nicht danebengelegen, was die Flucht betraf. Es war dringend notwendig, dass sie mehr über die Strukturen innerhalb dieser Familie herausfand.


      »Was hat Sie veranlasst, ausgerechnet gestern Cassidys Frau anzurufen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht seine Frau. Ich wollte ihn sprechen, sollte bringen ihn back to London. Versuchte, ihn zu erreichen, again and again, in the last few days. Aber sein mobile phone war immer aus, so ich rufe zuletzt die Nummer, die ich von ihm habe … where he used to live.«


      »Wie muss ich das verstehen, Sie sollten ihn nach Hause holen? Warum?«


      »Why?« Er sah sie verwundert an. »It’s christmas!«


      Sampo schob sein Tablett neben das von Daniel. Der Finne hatte sich ebenfalls für die Spaghetti bolognese entschieden und einen mächtigen Haufen Käse darüber gestreut.


      Obwohl Samstag war, gab es nur noch wenige freie Tische in der Polizeikantine. Anscheinend war wenig los im Revier, oder es drängte niemanden bei dem Sauwetter raus auf die Straße, wenn es nicht zwingend erforderlich war.


      »Wo steckt die Prinzessin?«


      »Hat keinen Hunger.«


      »Sie ist nicht sonderlich gut drauf in letzter Zeit«, resümierte Sampo.


      »Das war sie noch nie, seit ich mit ihr arbeite«, antwortete Daniel.


      Beide lachten.


      Schweigend aßen sie ein paar Gabeln Spaghetti. Die Nudeln waren wie immer zu weich. Ein ungeschriebenes Kantinengesetz, aber man konnte ein Auge zudrücken, wenn man Hunger hatte. Heute nicht. Frust und Verlegenheit führten dazu, dass Daniels Essverhalten mehr ein Gestocher wurde, das er auf seinem Teller vollführte. Von Appetit konnte nun wirklich keine Rede sein. Die anderen mochten glauben, dass er nach wie vor an der Sache mit dem Unfall herumlaborierte. An der Untersuchung, die ihm bevorstand. Sie hatten keine Ahnung, dass er längst eine neue und aus seiner Sicht weitaus tiefere, emotionale Schramme mit sich herumtrug. Wenn es dick kam, dann richtig. Damit war er gedanklich mitten drin beim gestrigen Abend.


      Bei Naima.


      Bei Naima und dem beschissenen Ende seiner Verabredung, die ihm so viel bedeutet hatte. Es immer noch tat, auch wenn sie nunmehr für immer mit diesem Vorfall auf dem Bahnsteig der S-Bahn verwoben war.


      Unbeabsichtigt betastete er die Lippe, die innen aufgerissen war und brannte, auch wenn die Spaghettisoße alles andere als scharf war. Er war froh darüber, dass die Wunde für alle anderen unsichtbar war, genau wie der Riss quer durch seine Seele. Der Eisbeutel, den er mit ins Bett genommen hatte und der irgendwann, als er doch für eine halbe Stunde weggenickt war, von seinem Gesicht gerutscht war, hatte die Schwellung der Unterlippe weitgehend neutralisiert. Natürlich sah man es, wenn man aufmerksam war. Kristina war es sofort aufgefallen und Sampo wohl auch, doch der war zu galant, um sich danach zu erkundigen.


      Anfangs hatte es so ausgesehen, als genügte den Neonazis bitterer Spott darüber, dass seine Freundin ein Kopftuch trug. Sie hatten Naima und ihn umringt, blöde Sprüche losgelassen und anzügliche Grimassen geschnitten.


      Er spürte jetzt noch Naimas Griff am Oberarm. Sie hatte so verbissen zugedrückt, als klammere sie sich an ein Seil, das mit ihr über einem Abgrund baumelte. Immer fester hatten sich ihre Finger in seine Haut gegraben, um ihm verständlich zu machen, er möge den Mund halten. Er sollte diese Männer ihre Witze reißen lassen, und darüber würde irgendwie die Zeit vergehen, bis der Zug kam.


      Aber es waren nicht nur die Beleidigungen gegen Naima gewesen, die ihn gereizt hatten. Es waren die abfälligen Bemerkungen gegen ihn, von denen er sich erneut hatte provozieren lassen. Deshalb hatte es nicht lange gedauert, bis sein Verstand übergekocht war und er genau wie bei Rogg die Fäuste geballt hatte.


      Das war das Signal für die Schläger gewesen, den Ring enger zu ziehen und ebenfalls ihre Fingerknöchel knacken zu lassen. Plötzlich lag diese unausweichliche Leere in den Augen dieser Männer, diese kaltherzige Brutalität und Endgültigkeit, die signalgebend dafür gewesen war, dass dieser eine Moment ganz nah kam. Der Punkt, an dem es keine Umkehr mehr gab, an dem die Menschlichkeit erlosch und das Raubtier den Körper übernahm.


      Daniel wusste, dass dieser unausweichliche Moment gekommen war, als Naima aufhörte, seinen Arm zu umklammern. Es war ihre Form der Resignation, und die schmerzte ihn mehr als die rechte Gerade, die keine Sekunde später auf ihn zugeflogen war.


      Ja, er hatte eine gelangt bekommen.


      Diese Skins waren gut darin. Geübt im Straßenkampf, in der reinsten Form des Krieges. Mann gegen Mann, nur mit dem ausgestattet, was an körperlichen Attributen vorhanden war. Zweifelsfrei hatten sie Erfahrungen gesammelt und wussten diese effizient einzusetzen. Kampferprobt durch diverse Fankurvenprügeleien bei Fußballspielen, durch Randale bei Protestmärschen und den daraus resultierenden Schlachten mit Autonomen oder Einsatzkräften der Polizei. Womöglich auch durch Trainings in Ausbildungscamps? Wer sagte, dass nur linksextreme Terroristen in den Genuss solcher Lager kamen? Ja, diese vier Glatzköpfe waren Profis, was Schlägereien anging. Das hatte er zu spüren bekommen, und eigentlich sollte er tot sein. Von Springerstiefeln zur Unkenntlichkeit zertreten und dabei gefilmt von einer nutzlosen Überwachungskamera auf dem Bahnsteig.


      Aber er lebte noch. Hatte sogar selbst einen Schwinger landen können, von dem seine aufgeschlagenen Knöchel zu berichten wussten, ohne dass dieser kleine Erfolg nachhaltig in sein Bewusstsein gedrungen war. Ohne darüber Genugtuung zu empfinden. Alles, was er davontrug, waren die blutige Lippe und der steife Nacken. Nichts anderes als ein Halswirbelschleudertrauma von dem einen, gezielten Schlag, der gereicht hatte, ihn auszuknocken. Dieser eine und einzige gezielte Schlag, der diesen Übergriff so fragwürdig machte. Warum hatte ihnen das genügt?


      Er kannte die Antwort. Dieser eine Faustschlag war nichts weiter als ein eindringlicher Gruß von Manuel Rogg gewesen. Wie Daniel es auch drehte und wendete, das musste die Erklärung sein, warum sie ihn nicht krankenhausreif geprügelt hatten.


      Das war ihm natürlich zum Zeitpunkt seines Erwachens aus der Ohnmacht noch nicht bewusst gewesen. Naima hatte ihn wachgerüttelt, und nachdem er wieder klar sehen konnte, waren auf der Uhr über ihm noch vier Minuten übrig geblieben, bis der Zug eingefahren kam. Die Skins waren verschwunden, genau wie die Sorge in Naimas dunklen Augen, als sie merkte, dass er wieder bei Sinnen war und ohne fremde Hilfe aufrecht stehen konnte. Die Sorge war von einem vorwurfsvollen Blick verdrängt worden, unter dem sich Daniel vorgekommen war wie ein Schüler, der von seiner Lehrerin wegen einem Gerangel auf dem Pausenhof zurechtgewiesen wurde. Voller Unverständnis hatte sie ihn angefunkelt. Wegen seines verantwortungslosen Verhaltens. Sie hatte ihm gesagt, er hätte den Mund halten sollen. Wie dumm es von ihm gewesen sei zu glauben, er müsse sie beschützen. Dabei hatte sie unaufhörlich den Kopf geschüttelt, und das künstliche Licht in der Bahnstation hatte dabei einen schillernden Glanz in das Seidentuch gezaubert, das ihr Haar bedeckte. Unstrittig hatte sie unter Schock gestanden, und bevor er in der Verfassung war, ihr zu widersprechen, war sie in den Zug gestiegen. Statt eines sinnlichen Kusses hatte er Blut auf den Lippen geschmeckt.


      Bis er zu Hause angekommen war, hatte er ihr sieben SMS geschrieben, in denen er sich zu erklären versuchte und auf die keine Antworten erfolgt waren. Das war der eigentliche Umstand, der ihn nicht hatte schlafen lassen. Weder das Ziehen im Rücken noch das Brennen der aufgeplatzten Lippe war annähernd so schmerzvoll wie die Dornen der Ignoranz, die sich in sein Herz gebohrt hatten.


      Es gab immer noch keine Nachricht von ihr. Es bestand Leere. In seinem Postfach genau wie in seinem Kopf. Die Wunde, die Darja in seinem Inneren hinterlassen und für die kurzzeitig eine Heilungschance bestanden hatte, war wieder aufgebrochen. Er hatte ein Mittel gegen seinen chronischen Seelenschmerz gefunden und es sogleich wieder verloren. Jetzt wusste er nicht, was er noch tun sollte. Er wusste nichts mehr. Nicht einmal, warum er sich mit einem Tablett bewaffnet in die Schlange gestellt und diese weich gekochten Spaghetti geordert hatte.


      Er korrigierte sich. Abgesehen davon, dass er sich nach Osujis Aussage schwertat, sich weiter auf die Arbeit zu konzentrieren, gab es durchaus einen Grund für seine Zuflucht in der Kantine. Kristina.


      Sie war nach wie vor biestig, und er wollte ihr für ein paar Minuten entfliehen. Wenigstens das. Er blickte von seinem Teller auf und in Sampos eisblaue Augen. Er musste auf andere Gedanken kommen, und unverhofft kam ihm eine Idee. Kristina barg ein Rätsel, das ihn annähernd so lange beschäftigte wie ihre Launen.


      »Meinst du, es liegt an der Kälte, dass sie so mies drauf ist? Scheiße, wenn das jetzt den ganzen Winter über so geht? Ob sich ihre Aversion gegen Klimaanlagen auch auf Schnee bezieht?«, fragte Daniel gespielt beiläufig.


      Sampo schluckte seine Pasta hinunter und machte eine unschuldige Miene.


      »Komm schon. Du kennst sie länger als ich. Was ist das für eine Paranoia, die sie da mit sich herumschleppt?«


      »Keine Chance! Wenn Sie rauskriegt, dass du es von mir hast, knallt sie mich ab. Mein Freund, wenn sie so weit ist, wird sie es dir sagen. Wenn nicht dir, wem dann?« Er lachte, bevor er hinzufügte: »Halt mich bitte da raus.«


      Daniel schob die Unterlippe vor und wurde mit einem brennenden Stich bestraft. Er hatte schon mehrmals versucht, ihr eine Erklärung für ihre Phobie vor künstlicher Kälte zu entlocken. Bislang hatte sie jedes Mal abgeblockt.


      »Es ist bei einem Einsatz passiert, stimmt’s?«, bohrte Daniel nach.


      Sampo seufzte, warf einen kurzen Blick über die Schulter und duckte sich ein wenig, als wolle er sichergehen, nicht erkannt zu werden. »Daniel, bitte! Du bringst mich in Teufels Küche.«


      »Ich trage es doch nicht weiter, ich will es nur verstehen, auch um Kristinas willen«, erklärte er und krümmte ebenfalls den Rücken, um mit Sampo wieder auf Augenhöhe zu sein.


      Sampo schichtete die Spaghetti auf seinem Teller um, während er offenbar innerlich mit sich rang. »Ich war noch nicht lange bei der Truppe«, raunte er. »Vielleicht drei Monate. Kristina und Holle waren da schon eine Weile hinter einem Vergewaltiger her. Der Täter war versessen auf kalte Haut. Zu diesem Zweck hat er die Körpertemperatur seiner Opfer bis aufs Äußerste runtergekühlt, bevor er sich an ihnen verging. Dazu hatte der Mann sich extra eine Kühlkammer eingerichtet, in die er die Frauen steckte. Einmal in der Kühlkammer gefangen, erlitten die Frauen einen Kälteschock und verloren das Bewusstsein. Das half diesem Irren, da sich keine der Betroffenen an den Peiniger erinnerte. Wir konnten von Glück sagen, dass alle Frauen überlebten, auch wenn es bei den letzten beiden ziemlich knapp war, denn die Obsession trieb den Mann dazu, die Temperatur immer weiter runterzudrehen. Kristina hatte irgendwann einen Vertreiber für Klimaanlagen im Visier, doch der konnte brauchbare Alibis vorweisen und schien über jeden Verdacht erhaben zu sein. Na ja, du kennst sie ja, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hat. Sie ließ nicht locker. Der Mann fühlte sich durch sie irgendwann so in die Enge getrieben, dass seine bislang so perfekte Fassade aufbrach und seine wahre Perversion an den Tag trat. Er überwältige Kristina, als sie ihn in seinem Lager aufsuchte. Danach bekam er Panik. Er fesselte sie zwischen zwei Klimaanlagen und drehte diese voll auf, bevor er türmte. Wir haben sie rechtzeitig gefunden, aber ihr Näschen war schon ziemlich blau gefroren. Außerdem lag sie dann mit Lungenentzündung im Krankenhaus. Das war die Kurzfassung, willst du mehr wissen, frag deine Chefin, aber hüte dich, zu behaupten, du hättest es von mir!«


      »Habt ihr den Täter wenigstens erwischt?«, fragte Daniel, der diese Geschichte erst mal sacken lassen musste.


      »Landete später wegen des Verdachts auf Nekrophilie in der Psychiatrie, soweit ich mich erinnere. Konnte euch der Schwarze denn helfen?«, wechselte Sampo das Thema und begann, erneut Nudeln auf die Gabel zu drehen, die mittlerweile längst ebenfalls ausgekühlt sein durften.


      Nachdem das große Klimaanlagenmysterium nun weitgehend gelüftet war, fühlte sich Daniel genötigt, auch Sampo Auskunft zu geben. »Das Bild ist ziemlich klar geworden.«


      »Wer war der Mann?«


      »Osujis älterer Bruder.«


      Sampo stopfte eine weitere Gabel Spaghetti in den Mund. »Erzähl!«, verlangte er schmatzend.


      »Cassidy hat in Cambridge studiert, aber irgendwie war ihm das zu stressig, und er hat die Fliege gemacht, was seinem Alten nicht sonderlich gefallen hat. Es lässt sich ein bisschen so an, als wollte er sich vor seiner Familie verstecken. Vermutlich hat er deshalb diese Martina geheiratet. Wäre vielleicht besser gewesen, auch ihren Namen anzunehmen. Ich bin nicht schlau daraus geworden, ob sein Bruder ihn irgendwie aufgespürt oder Cassidy sich bei der Familie gemeldet hat. Ich meine, er war ja trotz allem mehrmals in London. Es klang auf jeden Fall so, als wüsste zumindest Hiob, bei wem er sich verkrochen hatte. Der Bruder ist ausgesandt worden, um Cassidy heimzuholen. Was er letztlich tun wird, wenn auch anders als gedacht.«


      »In einem Zinksarg«, vollendete Sampo seinen Gedanken. »Und was hältst du von der Sache?«


      »Ziemlich schräge Kiste«, gestand Daniel. »Kristina hat die neue Erkenntnis gleich zu Retter getragen.«


      »Sieht ihr nicht ähnlich.«


      »Ich war auch überrascht. Erst dachte ich, es wäre wegen diesem Renz vom Verfassungsschutz. Dass sie nicht beabsichtigt, diesen Mann in alle Ermittlungsdetails einzuweihen und sich bei Retter dafür die Absolution holen wollte.«


      »Retter war mal in Afrika unterwegs«, entgegnete Sampo.


      Daniel nickte. »Ja, das habe ich nachträglich auch als Erklärung erhalten. Nach Hiobs Besuch wollten wir mehr über die Osujis rauskriegen, sind aber mit unserer Anfrage bei den nigerianischen Behörden nicht weit gekommen.«


      »Nicht verwunderlich«, kommentierte Sampo kauend. »Lass mich raten, Retter konnte helfen?«


      »Exactamente! Kristina meinte, er hätte kurz telefoniert, dreißig Minuten später kam die erste E-Mail rein. Schräge Kiste, wie gesagt. Anscheinend verfügt Retter noch über brauchbare Verbindungen dort unten.«


      »Jetzt mach es nicht so spannend!«


      »Das ist eine ziemlich große Nummer.« Daniel wedelte mit der linken Hand, als hätte er sich die Finger verbrannt. »Der Vater ist ein millionenschwerer Großindustrieller, die Osujis besitzen mehrere Textilfabriken in Lagos und Umgebung. Außerdem hat er Anteile an drei Erdölförderanlagen, an Pipelines und an einer Reederei. Die Familienmitglieder leben die meiste Zeit in London. Cassidy war der jüngste Sohn. Es gibt noch drei Schwestern und diesen Hiob eben, der mir nicht wirklich geheuer ist.«


      »Hiob?«


      »Der Name des Bruders.«


      »Der Mann, der die schlechte Botschaft bringt«, kommentierte Sampo. In seinen Mundwinkeln hatte sich rote Soße gesammelt. »Was meinst du mit nicht geheuer?«


      »Hat sich einfach seltsam benommen. Machte auf groß christlich und nächstenlieb, war aber gleichzeitig herablassend und arschig. Auffällig war seine Teilnahmslosigkeit gegenüber der Tatsache, dass sein Bruder ermordet wurde. Er wollte ihn nach unserer Unterredung nicht einmal sehen, meinte nur, er hätte noch Geschäftstermine.«


      »Vielleicht ist er auch nur traumatisiert, weil sein Bruder tot ist?«


      »Kann sein. War ja nicht der erste Bruder, den er verloren hat.«


      Sampo hob die blonden Augenbrauen.


      »Der ältere Sohn kam bei einem Jagdunfall ums Leben. Frag mich nicht, was dahintersteckt, mehr Information als diesen einen Satz haben wir von Retters Afrikakontakt nicht erhalten.«


      »Was hält Kristina davon?«


      »Mit welcher Theorie sie auch immer liebäugelt, sie hat sie mir noch nicht offenbart, nur so ein bisschen vor sich hingemurmelt. Laut gedacht, sozusagen.«


      Sampo schmunzelte Daniel verschwörerisch zu. »Worüber hat sie denn hörbar spekuliert?«


      »Darüber, dass der abtrünnige Sohn für sein illoyales Verhalten bestraft worden ist.«


      Sampos Gabel verharrte etwa fünf Zentimeter vor seinem bereits offenen Mund. Fleischsoße tropfte auf den Teller. Ein paar kleine rote Punkte verteilten sich auf dem Tisch. »Und was vermutest du?«


      Daniel legte das Besteck ab und lehnte sich nach hinten. »Ich hasse es, wenn sich jeden Tag neue Hinweise auftun, die uns in völlig entgegengesetzte Richtungen führen. Erst das Drogenmilieu, inklusive Voodoozauber, dann die Neonazis, die Fundamentalisten und jetzt eine stinkreiche Nigerianersippe.«


      »Alibi hin oder her, du solltest den Schwiegerpapa nicht vergessen«, erinnerte Sampo und ließ die Spaghetti in seinem Mund verschwinden.


      »Hast du was bei Ernst Schüle gefunden?«, fragte Daniel neugierig.


      »Seine Jagdgewehre sind alle sauber registriert und ordnungsgemäß verwahrt. Von einem echten Schwaben habe ich dahingehend nichts anderes erwartet«, berichtete Sampo trocken.


      »Aber?«


      »Dieser Schüle wäre sauber aus der Nummer rausgekommen, wäre da nicht dieses leere Etui gewesen, in dem er eines seiner Jagdmesser aufbewahrt. In Form und Größe hätte die Tatwaffe dort perfekt hineingepasst.«


      Daniel brannte darauf, Kristina die Sache mit dem verschwundenen Jagdmesser zu erzählen. Laut Sampo hatte Martinas Vater beteuert, er wisse nicht, wohin die Klinge verschwunden sei. Das roch nach Ausrede, und Daniel war gespannt, wie die Rote Zora darüber urteilte. Schwungvoll betrat er das Büro und stutzte.


      Kristina saß erneut am Besprechungstisch und sah demonstrativ auf die Uhr, als er hereinkam. Sie hatte keine weitere Unterredung angekündigt, weshalb er kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte, weil er ein paar Minuten länger in der Kantine zugebracht hatte. Nach seinem Gespräch mit Sampo war ihm noch eine weitere Sache in den Sinn gekommen, die er irgendwie verdrängt hatte, weil sein Kopf sich zwischenzeitlich mit gewichtigeren Dingen gefüllt hatte, die nicht alle unbedingt mit der Aufklärung des Mordfalls zu tun hatten. Nun war klar, dass seine Neuigkeiten warten mussten.


      »Besuch aus der Landeshauptstadt, da schau her«, tat er seine Überraschung kund.


      Kriminaloberkommissar Roland Demski hielt es nicht für nötig, aufzustehen und ihm die Hand zu geben. Der Mann drehte sich nur notgedrungen nach ihm um, grummelte etwas Unverständliches und vertiefte sich dann sofort wieder in den Aktenordner, der vor ihm lag.


      Daniel griff seinen Bürostuhl und rollte ihn dazu. »Was verschafft uns die Ehre?«, fragte er unverblümt.


      »Ein Austausch über den Ermittlungsstand«, kommentierte Kristina, was Demski mit einem weiteren, unartikulierten Murren bestätigte.


      »Haben Ihre Verdächtigen endlich gesungen? Ich nehme doch an, die Nigerianer wurden von Ihnen mit Osujis Namen konfrontiert?«


      Demski verzog das Gesicht, als hätte er auf etwas Hartes gebissen und dabei eine Zahnplombe verloren.


      »Nun, Herr Wolf, wie es scheint, ist der einzige Afrikaner, den wir dazu effektiv hätten befragen können, nicht mehr ansprechbar. Sie haben hinter meinem Rücken einen Deal mit dem Anwalt dieser Bastarde ausgehandelt. Doch statt diesen Kriminellen dingfest zu machen, um ihn danach anständig in die Mangel nehmen zu können, jagen Sie ihn unter die Räder eines Lastwagens. So stelle ich mir fruchtbare Zusammenarbeit vor«, führte er sarkastisch aus.


      Daniel spürte einen leichten Schwindel. Dieser verbale Tiefschlag war so exakt platziert wie die Faust, die am Abend zuvor seinen Unterkiefer getroffen hatte.


      »Die Verbindung unseres Opfers zu dem Drogenring steht seit Beginn der Ermittlungen auf tönernen Füßen. Ich sehe aufgrund der neusten Entwicklung in diesem Fall immer weniger einen Zusammenhang mit Ihrer Fahndung«, wandte Kristina ein, ohne auf Demskis Anspielung gegen Daniel einzugehen.


      Daniel war verunsichert darüber, ob sie Demski damit nur ausbremsen wollte. Für ihn war die Drogensache genauso wenig ad acta gelegt wie alle anderen Verdachtsmomente. Zumindest nicht, bis geklärt war, warum der Nigerianer es vorzog, von einem Lkw überrollt zu werden, statt mit der Polizei zu reden. Sie hatten bisher noch keine Beweise dafür gefunden, dass er Drogen verkauft hatte. Falls dem so war, war er den Stoff irgendwo zwischen der Diskothek und seinem Ende unter der Lastwagenachse losgeworden. Demskis Verdacht blieb daher trotz allem berechtigt. Die Frage, was der Mann mit Cassidy Osuji zu schaffen hatte, war ebenfalls unbeantwortet. Und auch, wovor er solche Angst gehabt hatte?


      Der Drogenfahnder protestierte. »Gerade weil dieser Osuji einen ganz anderen Hintergrund hat als zuerst angenommen, rückt er für mich wieder näher ans Drogengeschäft heran. Der Mann verfügte über Geldmittel und konnte auf ein Privatflugzeug zurückgreifen. Wir wissen doch, wie lax in diesem Fall die Kontrollen sind. Bei diesen Firmenjet-Verbindungen werden Leute direkt auf dem Flugfeld von Limousinen abgeholt. Das macht die Einfuhr von illegalen Substanzen recht einfach«, redete er sich in Rage.


      »Das sollten Sie besser mit den Kollegen vom Grenzschutz ausdiskutieren. Ich denke nicht, dass die Ihre Meinung teilen«, stachelte Kristina.


      Demski machte eine wegwerfende Geste. »Ich will mir auf jeden Fall den Bruder vorknöpfen«, kündigte er an.


      »Sicher nicht, solange die Ermittlungen bei mir liegen!«, konterte Kristina.


      Daniel rutschte instinktiv vom Tisch weg. Er wollte nicht in die Schusslinie geraten. Unter anderen Umständen hätte er die Besprechung durchaus als unterhaltsam empfunden. Aber von dem Vorfall mit Naima war er zu desillusioniert und gleichermaßen angefressen von Demskis Anklage gegen ihn, weshalb der Zwist zwischen den beiden ihm schlichtweg auf die Nerven ging.


      Der Drogenfahnder blieb seinem Verhaltensmuster treu und schlug auf den Tisch. »Zum jetzigen Zeitpunkt kann eine Beteiligung des Mordopfers am Rauschmittelhandel nicht ausgeschlossen werden. Vergessen Sie nicht, er führte Kokain mit sich. Sofern nichts Gegenteiliges bekannt wird, bleibe ich daher im Boot. Das war zwischen den Staatsanwälten so vereinbart. Treiben Sie es nicht auf die Spitze, Frau Oberkommissarin!«


      »Wir ermitteln weiterhin in alle Richtungen, die Akten sind Ihnen zugänglich, das steht außer Frage«, antwortete Kristina.


      Für ihre Verhältnisse blieb sie nach wie vor erstaunlich gelassen. Was ging hier vor? Daniel beschlich ein Verdacht.


      »Ich möchte lediglich verhindern, dass Sie mir Osuji mit Ihrem unsensiblen Auftreten verjagen. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Nigerianer und lassen Sie mir den meinen. Sie erfahren umgehend, wenn sich ein Verdacht hinsichtlich Ihrer Theorie erhärten sollte.«


      Der Drogenfahnder schnellte hoch und stopfte seine Pranken wutentbrannt in die Taschen seiner Winterjacke. »Und wenn ich Ihren Anweisungen nicht folge? Rennen Sie dann wieder zu meinem Chef und wackeln mit dem Hintern?«, fauchte er.


      Daniel erwartete, dass Kristina spätestens jetzt ausrasten würde. Stattdessen lächelte sie Demski an und zog beiläufig einen Untersuchungsbericht der Spurensicherung aus dem Aktenstapel.


      »Sie haben vorhin das Kokain erwähnt, das bei Osuji sichergestellt wurde. Das Kokain, an dem Sie seit dem Auffinden der Leiche großes Interesse gezeigt haben. Was wissen Sie darüber?«


      Der Drogenfahnder fixierte sie mit versteinerter Miene. »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Nun, ich weiß, woher es stammt.«


      Oberkommissar Roland Demski verlor für Sekunden seine anmaßende Haltung. Selbst die Zornesröte verblasste kurzzeitig. Dann fing er sich wieder und funkelte sie wutentbrannt an. »Sie nicht, Frau Kommissarin, Sie nicht!«, spie er ihr entgegen und stürmte aus dem Büro.


      Was für ein Arschloch.


      Über ihr trommelte der Regen auf das Vordach des Hintereingangs. Kristina musste raus an die frische Luft. Obwohl es gut gelaufen war, war sie über Demskis Auftritt aufgebracht. Es war empfindlich frisch, und sie war ohne Mantel aus dem Büro gestürmt, aber die angefachte Wut reichte aus, dass sie die nasse Kälte nur unterschwellig wahrnahm. Neben ihr stand der Sandkübel, in dem die Kollegen ihre Kippen ausdrückten. Vor drei Jahren hatte sie noch dazugehört. Hatte bei Wind und Wetter hier rumgestanden, gierig an der Zigarette gezogen und zusammen mit dem heißen Rauch Beruhigung und Gelassenheit inhaliert. Oder was auch immer. Es hatte geholfen. Nicht immer, soweit sie sich erinnerte. Aber in den meisten Fällen, und vor allem wenn sie sich in einem vergleichbaren Gemütszustand wie im Augenblick befunden hatte.


      Das Verlangen nach einer Zigarette war zurück. Das passierte gelegentlich. Zwar immer seltener, aber in Momenten wie diesen erwachte der Suchtdämon, um sie wissen zu lassen, dass er nach wie vor in ihrem Körper schlummerte. Die unterschwellig vorhandene Abhängigkeit war nur einer ihrer Dämonen, die sich im Laufe ihres Lebens in sie eingenistet hatten. Unbewusst ertastete sie unter dem Stoff ihrer Bluse die Narbe am Oberarm, die sie einem Hundebiss zu verdanken hatte. Damals war sie vier Jahre alt gewesen, und die Erinnerung an diese Attacke existierte nur, weil ihre Mutter sie ab und an aus dem Nähkästchen holte. Weißt du noch, der Hund vom Seeger, dieser räudige Köter, wie er dich angefallen hat …


      Sie wusste es nicht mehr, hatte es vergessen, vielmehr verdrängt. Aber der Ich-habe-eine-Scheißangst-vor-Hunden-Dämon steckte weiterhin in ihrem Kopf und hielt immerzu Ausschau nach den schwanzwedelnden Vierbeinern, um sich an der Furcht zu laben, die Kristina beim Anblick eines Hundes befiel, der unverhofft ihren Weg kreuzte.


      Ich bin so was von kaputt, nicht viel weniger als Demski.


      Sie musste wegen Demski unverzüglich zu Pokorny. Der Staatsanwalt würde ohnehin nicht sonderlich erfreut sein, dass sie damit so lange gewartet hatte. Aber gerade weil es einen Kollegen betraf, wollte sie hundertprozentig sichergehen. Sollte sich bewahrheiten, dass der Drogenfahnder das von seiner Abteilung beschlagnahmte Kokain entwendet hatte, war dies letztlich nicht ihr Problem. Er würde dafür zur Verantwortung gezogen werden. Für sie war nur relevant, ob es eine konkrete Verbindung zu dem Mord an Cassidy Osuji gab. Dazu wollte sie von Demski eine Aussage, und mit einer Anklage im Nacken befand er sich nicht mehr in der Situation für Ausflüchte. Im Gegenteil, man würde ihm zugutehalten, wenn er kooperierte.


      Um sich zu beruhigen, atmete sie die kalte Schneeluft tief in die Lunge. Sie schloss die Augen, suchte nach einer leeren Stelle in ihrem Kopf, in der sich keine Gedanken drängten und in die sie kurzzeitig flüchten konnte. Es wollte ihr nicht gelingen, nicht nur wegen des ermordeten Nigerianers. Verdrossen fingerte sie ihr Handy aus der Tasche. Nichts.


      Warum ruft er nicht an? Wenigstens eine Nachricht, bitte!


      Warum musste sie stets die Initiative ergreifen? Sie suchte in der Kontaktliste seine Nummer und drückte auf Verbinden. Nach dem fünften Läuten begrüßte sie die Mailbox. Genervt legte sie auf, betrachtete die Kippencollage im weißen Quarzsand und suchte nach einem Muster. Ein Sammelsurium an DNA, genau wie am Tatort. Sie rief sich Sampos Bericht in Erinnerung. Noch immer gab es keine endgültige Fassung, weil schlichtweg zu viele Personen Unmengen von Spuren in der verfallenen Halle hinterlassen hatten. Auch an Cassidys Kleidung gab es jede Menge Anhaftungen. Demski, der ja zugegeben hatte, ihn berührt zu haben. Der ihm dabei wahrscheinlich auch das Kokain zugesteckt hatte. Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht war es auch anders? Der Kommissar war nicht der Einzige, dessen Genmaterial isoliert werden konnte. Natürlich gab es Spuren von Martina, was nicht verwunderte. Sie teilte sich das Bett mit Cassidy. Und Teddy Koupaki. Auch der war am Tatort, ohne dass es für sie überraschend gewesen wäre. Und dann waren da noch die anderen, die es noch zu bestimmen galt. Abgesehen davon, dass Osuji die ihm anhaftenden Partikel auch anderweitig aufgesammelt haben konnte. Solange keine der noch nicht identifizierten Proben mit ihren Verdächtigen übereinstimmte, war das sichergestellte Material nutzlos.


      Es war der fünfte Tag nach dem Mord, und sie waren dem Täter nicht richtig nähergekommen. Mit jeder Stunde, die verging, widerstrebte es Kristina mehr, den Mord irgendwelchen Drogendealern oder Neonazis zuzuschieben. Oder gar Terrorristen?


      Diese Möglichkeiten hatten weiterhin etwas Beängstigendes, aber zu glauben, über diese Ermittlungsansätze an den Täter zu kommen, fiel ihr zunehmend schwerer. Dachte sie nur so, weil sie Lars Renz vom Verfassungsschutz loswerden wollte? Jetzt, da sie auch Demski aus dem Spiel genommen hatte.


      Was war mit den Osujis? Bei über zwei Dritteln der Fälle war der Täter innerhalb der Familie des Mordopfers zu finden, und diese Statistik stimmte.


      Die Tür in ihrem Rücken öffnete sich. »Ach, da bist du!«, sagte Daniel. »Dr. Wuppermann hat angerufen. Offensichtlich steht Hiob Osuji bei ihr in der Pathologie und will seinen Bruder abholen.«


      »Spinnt der?« Kristina drängte an ihm vorbei in den Gang und eilte Richtung Tiefgarage.


      »Willst du nicht wenigstens deinen Mantel holen?«, fragte er, hinter ihr her eilend.


      Sie fuhr mit Blaulicht.


      Daniel klammerte sich wie gewohnt an den Griff über der Tür. Sein einziger Trost war, dass sie bei dieser Fahrweise keine zwei Minuten brauchten, bis sie auf den Parkplatz des Kreiskrankenhauses einbogen. Davor parkten eine schwarze Limousine und ein Leichenwagen. Zwei Männer in dunklen Anzügen standen an die Motorhaube gelehnt und rauchten. Was ging hier vor?


      Kristina war längst durch die Tür. Am Treppenabsatz hinunter in den Keller holte er sie ein.


      »Ich muss dir noch was sagen«, presste er hervor, während sie mit schnellen Schritten die Stufen hinunterrannten. »Die Daten der Flugsicherung kamen eben rein, als du nach Demskis Abgang aus dem Büro gestürmt bist. Der Firmenjet der Osujis wurde Dienstagnachmittag mit einer Landung in Stuttgart registriert.«


      Kristina bremste auf dem Absatz zwischen den Stockwerken. »Wer war an Bord?«


      Daniel schüttelte den Kopf. »Fünf Personen, die Namen sagen mir nichts, alles Männer mit britischen Pässen. Ich bin nicht mehr dazu gekommen, dass näher zu prüfen. Nur so viel, das Flugzeug ist kurz nach zweiundzwanzig Uhr weiter nach Amsterdam geflogen.«


      »Der Zeitraum würde passen«, murmelte sie und nahm den letzten Treppenabsatz in Angriff. Ihre Schritte hallten in dem leeren Gang wider, der sie zur Pathologie führte.


      Da war es wieder, das unvergleichliche Eau de Toilette des Todes. Kristina würde ihn riechen können, bevor er sie holte.


      Miriam Wuppermann stand vor dem Zugang zu ihrem Refugium, die Hände vor der Brust verschränkt. Unnachgiebig wie ein Türsteher. Davor, ihnen den Rücken zugekehrt, die massige Gestalt von Hiob Osuji. Ihre Ankunft blieb nicht ungehört, und er drehte sich nach ihnen um, seine Augen zu schmalen Schlitzen verengt.


      »Ich bin drauf und dran, den Sicherheitsdienst zu holen«, sagte Dr. Wuppermann gereizt.


      »Sie haben keinerlei Verfügung, hier zu sein und gewiss nicht, um Ihren Bruder abtransportieren zu lassen«, erklärte Kristina im Näherkommen. »Sie können hier nicht einfach in der Meinung reinspazieren, dass Sie bekommen, was Sie wollen. Wir sind hier nicht in Nigeria.« Den letzten Satz hatte sie nicht laut aussprechen wollen, aber nun war er gesagt.


      »Fuck you!«, fluchte Osuji, der ohnehin schon aufgebracht gewesen war und nun zu schäumen begann. Er senkte den Kopf wie ein aufgestachelter Stier und stürmte auf sie los.


      Kristina wich aus.


      Tai Sabaki.


      Wie lange hatte sie Nahkampf schon nicht mehr trainiert, aber die eingeübten Reflexe funktionierten intuitiv. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie Daniel eine ähnliche Drehung vollführen, weil sie eng beieinander gestanden hatten, und auch er damit einen Zusammenprall vermied. Vom Schwung getrieben torkelte Osuji zwischen ihnen hindurch, fing sich und begann zu rennen. Ein wenig unrund, als hätte er sich vor Kurzem am Bein verletzt, aber wider Erwarten flink. Trotz seiner Masse und dem eiernden Laufstil.


      Daniel war noch schneller.


      Kurz vor dem Treppenabsatz bekam er ihn am Kragen zu packen. Oder besser gesagt am dicken Wollschal, der sich damit unangenehm zuzog und der Flucht jäh ein Ende setzte.


      Hiob Osuji keuchte nach Luft ringend, während er von Daniel hinterhergeschleift wurde, der zwar sprintstärker, aber gewichtsmäßig weit unterlegen war. Der Nigerianer schaffte fünf Stufen, dann ging er in die Knie. Kristina holte sie ein und half den Schal zu lockern. Das Röcheln ließ nach, und Osuji stieß sie unsanft zur Seite. Daniel stand mittlerweile drei Stufen über ihnen und zog seine Waffe, um einen erneuten Fluchtversuch zu unterbinden.


      Hiob drehte sich um und blieb nach Atem ringend auf der Treppe sitzen.


      »Wo waren Sie vergangenen Dienstagabend?«, fragte Kristina bissig.


      »In London. Warum?«


      »Laut Flughafenbehörde stand der Osuji-Firmenjet mehrere Stunden in Stuttgart, und zwar genau zu der Zeit, in der Cassidy ermordet wurde.«


      »Bullshit!«


      »Gibt es Zeugen, die Ihre Anwesenheit in London bestätigen können?«, wollte sie unbeeindruckt von der Feindseligkeit wissen.


      »You’ll hear from my lawyer … Dieser Irre wollte mich erwürgen!«, presste er hervor.


      »Warum sind Sie weggelaufen?«, verlangte Daniel zu wissen.


      »Ich habe mich gefühlt bedroht!«


      »Von uns? Das ist ja wohl lächerlich«, erwiderte Kristina und wandte sich an Daniel. »Nimm ihn mit, ich komme gleich nach.«


      Osuji bekam große Augen.


      »Wenn Sie sich benehmen, verzichten wir auf Handschellen«, erklärte sie bissig.


      Miriam Wuppermann erwartete sie kopfschüttelnd. Es lag nicht nur am kühlen Neonlicht, dass sie blass um die Nase war.


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, danke. Sie sind rechtzeitig gekommen.«


      »Tut mir leid, ich konnte nicht ahnen, was er vorhatte, nachdem er das Präsidium verließ«, entschuldigte sich Kristina.


      Die Pathologin winkte ab. »Anfangs war er ganz charmant, aber nachdem ich ihm klargemacht habe, dass ich ihm den Leichnam nicht einfach so übergeben kann, wurde er penetrant.« Die Ärztin strich ihr Haar zurück und zupfte den Pferdeschwanz zurecht. »Sie sollten auf jeden Fall eine Speichelprobe von ihm nehmen.«


      Das hatte sie ohnehin vor. Das Verhalten von Cassidys Bruder erschien ihr zunehmend irrationaler. Außerdem keimte der leise Verdacht, dass es nicht unbedingt Hiobs eigene Entscheidung war, die Leiche des Bruders zu entführen. Könnte den großen Bruder ursprünglich ein ganz anderer Auftrag nach Deutschland geführt haben?


      »Warum gehen wir nicht mal was trinken?«, fragte Miriam Wuppermann unverhohlen. »Ich meine, nur wenn Sie Zeit haben.«


      Für einen kurzen Moment durchflutete Kristina eine Welle des Misstrauens. Was steckte hinter dieser Einladung? Warum ausgerechnet jetzt, wo auch Kai wieder bei ihr aufgetaucht war?


      Doch alles, was sie aus den blauen Augen der Pathologin lesen konnte, war Aufrichtigkeit. Selbst von der für gewöhnlich maskenhaften Arroganz war heute nichts zu erkennen. Hatte sie sich nicht vor Kurzem noch sehnsüchtig jemanden gewünscht, mit dem sie Frauengespräche führen konnte? Aber ausgerechnet Miriam Wuppermann? Die Frau, die etwas mit Kai gehabt hatte. Die vielleicht etwas mit Kai gehabt hatte, korrigierte sie sich und wurde sich gleichzeitig gewahr, dass ihr Zögern nicht sonderlich galant erscheinen mochte.


      »Ja … warum eigentlich nicht?«


      Hiob Osuji saß in einem der Verhörräume. Er hatte die Hände auf die lichtgraue Tischplatte gelegt. Zeigefinger und Daumen bildeten eine Raute, die er wie hypnotisiert fixierte.


      »Was machen wir mit ihm, wir können ihn nicht festhalten«, fragte Daniel.


      Er hatte recht. Solange Kristina nicht beweisen konnte, dass der Mann am Dienstag in Deutschland gewesen war, musste sie sogar darauf hoffen, dass er nicht sie verklagte. Aus der unbeabsichtigten Strangulation konnte ein gerissener Anwalt so einiges ableiten. Unverhältnismäßige Polizeigewalt gegen einen Afrikaner, zudem ein Geschäftsmann mit einer tadellosen Reputation, der überwältigt von der Trauer um seinen verstorbenen Bruder einen kleinen Aussetzer hatte. Wenn das so in den Akten landete, waren sie ziemlich am Arsch.


      Hiob hatte deutlich gemacht, nichts mehr ohne Rechtsbeistand zu sagen, und von dieser Ankündigung war er seither nicht abgewichen. Er schwieg und stierte in seine Fingerraute. Es kam ihr so vor, als murmelte er dabei ab und an wortlos vor sich hin. Vielleicht betete er. Vielleicht sprach er Verwünschungen aus, beschwor die Geister seiner Ahnen, die sie alsbald heimsuchen würden. Das wäre dann wohl der Geist ihrer zukünftigen Weihnacht, womit sie alle drei Spukgestalten beisammen hatte, die einst auch Ebenezer Scrooge erschienen waren. Kristina schüttelte den Gedanken, der sie seit ein paar Tagen verfolgte, ab.


      Zu spät, denn als wäre Daniel in der Lage, auf irgendeine Weise ihre Gedanken zu empfangen, griff er eine Sache auf, die sie phasenweise erfolgreich verdrängt hatte.


      »Vielleicht war doch was dran an dem Voodoogerede«, flüsterte er, obwohl ihm bekannt war, dass Hiob sie durch die einseitig transparente Glasscheibe weder sehen noch hören konnte.


      Kristina sah ihn verdattert an.


      »Ich habe neue Informationen über die Muster erhalten, die der Täter in Cassidys Wangen geritzt hat. Unter Umständen deuten sie doch auf einen Voodookult hin«, erklärte er.


      »Du hast noch mal mit der Anthropologin, dieser El Mahid, gesprochen?«


      »Ja, gestern«, antwortete er und interessierte sich plötzlich für seine Schuhspitzen.


      Doch selbst in dem abgedunkelten Raum war Kristina der Schatten nicht entgangen, der in der Sekunde, in der sie den Namen dieser Frau ausgesprochen hatte, seinen Blick trübte.


      Was zum Henker?


      »Es ist nicht stichhaltig, nur eine Interpretation, aber die Form der Schnitte könnte auf bestimmte Fähigkeiten hindeuten.«


      »Mach es nicht so spannend!«


      Daniel biss sich auf die Unterlippe und runzelte gleichzeitig die Stirn. Eine Marotte, die ihr zeigte, dass er nach den passenden Worten suchte.


      »Naima wollte uns ihre Einschätzungen noch in schriftlicher Form zukommen lassen.«


      »Naima! Aha«, fiel sie ihm ins Wort und ärgerte sich augenblicklich über sich. Sie erwartete förmlich, dass er ihr wegen dieser unüberlegten Reaktion wieder Eifersucht unterstellen würde. Es war dieses immerwährende Gezerre zwischen ihnen, seit sie in einem Anfall von Leichtsinn die Nacht zusammen verbracht hatten. Gott, das war auch etwas, was sie nur zu gern aus ihrem Lebenslauf tilgen würde, wenn sie im Besitz einer Zeitmaschine wäre. Viel hatte es nicht gebraucht. Eine laue Sommernacht, ein bisschen Alkohol und eine Portion Mitleid. Nicht zu vergessen, das Verlangen nach körperlicher Nähe, nach Sex, der zu dieser Zeit Mangel gewesen war. Nicht anders als jetzt, wenn sie ehrlich war.


      Zu ihrer Überraschung reagierte er nicht auf ihre Äußerung, behielt seine Gedanken für sich, besser als sie es konnte.


      »Es handelt sich um ein seltenes, auf ein enges Gebiet in Westafrika beschränktes Ritual«, fuhr Daniel unbeirrt fort, »an dem nur ausgewählte, geweihte Männer teilhaben. Wer diese charakteristische Narbenzeichnung erhält, erfährt eine besondere Gabe.«


      »Und die wäre?«


      »Allein mit Worten zu töten.«


      Samstagnachmittag fanden sich auch Sonja, Dirk und Diego im Besprechungsraum ein. Man hätte annehmen können, die drei hatten keine Ruhe gefunden oder keine Aussicht auf einen erholsamen Sonntag, wenn sie sich nicht noch kurz vorher auf den neusten Stand bringen ließen.


      Kristina wollte Diego nicht unterstellen, dass er vor seinen sehr agilen Kindern geflüchtet war. Nachdem, was er gelegentlich von seinem hyperaktiven Nachwuchs zu berichten wusste, konnte sie das durchaus nachvollziehen. So kurz vor Weihnachten musste es hoch hergehen zu Hause bei den Carvajas, und womöglich waren zu allem Überfluss auch noch seine Eltern aus Spanien zu Besuch.


      Bei Dirk schob sie es auf die pure Motivation, die ihn seit seiner Versetzung zur Kripo antrieb. Außerdem lebte er allein, soweit sie wusste. Gehörte auch er zu jenen, die sich wünschten, die Feiertage würden ausfallen?


      Und Sonja? War es bei ihr nur Pflichtbewusstsein, oder hatte die junge Beamtin noch einen anderen Grund, das Präsidium ihrem Heim vorzuziehen?


      Genau wie sie selbst.


      Den Mord an Cassidy Osuji aufzuklären war das eine, einer erneuten Begegnung mit Kai aus dem Weg zu gehen, das andere. Ganz abgesehen davon, dass Kristina sonst ohnehin nur an Nikolaus denken und dabei übermäßig viel Rotwein trinken würde.


      Kristina wollte auch Sampo dazu bitten, aber in dessen Labor hatte sie nur noch einen seiner Mitarbeiter angetroffen, als sie nachgesehen hatte. Sampo war beim Fußball, durfte sie erfahren. Das letzte Spiel des VfB Stuttgart vor der Winterpause, hatte der Kriminaltechniker erklärt und einen Schmollmund gezogen, der offenbarte, dass er selbst gern dabei gewesen wäre.


      Sie wunderte sich jetzt noch darüber, dass Sampo ins Stadion ging. Er hatte noch nie etwas in dieser Richtung anklingen lassen. Sampo und Fußballfan?


      »Wir haben Hiob Osuji gehen lassen«, begann sie die Besprechung. »Gut möglich, dass er bereits im Flugzeug sitzt.«


      Unverrichteter Dinge, fügte sie im Stillen hinzu. Persönlich hielt sich bei ihr der Verdacht, dass er noch nicht abgereist war. Sie glaubte auch nicht, dass er, oder besser ein Anwalt, ihnen einen Strick aus seiner zwischenzeitlichen Festnahme drehen würde. Hiob war hierhergekommen, um etwas zu regeln, und sie hatte die eindringliche Ahnung, dass er das aus eigener Kraft schaffen wollte. Dass er sich beweisen musste. Jemanden dabei um Hilfe zu bitten, könnte ihm dabei als Schwäche ausgelegt werden, und das wollte er auf jeden Fall vermeiden. Ja, das war der Eindruck, den sie von dem Nigerianer erhalten hatte, auch wenn es dafür nichts Belegbares gab und alles auf Intuition basierte.


      Daniel ergriff das Wort und erzählte von dem ominösen Verschwinden des Messers aus Ernst Schüles Jagdutensilien.


      »Dazu habe ich eine Neuigkeit, über die wir nachdenken sollten«, sagte Dirk und erhielt damit die Aufmerksamkeit aller am Tisch. »Ernst Schüle ist Parteimitglied der Neuen Nationalisten, für die Manuel Rogg kandidiert. Die Anhängerschaft dieses rechten Flügels dürfte im Südwesten nicht allzu groß sein. Mit hoher Wahrscheinlichkeit kennen sich die beiden von irgendwelchen Versammlungen. Sollten wir uns also die Frage stellen, ob Schüle Rogg und seine Gefolgsleute angeheuert hat, damit sie ihm seinen leidigen Schwiegersohn vom Hals schaffen?«


      Diese Nachricht löste regen Meinungsaustausch aus. Kristina fiel auf, dass nur Daniel konsterniert in die Runde blickte und den Mund hielt, während die anderen durcheinanderredeten. Sie hätte viel darum gegeben, jetzt in seine Gedanken dringen zu können. Der Zwischenfall mit Manuel Rogg schien ihn wieder zu beschäftigen, aber da musste noch mehr dahinterstecken. Woher stammte zum Beispiel seine lädierte Unterlippe?


      Sie gewährte dem Team fünf Minuten, in denen sie ihre Theorien beleuchteten, dann mahnte sie zur Ruhe. »Ich möchte, dass du da dranbleibst, Dirk! Hinterfrage erneut die Alibis der Skins und weite die Suche in Roggs Umfeld aus. Wer von seinen Parteigenossen ist für Gewaltexzesse bekannt, wer passt in unser Fahndungsraster. Das volle Programm. Daniel und ich nehmen uns nochmals Cassidys Schwiegervater vor. Bin gespannt, wie Schüle reagiert, wenn wir ihn mit diesem Vorwurf konfrontieren«, sagte sie und erteilte Sonja das Wort.


      »Ich habe gestern Abend noch diesen Botschaftsangestellten erreicht, einen gewissen Marc Neustetter. Derjenige, der für Cassidy Osuji die Einreisedokumente ausgestellt hat. Anfangs hat er etwas herumgedruckst, aber als ich ihn aufklärte, dass der Nigerianer ermordet wurde, ist er redselig geworden. Er hört sich sichtlich bestürzt an und gestand, dass Cassidy ein Freund von ihm war. Sie kannten sich von der Uni. Neustetter hat vier Semester in Cambridge studiert, bevor er in der Deutschen Botschaft in London anfing. Das zum Hintergrund der Beziehung und warum es für Osuji einfach war, immer wieder eine Verlängerung seines Visums zu erhalten.« Sie machte eine Pause, so als wolle sie sichergehen, dass noch alle bei ihr waren, bevor sie fortfuhr. »Zuletzt rückte er meiner Ansicht nach mit einem interessanten Hinweis heraus. Er berichtete, dass Cassidys Vater den britischen Pass seines Sprösslings einbehalten hat. Deshalb konnte Neustetter es verantworten, Einreisegenehmigungen für Cassidys nigerianische Dokumente zu vergeben. Ob das ganz sauber war, sei dahingestellt.«


      »Kannte Neustetter den Anlass, der Osuji immer wieder nach Deutschland zog? Martina ist ja nicht der Grund gewesen, zumindest nicht von Beginn an.«


      Sonja schüttelte den Kopf. »Wenn er eingeweiht war, hat er das für sich behalten.«


      Kristina dankte Sonja und versuchte, das Gehörte gedanklich mit den bisherigen Erkenntnissen zu verweben. Unterschwellig drängte sich Daniels Voodoogeschichte in den Vordergrund. Anfangs hatte sie es für esoterischen Mumpitz gehalten. Selbst noch, nachdem ihr dieser Akinlabi auf subtile Art Angst eingejagt hatte. Bedachte sie Daniels Recherchen, rückte diese Angst ein Stück weiter in ihr Bewusstsein.


      Männer, die mit Worten töten.


      Das war doch nur absurder Aberglaube, dem naturnahe Völker oder labile Spiritistinnen anheimfielen. Oder?


      Je länger dieses Ermittlungsfragment im Sammelsurium der Indizien, Aussagen und Untersuchungsergebnisse schwamm, desto öfter wurde es in ihrer Hirnsuppe aufgewirbelt.


      Worte, die töten konnten.


      Was, wenn man diese Aussage nicht wörtlich nahm, sondern als Metapher betrachtete? Kristina war hin und her gerissen, ob sie diese Überlegung in die Runde werfen sollte. Aufmerksam musterte sie die Gesichter ihrer Kollegen und entschied, dass sie darüber erst intensiv für sich allein nachdenken musste, wann und unter welchen Umständen Worte tödlich sein konnten.


      Sie schloss die Sitzung und zog gegen ihren ersten Impuls, sich des Problems allein zu nähern, in Erwägung, dass es da doch jemanden gab, der sie bei dieser Reflexion unterstützen konnte.
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      »Daniel.«


      Endlich!


      Endlich ging sie ans Telefon. Plötzlich war es ihm unangenehm, dass er so oft versucht hatte, bei ihr anzurufen. Naima musste ihn für einen Stalker halten.


      »Es tut mir leid«, sagte er und fand es in derselben Sekunde dumm, das Gespräch auf diese Weise zu beginnen. »Wie geht es dir?«


      »Ich … alles gut. Was macht die Lippe?«


      »Ist okay. Mach dir keine Gedanken. Können wir …«


      »… uns sehen. Nein!«


      »Nein?« Das Loch im Unterleib war wieder da. Ein schwarzes Loch, dessen Gravitation den Rest seiner selbst in sich hineinsog.


      »Daniel, das mit uns … Ich sehe da keine Basis.«


      »Naima, bitte! Das mit diesen Glatzköpfen gestern, das hatte nichts mit dir zu tun. Das ging allein gegen mich. Das war gewissermaßen eine dienstliche Sache. Da hat mich jemand aus der rechten Szene auf dem Kieker und ein paar Schläger auf mich angesetzt. Es tut mir schrecklich leid, dass du da mit reingeraten bist, aber das war nur ein blöder Zufall.«


      »Nur!«


      »Ja, verdammt. Die hätten mir in jedem Fall eine verpasst. Sie haben es nur so aussehen lassen, als ob du der Auslöser warst … Sie haben dir doch nichts getan, nachdem ich weggetreten war?« In dem ganzen Chaos hatte er überhaupt nicht mehr daran gedacht, sich danach zu erkundigen, nachdem er wieder zu Bewusstsein gekommen war. Womit er gleichzeitig erkennen musste, dass er nie auch nur eine Sekunde in der Lage gewesen war, Naima vor den Skins zu beschützen, wenn sie es tatsächlich auf sie abgesehen gehabt hätten.


      »Ein paar verbale Abfälligkeiten. Nichts, was ich nicht schon gehört habe. Das ist genau das Problem, Daniel. Das war keine einmalige Sache oder besser gesagt, es würde nicht bei diesem einen Mal bleiben, und du hast auf mich nicht den Eindruck gemacht, dass du damit umgehen kannst. Dass es in so einem Fall immer ratsamer ist, den Blick zu senken und sich kleinzumachen. Oder noch viel besser, alles dafür zu tun, nicht in solche Konflikte verwickelt zu werden. Ein Deutscher und eine Muslimin in der Öffentlichkeit, das ist nun mal eine Konstellation, die einen solchen Konfliktherd entfacht. Wir würden wie ein Magnet funktionieren, und was wir dadurch unvermeidlich anziehen, birgt nichts Gutes.«


      »Darum ist es besser, dass jeder unter seinesgleichen bleibt. Tut mir leid, aber das kann ich nicht akzeptieren!«, antwortete er. Zu laut, zu aufgewühlt von der Verzweiflung, die einem spöttelnden Affen gleich auf ihren Worten von Silbe zu Silbe sprang.


      »Mein Entschluss steht fest«, erklärte sie mit beängstigender Endgültigkeit in der Stimme.


      »Wir sollten das nicht am Telefon besprechen«, versuchte er einzulenken. Es fiel ihm schwer. Die aufkeimende Panik darüber, sie verloren zu haben, bevor er sie auch nur im Ansatz kennenlernen durfte, schnürte ihm die Kehle zu. Er hegte die Hoffnung, dass sie nicht so kaltherzig sein konnte, wenn sie ihm dabei in die Augen sah.


      »Es ist für alle besser so. Leb wohl, Daniel.« Damit legte sie auf.


      Konsterniert betrachtete er das Display seines Mobiltelefons.


      Der Regen und die Herbststürme hatten dem Garten zugesetzt. Kristina erinnerte sich daran, wie perfekt gepflegt der Rasen, die Büsche, kleinen Obstbäume und die Hecke immer ausgesehen hatten. Und dass sie früher nie hatte nachvollziehen können, woher er die Zeit dafür nahm. Der Garten war Holles Zuflucht gewesen. Umringt von seinen Pflanzen, den Beeten, den Bambus- und Rosensträuchern, konnte er abschalten. All die schrecklichen Dinge vergessen, die sein Leben bestimmten. So in der Art hatte Albrecht Holle es ihr erklärt.


      Seit einem Jahr verwilderte der Garten, ohne dass er Hand anlegen konnte. Es war nicht so, dass niemand etwas gemacht hätte. Aber wer auch immer den Sommer über den Rasen gemäht, wer auch immer die Hecke geschnitten oder den Buchsbaum zurechtgestutzt hatte, sie ahnte, dass Holle mit dem Ergebnis nicht zufrieden sein konnte. Sie stellte sich vor, wie er von seinem Platz am Wohnzimmerfenster aus beobachtet hatte, was seinem geliebten Garten angetan wurde, ohne dass er eingreifen konnte, und wie der Gram darüber, tatenlos zusehen zu müssen, ihn noch tiefer in den Rollstuhl gepresst hatte.


      Kristina ging über die bemoosten Steinplatten zur Haustür. Bis vor ein paar Wochen hätte ihr Holles Schwester Yolanda die Tür geöffnet. Sie hatte ihn betreut, seit er nach dem Schlaganfall aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Hatte ihren wohlverdienten Ruhestand für ihren Bruder geopfert, ihn zur Reha gefahren, bekocht, gewaschen, den Urinbeutel geleert, ihm ins Bett geholfen und ihn morgens wieder herausgezerrt. Doch dann hatte es einen Streit gegeben. Mitte November musste das gewesen sein. Albrecht wollte nicht darüber sprechen. Seitdem hatte Kristina Yolanda nicht mehr gesehen. Dafür kam nun zwei Mal am Tag eine Dame vom mobilen Pflegedienst. Sonderlich glücklich sah Holle darüber nicht aus. Auch nicht jetzt, als er Kristina umständlich öffnete und sein blasses, eingefallenes Gesicht im Türspalt erschien.


      »Kristina!«


      »Hallo, Albrecht.«


      »Das ist schön«, stellte er fest und rollte zurück, damit sie eintreten konnte. Seine Artikulation mutete immer noch seltsam an, aber zumindest fand er wieder die richtigen Worte, und auch die Reihenfolge stimmte. Was das Wiedererlangen der Sprachfähigkeit anging, hatte er in den letzten Monaten große Fortschritte gemacht. Darüber spürte sie große Erleichterung.


      Sie trat ein und schenkte ihm ein Lächeln, das er mit seinem immer noch schiefen Mund erwiderte. Kristina hatte mittlerweile gelernt, die durch die geschädigten Gehirnregionen verformte Mimik richtig zu deuten. Außerdem war da dieses Leuchten in seinen grauen Augen, das untrüglich seine Freude über ihren Besuch widerspiegelte.


      Die Luft roch süßlich und abgestanden. Ein Geruch, der ihr inzwischen vertraut war, der sie jedoch aufs Neue traurig stimmte, weil er für Verfall und Verzweiflung stand.


      »Du hast einen neuen Fall«, sagte Holle, mit unüberhörbarer Erwartung in der Stimme, während er vor ihr den Flur entlangrollte.


      Die Zeitung hatte darüber berichtet. Nur eine Spalte, keine zwanzig Zeilen. Die Sache war aller anfänglichen Befürchtungen zum Trotz bislang nicht spektakulär genug für die Medien. Der Kommissar hatte den Artikel natürlich nicht übersehen und wohl nicht nur einmal gelesen.


      »Soll ich uns Tee machen?«, fragte sie, und er winkte in Richtung Küche, während er mit quietschenden Reifen ins Wohnzimmer abbog.


      Mittlerweile gab es keinen Türstock mehr, der keine Schrammen in Höhe der Achse oder der Fußstützen seines Rollstuhls aufwies. Sein rechter Arme funktionierte nach wie vor nur sehr eingeschränkt, was es ihm schwer machte, auch einfachste Dinge einigermaßen ordentlich zu bewerkstelligen, für die sonst zwei Hände nötig waren. Diese Einschränkung reflektierte auch das Chaos in der Küche.


      »Wann war deine Pflegekraft das letzte Mal da?«, rief Kristina aus der Küche.


      Er erwiderte etwas, von dem sie nur das Wort Schreckschraube verstand, und sie schüttelte den Kopf. Hatte er vor, auch noch die Hilfe vom Sozialdienst zu vertreiben?


      Sie füllte den Wasserkocher, der dringend entkalkt werden musste. Während das Wasser heiß wurde, suchte sie nach Tee. Zwei saubere Tassen fand sie im Geschirrspüler, der noch nicht ausgeräumt worden war. Mit einem Seufzer begann sie, die Maschine zu leeren, und war darauf bedacht, das Geschirr in den unteren Schränken zu verstauen.


      »Was zur Hölle?«, zischte er in ihrem Rücken.


      Sie stellte den Teller ab, den sie in den Händen hielt und musterte ihn kritisch.


      »Die gehören oben hin!«


      »Sei nicht albern. Wie willst du dort rankommen?« Sie bereute ihre Aussagen augenblicklich.


      »Das muss dich nicht interessieren!«, sagte er verbittert. »Bring den Tee mit!« Holle rangierte den Rollstuhl umständlich in den Flur zurück und verschwand.


      Es lag nicht in ihrer Absicht, ihm vor Augen zu halten, wie gehandicapt er durch die Folgen seines Schlaganfalls war. Dass sollte er verdammt noch mal wissen. Sie wollte nur helfen, genau wie seine Schwester es getan hatte, bis er sie mit seiner Knurrigkeit vertrieben hatte. Dass er nicht damit umgehen konnte, Hilfe anzunehmen, war verflucht noch mal einzig und allein sein Problem.


      Sie war keinen Deut anders, kam ihr beim Aufgießen des Tees in den Sinn. Derselbe Dickkopf. Es war kaum nachvollziehbar, dass zwei so schwierige Charaktere so gut zusammenarbeiten konnten. Mit ihr und Daniel wiederholte sich diese umstrittene Konstellation. Doch vielleicht war es genau diese Voraussetzung, die sie brauchte. Während Kristina Teekanne und Tassen auf ein Tablett stellte, dachte sie über die Männer nach, die ihr beruflich zur Seite standen. Genau wie bei Daniel war es auch bei Holle schwierig, ihm lange böse zu sein, und sie hoffte, dass es ihm genauso mit ihr erging.


      Sie balancierte das Tablett ins Wohnzimmer. Holle saß am Fenster und schaute ins trübe Grau des fortgeschrittenen Tages hinaus. Es war zu düster in dem stickigen Raum, den sie einstmals als lichtdurchflutet in Erinnerung hatte. Damals, bevor mit der Krankheit die Verbitterung eingezogen war. Sie wagte es nicht, nach dem Lichtschalter zu tasten. Er wollte seine Unzulänglichkeiten nicht beleuchtet haben. Auch das hatte sie gelernt.


      »Erzähl mir von dem Fall«, verlangte er.


      Kristina gab ein Stück Zucker in den Tee des Kommissars, rührte um und stellte ihm die Tasse auf den Beistelltisch, den er von seinem Platz aus erreichen konnte. Sie selbst setzte sich in den Polstersessel, der ihr erlaubte, ihn im Profil sehen zu können. Die Seite, die von der Lähmung nicht beeinträchtigt war. Er überließ nichts dem Zufall.


      Sie schlug die Beine übereinander, umschloss die Tasse und genoss die Wärme, die durch das Porzellan in ihre Finger drang. Dann begann sie zu berichten. Es war nicht rechtens, Holle in die Ermittlungen einzuweihen. Aber er würde es nicht an Dritte weitertragen, und es glich einer Art Therapie. Für ihn, weil in seinem unbrauchbaren Körper der Geist eines brillanten Kriminologen gefangen war, der gelegentlich Futter brauchte, um nicht auch noch zu verkümmern wie die Hülle, die ihn umgab. Und für sie, weil es ihr half, den Fall für sich auf eine Weise zu betrachten, die ihr nur in dieser ungewöhnlichen Konstellation gelang. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich bei dieser vertraulichen Zusammenkunft ein wichtiger Hinweis aus der Verkrustung des zusammengetragenen Ermittlungsmaterials löste, der sonst weiterhin unbeachtet bliebe. Das schaffte nur dieses intime Gespräch, das bis vor Kurzem meist ein Monolog ihrerseits gewesen war, so lange, bis Holle sich wieder einigermaßen hatte artikulieren können. Auch an diesem Tag spürte sie, schon während sie erzählte, wie ihre Perspektive sich weitete. Es klarte auf, ein Horizont kam in Sicht, der zwar noch keine exakte Trennlinie präsentierte, aber er war vorhanden. Es offenbarte sich ein Ziel, auf das sie zusteuern konnte.


      Holle hörte zu. Er unterbrach sie nicht. Mit zitternder Hand führte er ab und an die Tasse zum Mund. Nur einmal lief ihm dabei ein Tropfen übers Kinn, den er erst wegwischen konnte, nachdem er den Tee wieder abgesetzt hatte. Die Zeit der Schnabeltasse lag hinter ihm. Genau wie die der Katheter und Urinbeutel, die seit dem Spätherbst der Vergangenheit angehörten. Wofür Kristina sehr dankbar war. Mit jedem Tag fand er ein Stück weiter in die Normalität zurück. Aber natürlich vollzog sich die Regeneration der geschädigten Gehirnfunktionen in seinem Alter viel zu langsam und strapazierte seine Geduld. Kristina kam in den Sinn, dass sich dieses lebenseinschneidende Ereignis erst kürzlich gejährt hatte. Sie erinnerte sich daran, wie orientierungslos und verzweifelt sie sich gefühlt hatte, als sie kurz danach bei ihm am Krankenbett gestanden hatte, während er noch im Koma lag.


      Holle war nicht im Dienst gewesen, als Gott nach seinem Leben griff und statt es ihm zu nehmen, nur einen Fingerabdruck auf seiner linken Hirnhälfte hinterlassen hatte. Ein Warnschuss vor den Bug. Nur wofür? Um zu überdenken, ob es lohnenswert war, so weiterzumachen? Holle hatte rund vierzig Jahre lang Verbrecher gejagt. Das Böse aus der Welt getilgt. Dafür verbannte der Herrgott ihn in einen Rollstuhl. War das der Dank? Das verursachte aufrichtige Zweifel an der Integrität des Allmächtigen. Selbst bei ihr, die unter dem Joch des bayerischen Katholizismus aufgewachsen war. Oder gerade deswegen. Solche Schicksale waren es doch, die den Glauben ins Wanken brachten.


      »Bist du fertig?«, fragte Holle und machte sie darauf aufmerksam, dass sie in Gedanken versunken war, statt ihre Ausführungen zu beenden. Dabei war Religion der eigentliche Anlass, der sie hergeführt hatte.


      Voodoo und die Macht, mit Worten zu töten.


      Es war an der Zeit, dieses Thema anzuschneiden, und auch diesmal lauschte er aufmerksam ihrer Theorie. Zu ihrer Erleichterung widersprach der Hauptkommissar nicht, als sie damit fertig war. Sie fühlte sich darin bestärkt, dass sie richtiglag. Dass sie trotz der weiterhin verzerrten, milchigen Unschärfe dieses Falls ein Muster erkannte, das zu einem Motiv führte. Cassidy Osuji hatte aus einem bestimmten Grund sterben müssen, und Kristina verspürte die Zuversicht, dass die verschwommenen Konturen des Mörders in diesem Moment ein Stück deutlicher hervorgetreten waren.


      Daniels Hand lag auf dem Hörer. Sollte er, sollte er nicht? In drei Tagen war Weihnachten. Seine Mutter hatte eine SMS geschickt. Auch wenn sie es vermieden hatte, war zwischen den paar Zeilen die Ungeduld herauszulesen gewesen. Sie erwartete eine Zusage, ob er die Feiertage bei ihnen verbringen würde.


      Was sprach dagegen? Jetzt, da Naima ihn zurück in die marokkanische Wüste geschickt hatte. Es war ohnehin nicht zu erwarten gewesen, dass sie als Muslimin Weihnachten zelebrierte. Aber sie hätte zumindest freigehabt so wie der Rest der Republik. Sie hätten Zeit füreinander gehabt.


      Hätte, wäre, wenn?


      Der Bodensee war sicher auch im Dezember reizvoll. Zudem wäre es von dort nicht weit in die nahen Skigebiete der Tiroler Alpen. Die allerdings während der Feiertage ziemlich überlaufen sein dürften. Ihm blieben noch der Montag und Dienstag, um Geschenke zu kaufen und über die Alternative nachzudenken. Weihnachten im Büro? Den Fall Osuji aufklären. Cassidy wäre sicher nicht nachtragend, wenn sich die Suche nach seinem Mörder bis nach Weihnachten hinzöge. Und Kristina?


      Er entsann sich, dass sie vor Kurzem noch die Absicht geäußert hatte, zu ihren Eltern in den Bayerischen Wald zu fahren. Das war allerdings, bevor sie die Leiche auf den Tisch bekommen hatten. Seitdem hatte sie diesbezüglich nichts mehr verlauten lassen. Das konnte darauf hinauslaufen, dass sie beide im Büro hockten und sich über einen Plastikweihnachtsbaum auf ihrem Schreibtisch hinweg mit Glühwein zuprosten würden. Diese Vorstellung versetzte ihm einen leichten Schauder, ohne mit Gewissheit sagen zu können, warum. Er mochte Kristina, trotz ihrer zahllosen Differenzen. Gelegentlich begehrte er sie sogar. Ja, er wusste noch verdammt gut, wie sie sich anfühlte. Aber unter den gegebenen Umständen würden sie sich nur gegenseitig runterziehen, wenn sie hier dem Feiertagsblues anheimfielen.


      Daniel entschied, noch bis zum nächsten Abend mit dem Anruf bei seiner Mutter zu warten. Vierundzwanzig Stunden, die er sich gönnen und in denen er sich in die Ermittlungen vertiefen wollte. Wenn sich bis dahin nichts Entscheidendes ergab, dienstlich oder privat, blieb immer noch ausreichend Zeit. Seinen Eltern, um sich auf ihn vorzubereiten, genauso wie ihm, um Geschenke zu besorgen und die Ski zu wachsen.


      Es brannte kein Licht.


      Seit zwei Minuten stand Kristina frierend auf der Straße, hinter der Ecke des Nachbarhauses versteckt, damit sie ungesehen blieb, und starrte zu ihrer Wohnung hoch. Alles blieb ruhig. In der Zufahrt parkte kein Lieferwagen mehr. Kai war fertig, hatte sein Zeug geholt und war verschwunden. Sie forschte in ihrer Seele nach Fragmenten von Trauer oder irgendeinem ähnlich gearteten Gefühl, ohne dass sie fündig wurde. Vielleicht betäubte die Kälte die Emotionen. Oder es war nun wirklich und endgültig vorbei. So sehr vorbei, dass selbst der Ausrutscher am Donnerstag die alten Wunden nicht wieder hatte aufreißen können. Narbengewebe war zwar wetterfühlig, aber auch ziemlich robust. Trotzdem drückte sie sich eine weitere Minute im Graupelschauer herum, bis sie sich durchringen konnte, den Schlüssel aus der Tasche zu kramen und unter das Vordach ihrer Haustüre zu flüchten.


      Selbst im Treppenhaus horchte sie intensiv nach Geräuschen, die eventuell aus ihrem Appartement kommen mochten. Dementsprechend gemach nahm sie die Stufen hinauf in den dritten Stock. Die Wohnungstür war abgeschlossen. Mit jeder Umdrehung des Schlüssels wuchs die Erleichterung. Im Flur empfing sie Dunkelheit. Sie tastete nach dem Lichtschalter. Im ersten Moment sah alles unverändert aus. Zögerlich trat sie so weit in den Gang, bis sie ins Wohnzimmer sehen konnte.


      Das Sofa war weg.


      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, danach stellte sich eine ungeahnte Gelassenheit ein. Als würde man sich nach dem ersten Schreck beim Blick in den Spiegel damit abfinden, dass das über die Jahre gewachsene, hüftlange Haar nun kurz geschnitten war. Und mit einem weiteren Blinzeln sogar außerordentlich Gefallen an der neuen Frisur finden, die man ja selber unbedingt hatte haben wollen.


      War das der nächste Schritt, den sie gehen musste? Ein Haarschnitt? Modisch kurz, ihrem Alter angemessen.


      Sie dachte an Martina Osuji und fragte sich, ob sie ihr diese verantwortungsvolle Aufgabe übertragen würde. Nicht sofort, nicht in dem Zustand, in dem sich die Friseurin aktuell befand. Vielleicht in ein paar Wochen. Im neuen Jahr, wenn man ohnehin darauf bedacht war, Dinge zu ändern. Dinge zu verbessern, korrigierte sich Kristina und streifte ihren Mantel ab.


      Er hing noch nicht über dem Haken an der Garderobe, da klingelte das Telefon. Auf dem Display leuchtete die Nummer ihrer Eltern. Wie immer aktivierte sich damit verbunden ihr schlechtes Gewissen. Kristina ertappte sich dabei, dass es ihr lieber wäre, ein Kollege vom Kriminaldauerdienst würde anrufen. Besser eine Leiche als ihre Mutter. Augenblicklich schämte sie sich für diesen Gedanken, holte tief Luft und nahm den Hörer aus der Ladestation.


      »Mama?«


      »Papa.«


      »Du?« Sie wollte nicht so überrascht klingen, konnte es aber auch nicht unterdrücken. Wann hatte ihr Vater sie zuletzt angerufen? Hatte er das überhaupt je freiwillig getan? Sie konnte sich nur an ein einziges Mal erinnern. Damals, als Oma gestorben war.


      »Ist was mit Mama?«, schoss es aus ihr heraus.


      »Was? Nein. Es geht um Weihnachten«, erklärte er, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Sie will wissen, wann du kommst?«


      Noch drei Mal schlafen, dann kommt das Christkind. Sofort fühlte sie eine leichte Übelkeit. Sie hatte weder zu- noch abgesagt, noch hatte sie Geschenke besorgt. Nicht einmal darüber nachgedacht, was sie schenken könnte.


      »Ich habe einen Fall, ich kann es noch nicht mit Gewissheit sagen. Hängt davon ab, wie sich die Dinge in den nächsten Stunden entwickeln.«


      »Mhm«, machte er, als wären ihm bereits nach diesem einen Satz die Worte ausgegangen.


      Sie nahm ihn mit in die Küche und setzte sich. »Morgen Abend weiß ich es.« Dieses Versprechen schmeckte nach Lüge.


      »Gut, gut. Die Gans ist ja schon bestellt«, fügte er an, als könnte dieser Umstand als Druckmittel fungieren.


      Kristina schmeckte förmlich den Gänsebraten auf der Zunge, die Knödel, das Rotkraut, den Schnaps danach.


      »Und es schneit. Schon die ganze Woche.«


      Nachdem sich erneut eine Pause ergab, die zu lange andauerte als nur zum Atemschöpfen, stellte sich endlich die Feinfühligkeit bei ihr ein. »Wie geht es dir?«


      »Der Rücken zwickt ein bisschen. Vielleicht vom Schippen.«


      Das war es nicht, was sie sensibilisiert hatte.


      »Du rufst doch nicht an, weil dir vom Schneeschaufeln das Kreuz wehtut, Papa!«


      »Wir … ich brauche ein Geschenk für deine Mutter.«


      »Habt ihr gestritten?«


      »Könntest du nicht was besorgen? Schmuck vielleicht. Du weißt ja, was ihr gefällt«, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.


      »Ihr seid vierzig Jahre lang verheiratet. Du solltest das besser wissen als ich«, rügte sie ihn. »Wie ernst ist es diesmal?«


      »Zweihundertfünfzig Euro darf es schon kosten«, antwortete er und rang ihr damit ein Schmunzeln ab, das sie gerade so unterdrücken konnte, um es nicht über den Äther zu schicken. Hatte er das wirklich gesagt?


      Was die Ehe ihrer Eltern betraf, bezeichnete sie diese Form des Zusammenlebens als eine auf gegenseitigem Nutzen basierende Lebensgemeinschaft. Liebe spielte in diesem Stadium keine Rolle mehr, so hart das auch klingen mochte. Kristina wusste nicht, wann sich dieser Zustand eingestellt hatte. Vor Jahren, womöglich Jahrzehnten. Wenn sie es sich recht überlegte, kannte sie es gar nicht anders von ihren Eltern. Zweifellos lebten viele Paare in dieser Form der Abhängigkeit zusammen. Menschen, denen es genügte, einander zu haben, nicht allein zu sein. War es das, was im Alter zählte? Niemand hatte in jungen Jahren vor, so zu enden, aber sehr vielen passierte es. Die Liebesbeziehung mutierte in den meisten Fällen schleichend zum emotionshemmenden Tumor, den man nur unter höchstem Risiko entfernen konnte. Oder man beließ ihn, wo er war, denn letztlich war er nur äußerst selten lebensbedrohlich.


      Ich habe niemanden!


      Das war niederschmetternd, wenn sie so darüber nachdachte. Zumindest im Augenblick, als die Feiertagsdepression wie eine dunkle Sturmfront auf sie zurollte.


      »Du weißt doch, ich hab kein Händchen dafür. Ich gebe dir das Geld, wenn du kommst«, sagte ihr Vater, und sie brauchte zwei Sekunden, bis sie wieder wusste, was er meinte.


      Und ich keine Zeit!


      »Okay«, stimmte sie zu und fühlte, wie etwas an ihr zerrte. Da verbarg sich etwas im Schatten, das sie noch nicht sah, von dem sie aber wusste, dass es existierte. Es lauerte darauf, sie zu packen und zu sich hinein in die Dunkelheit zu schleifen.


      »Danke«, sagte er, und die Erleichterung, die sie hörte, verhalf ihr zu ein klein wenig mehr Zuversicht.


      Vielleicht war es gar nicht so übel, die Feiertage bei ihnen zu verbringen?


      »Ich freue mich, dich mal wiederzusehen.«


      Auch das tat gut. Gerade, weil es von ihrem Vater kam, der für sie immer der Unnahbare gewesen war. Der nie auch nur einmal an ihrem Bett gesessen hatte, um ihr eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Nein, darüber würde sie jetzt nicht lamentieren.


      »Ich freue mich auch«, sagte sie und trennte die Verbindung.


      Kristina spürte, dass ihre Augen feucht wurden. Ein Tee würde jetzt guttun. Oder doch besser Wein? In letzter Zeit trank sie zu viel davon.


      Ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, tirilierte das Telefon erneut. Was hatte er denn noch vergessen?


      »Soll das Geschenk doch größer werden?«


      »Bin ich beim Christkind gelandet?«


      Die Stimme war ihr gänzlich unbekannt. Sie spürte das Blut, das ihr in die Wangen schoss. »Entschuldigen Sie, ich hatte jemand anderes erwartet.«


      »Beruhigt mich irgendwie. Ich meine, dass Sie nicht mit mir gerechnet haben.«


      Kristina verstand nun überhaupt nichts mehr. »Dürfte ich erfahren, wer Sie sind?«


      »Zweiheiliger. Ich bin Journalist.«


      »Woher haben Sie meine Nummer?« Kristina merkte, dass sich Ärger unter die Überraschung mischte. Sie überschlug, wie viele Leute ihre private Festnetznummer kannten.


      »Ich bin Journalist«, wiederholte der Mann, dem diese Antwort anscheinend genügte. »Und ich hoffe, Sie sind Oberkommissarin Reitmeier?«


      »Wenden Sie sich bitte an die Pressestelle!«, verlangte Kristina.


      »Ich denke, ich bin richtig bei Ihnen«, beharrte Zweiheiliger.


      Sie griff nun doch zu der bereits offenen Rotweinflasche und fummelte den Korken mit der freien Hand heraus.


      »Worin gründet diese Überzeugung?«


      »Weil ich vermutlich der Letzte war, der mit Cassidy Osuji gesprochen hat, bevor er seinen Mörder traf.«
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      Derselbe Laden, dieselbe Mucke.


      Aber natürlich war Daniel viel zu früh. Wer ging Samstagabend schon vor Mitternacht in einen Club.


      Ein paar Wenige. Verzweifelte, die händeringend Anschluss suchten und den Markt von Beginn an sondieren wollten. Gewissermaßen die besten Plätze belegten, mit der Absicht, jede zu mustern, die oben vom Eingang einem Showgirl gleich die Treppe herunterkam, solange das Licht noch nicht restlos gedämpft war, oder Kunstnebel die Sicht unmöglich machte.


      Oder Bullen eben.


      Daniel bestellte einen Gin Tonic, damit es nicht allzu sehr auffiel, dass er zur zweiten Kategorie gehörte. Allerdings musste er sich zurückhalten, denn der Abend konnte lang werden. Auch wenn er davon überzeugt war, dass sich das Servicepersonal mit hoher Wahrscheinlichkeit noch an ihn erinnerte. Sein letzter Besuch lag nur drei Tage zurück, und der Ausgang dieser Nacht würde ihm unvergessen bleiben.


      Er beabsichtigte, noch einmal mit der Bedienung zu reden, die Osuji zu kennen glaubte. Für ein paar Sekunden zumindest. Gut möglich, dass sie danach auf ein Zwinkern ihres Chefs hin ein paar Erinnerungslücken bekommen hatte. Bislang konnte er die Frau mit den auffälligen Lippenpiercings nirgendwo entdecken. Doch noch war nicht viel Personal nötig, um die paar Gäste zufriedenzustellen. Wenn er Pech hatte, arbeitete sie samstags nicht im Club. Oder überhaupt nicht mehr.


      Bemüht unauffällig linste er in die Ecke über der Bar, in der eine der Kameras versteckt war. Mit dem Clubbetreiber Marcel Czerny war laut Kristina nicht zu spaßen. Er war ihm zwar nicht direkt begegnet, aber das musste nicht heißen, dass Daniels Gesicht nicht irgendwo auf einer internen Liste der Diskothek abgebildet war, die besagte, dass er mit Vorsicht zu behandeln war. Oder mit besonderer Härte. Wie auch immer, er musste aufpassen. Vor allem, weil er sich allein in die Höhle des Löwen gewagt hatte. Wieder einmal war er in sein altes Verhaltensmuster zurückgefallen. Seine Alleingänge, mit denen er selbst keine Probleme hatte, im Gegensatz zu seinen Vorgesetzten. Wobei Kristina noch am ehesten nachsichtig mit ihm war. Sie war nicht so viel besser im Einhalten von Dienstanweisungen. Allerdings war sie der Boss.


      Er beruhigte sich damit, dass er Kristina eine Nachricht aufs Handy geschickt hatte. Außerdem war er als stinknormaler Gast hier, hatte darauf verzichtet, seine Polizeimarke vorzuzeigen. Der Türsteher hatte ihn durchgewinkt, und Daniel hatte brav seinen Platz an der Bar eingenommen. Um der Musik zu lauschen und etwas zu trinken, auch wenn ihm der Barkeeper das nicht abnahm, wenn er dessen misstrauische Blicke richtig interpretierte.


      Gedankenverloren berührte er mit dem Finger die Eiswürfel in seinem Glas. Das Licht der Strahler schimmerte fremdartig blau in der Flüssigkeit. Die Musik kam ihm selbst jetzt schon unangenehm laut vor. Es fehlten die zappelnden Körper auf der Tanzfläche, die das Dröhnen und die wummernden Bässe in sich aufnahmen und zum Teil absorbierten. Auch wenn es nicht seine Musik war, die hier gespielt wurde, gab es kein Entrinnen. Daniel merkte, wie seine Beine auf der Fußstütze des Barhockers im Takt wippten.


      Wie durchdacht war seine Idee, hierherzukommen?


      Geduldig war er bis spät in den Abend hinein zum wiederholten Mal durch die Akten gegangen. Hatte jede Seite der Ermittlungsunterlagen erneut gelesen und gewichtet. Versucht, die letzten Tage von Cassidy Osuji anhand der vorliegenden Aufzeichnungen nachzuvollziehen. In erster Linie wollte er jedoch Manuel Rogg drankriegen. Doch wenn er ehrlich war und seine Emotionen aus dem Spiel nahm, befürchtete er, dass der Neonazi ungeschoren davonkommen würde. Zumindest, was diesen Fall anging. Daniel vermochte nicht zu sagen, woher diese Intuition kam, und es widerstrebte ihm, darauf zu hören. Doch sie war stark. Stark genug, dass die Vernunft den persönlichen Groll unter Kontrolle brachte. Die Frage war, wie lange noch?


      Cassidys dubiose Arbeitgeber konnten bislang ebenfalls nicht ausfindig gemacht werden. Trotz eines offensiven Aufrufs in der Tageszeitung waren bislang keine brauchbaren Hinweise eingegangen, für wen Osuji in letzter Zeit Botenfahrten unternommen hatte. Falls die Aussage seiner Frau überhaupt ernst zu nehmen war, dürfte offensichtlich sein, warum sich niemand meldete. Osuji war höchstwahrscheinlich schwarz beschäftigt gewesen, und wer wollte schon im Nachgang Scherereien. Schon gar nicht wegen eines Schwarzen, der nun ohnehin tot war.


      Auf ihre Bitte um Mithilfe aus der Öffentlichkeit hatten sich bislang nur die üblichen Verdächtigen gemeldet. Die verlorenen Seelen, die bereit waren, jedes Verbrechen auf sich zu nehmen, um für sich ein Quäntchen Aufmerksamkeit zu erhaschen. Keines dieser verzweifelten Geständnisse hatte eine Berechtigung. Ansonsten hatten sie lediglich lose Enden in den Händen, egal in welche Richtung die Ermittlungsfäden führten. Es fanden sich keine Maschen, die sie verknüpfen konnten. Die Leute schien es nicht zu jucken, wenn ein Afrikaner sein Leben verlor. Er war keiner von ihnen gewesen, nur ein Fremdkörper. Zeitweilig schien es, als hätte niemand von diesem Mann Notiz genommen, nachdem er irgendwann letzten Dienstagnachmittag seine Wohnung verlassen hatte. Er war aufgrund seiner Hautfarbe auffällig und zugleich unsichtbar geblieben. Bis er auf seinen Mörder getroffen war.


      Gelang es Daniel, an diesem lauten Ort jemanden zu finden, der den wahren Cassidy gekannt hatte? Abgesehen von dieser Bedienung, die nicht mehr als ein Aufhänger war. Der Aktenvermerk, dem er weitaus mehr Bedeutung zumaß, stammte vom Chef persönlich. Marcel Czerny hatte von schwarzen Männern und sexuell vernachlässigten, deutschen Frauen gesprochen, denen sein Club eine zweifelhafte Plattform für Begegnungen bot. Daniel baute darauf, dass sich diese Arrangements auch an diesem Abend ereigneten. Falls er die Geduld aufbringen konnte, lange genug auszuharren. Oder die Kondition. Die Müdigkeit war eine treue Begleitung geworden, schlafen konnte er trotzdem nicht. Kaum hatte er die Augen zu, fand er sich unter dem Lastwagen wieder, über ihm zerplatzte ein Schädel in rotem Nebel, und der heiße Inhalt ergoss sich zähflüssig über ihn. Mit diesem Bild wachte er schweißnass auf, und der Kreislauf begann von Neuem. Wehrte er sich gegen den Schlaf, musste er ununterbrochen an Naima denken, was auch nicht besser war.


      Daniel nippte an seinem Drink. Das Eis schmolz schnell und verdünnte den bitteren Gin. Trotzdem war es besser, auf Wasser umzusteigen, wenn das Glas leer war. Auch wenn das seiner Tarnung nicht förderlich war.


      Es verging eine gute Stunde, dann tauchten die ersten Afrikaner auf. Vier Männer, allesamt gekleidet in weiße, weite Hemden, enge schwarze Hosen und mit auffällig bunten Sportschuhen. Zielstrebig durchquerten sie den Club und sammelten sich am anderen Ende der langen Theke. Ein bisschen versteckt hinter zwei verspiegelten Säulen und den turmhohen Bassboxen. Daniel erinnerte sich, dass sich die Schwarzen am Mittwoch auch dort aufgehalten hatten. Vielleicht war es der Platz, den Czerny ihnen zugestand. So musste niemand nach ihnen suchen, wenn der Laden voll war. Ein bisschen wie im Supermarkt.


      Die Schokolade gibt es hinten links.


      Sollte er gleich mit ihnen reden?


      Er entschied sich zu warten, bis die Venusfalle zuschnappte.


      Von ihrer Wohnung aus brauchte Kristina zu Fuß weniger als fünf Minuten, um in das Café auf dem Marktplatz zu kommen. Eigentlich wäre es dumm, aus Sentimentalität oder gar Wehmut auf diese exponierte Wohnlage zu verzichten. Der späte Anruf hatte sie aufgewühlt, und obwohl er unmittelbar mit dem Fall zusammenhing, fiel es ihr schwer, die Gedanken bei ihren Ermittlungen zu lassen. Bevor sie eintrat, schüttelte sie den Kopf, nicht nur, um die Regentropfen aus den roten Locken zu schütteln. Der Mann hätte nicht winken müssen, als sie hereinkam, sie wusste auf Anhieb, welchen Tisch sie ansteuern musste. Das schummrige Licht ließ nicht zu, dass alle Einzelheiten zu erkennen waren, aber ihr reichte, was sie sah. Er war dünn, das war selbst unter der weiten Jacke zu erkennen, die er trotz des gut beheizten Lokals nicht abgelegt hatte. Sein Gesicht war schmal und farblos, mehr grau als alles andere. Das Haar, das ihm weit in die Stirn fiel, war dunkel, genau wie die Augen. Der Blick wanderte unruhig umher.


      Fritz Zweiheiliger saß abseits in der hintersten Ecke, den Eingang im Auge. Mit dem Rücken zur Wand und nahe genug an der Tür zu den Toiletten, um schnell verschwinden zu können. Ein flaues Gefühl überkam Kristina. Sie trafen sich hier wie zwei Agenten, die jeden Moment auffliegen konnten. Fehlte nur noch, dass mit dem nächsten Blinzeln die Welt um sie herum schwarz-weiß wurde und sie sich in einem Film noir wiederfand.


      Kristina schlüpfte aus ihrem vom Regen nassen Mantel und legte ihn über die Stuhllehne, bevor sie sich dem Mann gegenübersetzte. Es fiel ihr schwer, sein Alter einzuschätzen. Es haftete ihm etwas Jugendliches an, auch wenn die Falten um seine Mundwinkel tief waren. Vor ihm stand ein schmales Glas mit klarer Flüssigkeit. Es konnte stilles Wasser sein, aber auch Wodka, was besser in die unwirkliche Szenerie passte.


      Selbst Samstagabend legte er keinen großen Wert auf gepflegtes Auftreten. Das machte sie zu Gleichgesinnten. Ihre Haare hatte sie in aller Eile zusammengerafft, ohne groß in den Spiegel zu schauen. Dazu war sie ohne großes Nachdenken in die erstbeste Jeans geschlüpft und hatte den Pulli übergestreift, der schon seit drei Wochen am Haken an der Badezimmertür hing. Wahrscheinlich kam Kristina ähnlich farblos daher. Zwar hatte sie sich noch nicht abgeschminkt, konnte aber davon ausgehen, dass von ihrem ohnehin dezenten Make-up zu dieser späten Stunde nicht mehr viel übrig war.


      »Schön, dass Sie es einrichten konnten.«


      Er besaß eine angenehme Stimme, die vieles von seiner Abgerissenheit verzeihen ließ.


      »Sie haben mir keine Wahl gelassen«, antwortete sie. »Warum melden Sie sich erst jetzt?«


      »Ich war ein paar Tage abgetaucht«, erklärte er und griff nach seinem Glas, ohne es anzuheben. Er drehte es lediglich zwischen den schlanken Fingern. »Daher bin ich erst heute auf den Artikel über den Toten gestoßen. In der Pressemeldung, die Ihre Dienststelle rausgegeben hat, waren Sie als zuständige Ermittlerin genannt.«


      »Außer der Herkunft des Opfers waren darin allerdings keine Informationen vermerkt. Das lässt mich vermuten, dass Sie Cassidy Osuji persönlich kannten?«


      Zweiheiliger nickte. »Ich habe ihn zwar nie getroffen, aber mehrmals mit ihm telefoniert. Er hat mich kontaktiert. Das erste Mal vor etwa sechs Monaten. Im Nachhinein bedauere ich sehr, dass ich ihn zu lange ignoriert habe.«


      »Halten Sie es für wahrscheinlich, dass er noch leben könnte, falls Sie sofort reagiert hätten?«


      Er strich sich das Haar aus der Stirn und starrte dann wieder in sein Getränk, als befände sich darin die Antwort. »Es wäre überheblich zu behaupten, dass ich ihn durch eine Reportage von mir hätte retten können.«


      Ein junger Mann mit Nickelbrille und Pferdeschwanz, der eine schwarze Schürze um die schmalen Hüften geschlungen hatte, kam an ihren Tisch und fragte, was sie bestellen wollten. Kristina orderte ein Glas Rioja, weil sie sich daran erinnerte, diesen hier schon einmal getrunken zu haben. Erst als der Kellner ihr den Rücken zukehrte, fiel ihr ein, dass sie ihren Weinkonsum ja hatte reduzieren wollen. Sie beruhigte sich damit, dass sie zu Fuß hier war. Außerdem stand auf dem Wohnzimmertisch ebenfalls eine angefangene Flasche, von der sie sich zweifellos eingeschenkt hätte, wäre der Anruf nicht dazwischengekommen.


      »Über was sollten Sie berichten?«, fragte sie aufgeregt.


      Zweiheiliger hüllte sich für lange Sekunden in Schweigen, betrachtete seine Hand, die das Glas umschlossen hielt. »Wissen Sie, womit ich mein Geld verdiene?«, fragte er schließlich.


      »Sie haben mir keine Zeit gelassen, Sie zu googeln, aber ich nehme an, wir sprechen von investigativem Journalismus.«


      Er nickte. »Bisweilen gelingt es mir, Reportagen in renommierten Wirtschafts- und Politmagazinen zu platzieren. Es ist anzunehmen, dass Osuji durch einen dieser Artikel auf mich aufmerksam geworden ist.«


      »Sie meinten vorhin, Sie seien abgetaucht. Hatte das mit Ihrer Arbeit zu tun?«


      Er zögerte. Dann trank er, schloss danach die Augen und leckte mit der Zunge über die schmalen Lippen. Skeptisch prüfend, was er da zu sich genommen hatte.


      »Indirekt«, antwortete er. »Ich habe nicht vor, mit Ihnen darüber zu reden«, gab er ihr zu verstehen, und nun fehlte die Wärme, die bislang in seiner Stimme gelegen hatte. »Außerdem möchte ich vorab klarstellen, dass ich keine offizielle Aussage in dieser Sache machen werde. Dafür habe ich meine Gründe, und Sie können mich nicht umstimmen, auch nicht, wenn Sie mir mit einer Anklage drohen. Ich berufe mich auf das journalistische Zeugnisverweigerungsrecht. Meine Hilfe heute ist die einmalige Ausnahme, und wenn ich ehrlich bin, wäre es mir sehr lieb, wenn mein Name in keinem Ihrer Protokolle auftaucht.«


      »Dazu kann ich Ihnen keine Versprechen machen, das wissen Sie. Immerhin geht es um Mord, das entkräftet das juristische Vorrecht, auf das Sie sich berufen.«


      »Sie kennen meine Entscheidung. Nehmen Sie sie an, oder wir beenden diese Unterredung augenblicklich. Es liegt bei Ihnen.«


      Kristina nickte. Sie hatte nicht vor aufzustehen, bevor sie nicht wusste, was Zweiheiliger ihr zu sagen hatte.


      »Zurück zu Cassidy Osuji. Was wollte er von Ihnen?«, verlangte sie zu wissen, nachdem er sie ein paar Sekunden lang eindringlich gemustert hatte.


      Zweiheiliger hatte keinen Schwur oder Handschlag von ihr verlangt, was es ihr leichter machen würde, sollte der Staatsanwalt anderer Meinung sein. Und davon war auszugehen.


      Der Kellner brachte den Wein. Zweiheiliger wartete, bis der Mann wieder außer Hörweite war. Der Journalist war übervorsichtig. Er verkörperte das Bild des Gejagten. Was ihn aufscheuchte, war keine physische Gefahr, es kam aus seinem Inneren. Und seine Paranoia wirkte ansteckend. Sie ertappte sich dabei, wie sie über die Schulter hinweg das Café inspizierte. Verwundert über ihr Verhalten wandte sie sich wieder dem Reporter zu. Auf dem Tisch lag jetzt ein Foto. Darauf war ein eingestürztes Gebäude zu sehen, das einem Brand zum Opfer gefallen war. Aus den Resten der verkohlten Konstruktion stieg an einigen Stellen noch Rauch auf. Im Vordergrund stand eine Person von schmächtiger Gestalt in zerlumpten Hosen und deutete auf etwas in den rußigen Trümmern, das der Kameralinse verborgen blieb. Auch wenn die Umgebung im Dunst verschwamm, war ersichtlich, dass das Bild in Afrika entstanden war. Sie konnte die Hitze flimmern sehen, die nicht allein vom Brandherd stammte. Die Hitze war allgegenwärtig auf diesem Foto. Dazu kam das Licht, das den Himmel malte. Eigenwillig, von vanillefarben über orange bis karminrot. Zuletzt und für die endgültige Gewissheit sorgte die Verzweiflung, die in der Gestik des dunkelhäutigen Mannes zu erkennen war, der dem Fotografen den Rücken zukehrte.


      »Das war vor knapp einem Jahr. Eine Textilfabrik in Lagos, die in Flammen aufging. Es starben siebenunddreißig Menschen, größtenteils Näherinnen. Es gab keinen Ausweg für diese Frauen aus den Flammen.«


      »Diese Fabrik, sie gehörte den Osujis?«, fragte Kristina vorsichtig, auch wenn sie sich der Antwort sicher war.


      »Sie werden es verschmerzen. Es bleiben ihnen noch knapp zwanzig weitere dieser umstrittenen Produktionsstätten«, antwortete Zweiheiliger zynisch.


      »Wie ist es passiert?«


      Er lächelte wehmütig, dann schüttelte er den Kopf. »Es gibt keinen Untersuchungsbericht, und falls je einer angefertigt worden ist, dann ist er verschwunden. Es mag abgedroschen klingen, wenn ich Ihnen sage, so geht es eben zu in Afrika, egal wohin Sie auf diesem Kontinent Ihr Augenmerk richten. Das sind schlichtweg die Tatsachen …« Er hielt inne. »Nein, es ist weiß Gott nicht überall fragwürdig. Es gibt auch Lichtblicke, aber die sind selten. Meine Arbeit hat mich weltweit an viele Schauplätze geführt, einige haben mich versöhnlich gestimmt, andere waren die Hölle. Und Lagos … nun, Lagos war die schlimmste Stadt, in der ich mich je verloren habe.«


      Er sah auf und an ihr vorbei. Genau wie Retter, als der über Afrika berichtet hatte. Irgendwo über ihrer linken Schulter schwebte die schmerzlich groteske Erinnerung an ein Land, das bei beiden Männern, so unterschiedlich sie auch sein mochten, einen Schatten auf der Seele hinterlassen hatte.


      »Es gab keinerlei Sicherheitsvorkehrungen, keine Notausgänge, nicht einmal Feuerlöscher. Das traf nicht nur auf die abgebrannte Fabrik zu, sondern gilt für alle Textilbetriebe der Osujis. Davon können Sie ausgehen, so sicher wie vom Amen in der Kirche. Brandschutzverordnung ist ein Fremdwort. Es ist nicht so, dass sie in der nigerianischen Gesetzgebung nicht verankert wäre. In dem aufstrebenden Wirtschaftsstandort, dem erfolgreichsten in ganz Afrika, wohlgemerkt, ist man bestrebt, europäische Standards zu propagieren. Schon allein der Investoren aus der westlichen Welt wegen. Sie werden nur nicht beachtet, sofern es für europäische oder asiatische Vertragspartner irrelevant ist. Überdies fehlen Kontrollen, oder Kontrolleure werden mit ein paar US-Dollars in der Tasche wieder verabschiedet, ohne dass sie die Werkhallen überhaupt betreten haben. Die Rechte von Arbeitern interessieren niemanden. Keiner ist in irgendeiner Form versichert, wenn Unfälle passieren. Wer das Pech hat, durch einen Arbeitsunfall seinen Job nicht mehr ausführen zu können, hat keine Rechte auf ausgleichende Ansprüche. Das setzt sich fort, zum Beispiel in der mangelnden, ärztlichen Versorgung. Selbst wenn diese vorhanden ist, niemand von Osujis Arbeitern könnte sich eine Behandlung leisten, da jegliche soziale Leistungen fehlen. So gesehen hatten die, die in dieser Fabrik sofort gestorben sind mehr Glück als jene, die an den schweren Verbrennungen dahinsiechten oder es immer noch tun. Dieser tragische Vorfall hat es nicht einmal in die landesweiten nigerianischen Nachrichten geschafft. Anzunehmen, dass auch hier Schmiergelder geflossen sind, um dieses Malheur kleinzuhalten.«


      Zweiheiligers Bericht hinterließ einen bitteren Geschmack in Kristinas Mund. Siebenunddreißig Tote und unzählige Verletzte. Das waren eine Menge Motive für einen Racheakt an einem Osuji-Sprössling.


      Rache?


      Nein, auch wenn es plausibel klang, glaubte Kristina nicht daran. Wer sich nicht einmal einen Arzt leisten konnte, würde wohl kaum eine Reise nach Deutschland finanzieren können, um sein Unglück mit Mord zu vergelten. Das passte nicht zusammen. Auch nicht die Art und Weise, wie Cassidy den Tod gefunden hatte. Wenn sie darüber nachdachte, blieb nur eine Alternative.


      »Das Foto? Woher haben Sie es?«


      »Cassidy.«


      Sie schloss die Augen. Das Bild, das sie vor ihrem inneren Auge hatte, war mit dieser Bestätigung wieder einen Deut klarer geworden. Es fehlte nicht mehr viel, und sie würde erste Details erkennen können.


      »Er hat es mir geschickt«, redete der Journalist weiter. »Mit der Bitte, über die menschenunwürdigen Zustände in den Textilfabriken von Ernest Osuji zu berichten. Wie schon erwähnt, ich habe lange gezögert. Aber er hat nicht locker gelassen und immer wieder versucht, mit mir in Kontakt zu treten. Auf Umwegen, über E-Mail-Adressen, die er nur ein, zwei Mal benutzte oder mittels Prepaidhandys, die ab und an bei mir im Briefkasten landeten. Sein Verhalten grenzte an Verfolgungswahn, und glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche. Sein Handeln wurde von einer unbändigen Furcht bestimmt.«


      Für einen kurzen Moment war sie verleitet zu glauben, der letzte Satz traf auf ihn zu. Dass er eine Erfahrung beschrieb, die er selbst gelebt hatte. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. »Sie vermuten, der Letzte gewesen zu sein, der ihn gesprochen hat. Dann waren Sie es, der kurz vor seinem Tod mit ihm telefoniert hat.«


      »Ich gehe davon aus.«


      »Was hat er Ihnen gesagt? Wollte er Sie auf dem Brachgelände der alten Ziegelei hinter dem Bahnhof treffen?«


      Zweiheiliger schüttelte den Kopf. »Er meinte, er hätte genug Material zusammen und beabsichtige, mich am Donnerstag in Stuttgart zu treffen, um es mir zu übergeben. Wo dieser Treffpunkt sein würde, hat er noch offen gelassen. Möglicherweise beabsichtigte er auch, jemanden zu schicken. Auch dahingehend hat er sich geäußert. Ich sollte mich bereithalten. Danach habe ich nie wieder vom ihm gehört. Wir kennen den Grund.«


      Sie trank einen Schluck Wein, der schwer war und ein verführerisch fruchtig-würziges Bukett besaß. Zu gut, um ihn stehen zu lassen, deshalb schob sie das Glas erst recht weit von sich. Sie musste damit aufhören, um die Klarheit im Kopf zu bewahren. Zweiheiliger betrachtete sie mit einer Spur Mitleid, und sie fühlte sich ertappt.


      »Wir haben alle unsere Dämonen«, murmelte er.


      So wie sie ihn beim Betreten des Cafés eingeordnet hatte, hatte auch er sich ein Urteil über sie erlaubt. Sie fürchtete, dass die Analyse beider Psychen gewisse Schnittmengen aufwies. Er hielt ihr einen Spiegel vor, doch sie brauchte nicht hineinzuschauen, um zu erfahren, was sie daraus angrinste. Unter dem Tisch zwickte sie sich in den Oberschenkel. Der Schmerz half ihr, wieder sachlich zu denken.


      »Er hatte nichts bei sich, und bei ihm zu Hause haben wir keine Unterlagen oder Daten gefunden, die Missstände innerhalb der Firmen seines Vaters dokumentieren.«


      »Er sprach von einem USB-Stick. Der ist klein genug, um ihn überall verstecken zu können. Oder der Täter hat ihn an sich genommen.«


      Selbst wenn der Mörder ihm den Datenträger abgenommen hatte, musste es noch einen Computer geben, auf dem sich das belastende Material befand. Und selbst wenn es gelöscht worden war, bestand häufig noch die Möglichkeit, die Daten zu rekonstruieren. Sie musste mit Sampo darüber reden und sich noch einmal Martina vorknöpfen.


      Zweiheiliger trank das Glas leer, und für eine Sekunde befürchtete Kristina, er würde aufstehen und gehen.


      »Was hatte Cassidy für eine Motivation, dem Imperium seines Vaters zu schaden?«, fragte sie daher schnell.


      Zweiheiliger verharrte erneut für eine Weile in seiner meditativen Haltung, obwohl der Eindruck blieb, dass er nicht groß überlegen musste.


      »Ernest Osuji ist ein sehr mächtiger und vor allem sehr reicher Mann. Ein Patriarch, gesellschaftlich über jeglichen Zweifel erhaben. Diesem Mann ist nicht so einfach beizukommen. Außer vielleicht, man befindet sich in seinem inneren Zirkel.«


      »Was durchaus auf ein Familienmitglied zutrifft. Das erklärt aber nicht, warum Cassidy Verrat an seinem Vater begehen wollte.«


      »Vor knapp zwei Jahren passierte ein ähnlicher Unfall. In einem Werk unten im Süden, in Port Harcourt. Auch darüber gab es keine Berichte, nicht einmal eine Untersuchung, behauptete Cassidy. Er sprach von dreiundzwanzig Opfern, als er mit mir telefonierte.«


      Port Harcourt! Der Name sagte ihr etwas. Sie kam allerdings nicht darauf, in welchem Zusammenhang er ihr untergekommen war.


      »Kurz danach hat er sein Studium abgebrochen und ist nach Deutschland gekommen«, ergänzte Kristina.


      Gut möglich, dass das nicht die einzigen beiden, tragischen Unfälle waren. Und selbst wenn die Osujis geschickt und finanzstark genug waren, die zahlreichen Opfer unter ihren Arbeitern zu vertuschen, reichte ihr das nicht als Erklärung dafür, dass Cassidy beabsichtigte, seine Familie zu hintergehen. Sie dachte an Hiob, an die Art, wie er aufgetreten war. Die Osujis waren mit diesen Schicksalsschlägen, die ab und an ihre Angestellten trafen, aufgewachsen. Was war geschehen, dass Cassidy mit einem Mal die Augen nicht mehr vor den menschlichen Tragödien, die dahintersteckten, verschließen konnte? Sogar bereit war, sein Leben komplett zu wandeln, auf den Luxus, das Ansehen, die Macht, die in Aussicht stand, zu verzichten. Seine Heimat zu verlassen, unterzutauchen, eine unscheinbare Friseurin zu heiraten und allem voran, mithilfe eines Aufklärungsjournalisten die Wahrheit aufzudecken. Was hatte ihn verwandelt?


      »Ich kann es nicht beschwören, aber ich möchte wetten, er war damals in Port Harcourt vor Ort, hat das Drama miterlebt. Unter Umständen ist sogar jemand verbrannt, der ihm nahestand«, sinnierte der Journalist. »Aber bitte bedenken Sie, das ist alles reine Spekulation. Mir fehlen die Fakten. Suchen Sie nach Cassidys Recherchen, und Sie haben womöglich die Beweise in der Hand, die Sie benötigen.«


      »Können Sie sich vorstellen, wo er diese belastenden Unterlagen versteckt haben könnte?«


      »Cassidy hat von jemandem gesprochen, einem Mitwisser. Ich habe den genauen Wortlaut nicht mehr im Kopf, vielleicht handelt es sich auch um eine Mitwisserin. Sollte dies zutreffen, können Sie davon ausgehen, dass diese Person ebenso in Gefahr ist.«


      Sie waren wie Honig. Es dauerte nicht lange, und die Bienen summten um sie herum. Diese jungen, dunkelhäutigen Männer begeisterten eine bestimmte Klientel von Frauen. Vielleicht handelte es sich genau um die Exotik, die auch ihn zu Naima hinzog? Ging es wirklich nur um Sex? Die Qualität? Die Ausstattung?


      Er musste sich etwas einfallen lassen, um nicht missverstanden zu werden, wenn er sich zu den Schwarzen gesellte. Schließlich beabsichtigte er nicht, sich als Bulle zu outen. Noch während er überlegte, wie er es am schlausten anstellen konnte, entdeckte er die Brünette. Weniger aufgetakelt als die anderen, weniger aufreizend gekleidet, aber mit demselben, eindeutigen Funkeln in den Augen, das selbst ihre randlose Brille nicht kaschieren konnte. Sie sog an einem Trinkhalm, der aus einem Cocktailglas ragte, während ihr Blick einzig den Schwarzen galt, die übertrieben lässig an der Bar lehnten. Zwei von ihnen waren bereits in anregende Gespräche vertieft. Einer umgarnte eine Blondine, der andere eine Dunkelhaarige, die auf laszive Art ihre Haarsträhne unentwegt um ihren rechten Zeigefinger wickelte. Die verbliebenen zwei Männer verharrten in Lauerstellung, darauf wartend, endlich zu einem Drink eingeladen zu werden. Zu einem Drink und zu allem, was danach folgen mochte.


      Daniel musterte erneut das Mauerblümchen. Sie näherte sich langsam. Zaghaft prüfend, als wolle sie sich nur vorwagen, wenn offenkundig wurde, dass die Konkurrentinnen einen Mann für sie übrig ließen. Wobei die Aussichten dafür eher schlecht standen, denn es gab viele interessierte, wimperngetuschte Augenpaare im näheren Umfeld.


      So schüchtern wird das nichts!


      Daniel rutschte vom Barhocker und steuerte geradewegs auf sie zu. »Sieht lecker aus, wie nennt sich das?«, fragte er und wackelte mit seinem leeren Glas vor ihrer Stupsnase.


      Sie war mehr als perplex. Selbst im bunten Flackerlicht war zu erkennen, dass sie rot anlief.


      »Trinkst du noch einen mit, deiner ist ja fast alle. Komm, ich lade dich ein.«


      Es lag nicht nur an der Brille, dass sie ihn aus übergroßen Augen anglotzte. Ohne eine Antwort abzuwarten schob er sie mit sanftem Druck gegen ihr linkes Schulterblatt an die Bar. Sie verdrehte den Kopf, um einen letzten Blick auf das Ziel ihrer Begierde zu erhaschen, dann fügte sie sich in ihr Schicksal.


      »Wir nehmen zweimal das, was die Dame hier trinkt!«, rief er dem Barkeeper zu, dann widmete er sich wieder der Frau, die sich verbissen an ihren Cocktail klammerte.


      »Ich bin Daniel.«


      »Maren«, erwiderte sie, gerade laut genug, um es zu verstehen. »Ich … ich habe dich hier noch nie gesehen.«


      »Bin auch das erste Mal hier. War ein Tipp von meinem Kumpel. Ich hatte eigentlich gehofft, ihn hier zu treffen. Er hat mir erzählt, er hängt hier häufiger ab. Er heißt Cassidy.« Er nickte subtil in Richtung der Afrikaner, um für sie den Bezug herzustellen.


      Maren rollte den fluoreszierenden Trinkhalm in ihrem Glas nervös zwischen Daumen und Zeigefinger. Es mochte an den tanzenden Lichtern liegen, aber sie hatte ein Blau in ihren Augen, das an karibisches Gewässer erinnerte. Sie reichte ihm bis zum Kinn und hätte durchaus mehr aus sich machen können. Eventuell fehlte ihr das Händchen dafür, denn weder die hochgesteckte Frisur noch die Wahl ihrer Kleidung zeugte von modischem Gespür. Die gestreifte Bluse, die sie trug, eignete sich nicht dazu, die Speckröllchen zu verbergen, die an der Hüfte über den Bund der Jeans quollen. Aber er hatte sie nicht angesprochen, um kritisch über ihr Äußeres zu urteilen. »Womöglich kennst du ihn ja, wenn du öfter hier bist?«


      »Wen?«


      »Cassidy. Ein Nigerianer. Hübsches Kerlchen.«


      Sie saugte den Rest des Drinks zwischen den angeschmolzenen Eiswürfeln heraus und nickte dann wie selbstverständlich. Daniel musste sich zusammenreißen, um seine Freude zu verbergen. Das war verdächtig einfach. Einfacher auf jeden Fall, als Marens Aufmerksamkeit für sich zu beanspruchen. Immer wieder schweifte ihr Blick in die Ecke der Afrikaner.


      »Schon verrückt, wie die Jungs den deutschen Mädels den Kopf verdrehen«, machte er die Thematik öffentlich.


      Locker bleiben, sonst meint sie noch, ich wäre neidisch!


      »Ich mag es, wie ihre Haut glänzt, vor allem wenn sie ganz dunkel ist«, gab sie ihm zu verstehen. »Bist du schwul?«


      »Ich?« Für zwei Sekunden blieb ihm die Luft weg. Fieberhaft ging er die Konsequenzen seiner möglichen Antworten durch.


      Nein! Sonst hätte ich dich ja wohl nicht angesprochen.


      Ja! Und ich fahre obsessiv auf knackige Männerärsche ab, traue mich aber nicht, die Jungs direkt zu fragen, und suche daher deine Hilfe, um mich ins Gespräch zu bringen.


      Scheiße, Option zwei wäre einerseits eine echte Chance, näher an die Afrikaner ranzukommen. Andererseits waren ihm bislang noch keine gleichgeschlechtlichen Pärchen aufgefallen, und womöglich würde er als Homosexueller, der einem Schwarzen Avancen machte, in diesem Club eher eine Tracht Prügel beziehen. Ganz abgesehen davon wie glaubhaft er als Schwuler überhaupt rüberkam.


      »Warum fragst du?«, kam ihm über die Lippen, weil er merkte, dass er zu lange zögerte.


      »Ich dachte nur. Wegen Cass. Bei ihm bin ich mir nie sicher.«


      Ob er auch Männer … Das schaffte mit einem Schlag ein weiteres Feld, was sie aus Sicht der Ermittlungen beackern mussten. Osuji schien nichts ausgelassen zu haben, um ihnen Motive zu liefern.


      »Cassidy und schwul. Nein, das kann ich nicht glauben«, sagte er.


      Bevor es noch peinlicher wurde, rettete ihn der Barkeeper, der die beiden Cocktails servierte. Daniel bezahlte, und sie prosteten sich zu. Das Gemisch schmeckte scheußlich süß.


      »Du musst es ja wissen«, sagte Maren, probierte von ihrem Drink und verdrückte die Physalis, die auf dem Glasrand drapiert war. »Wahrscheinlich täusche ich mich auch. Sonst würde er ja nicht so oft in diesem Club abhängen. Hier ist es jedenfalls einfacher, Frauen aufzureißen, die ihn aushalten.«


      »Warum denkst du, dass er ausgehalten werden will?«


      »Das wollen sie alle.« Sie sah wieder hinüber zu den Afrikanern, die nun alle vier eine Frau im Arm hatten. Etwas abseits standen zwei weitere Damen, denen die Enttäuschung darüber, leer ausgegangen zu sein, ins Gesicht geschrieben stand. Daniel fragte sich, wie weit diese Rivalität führen mochte.


      »Dafür geben sie dir, was du brauchst«, redete Maren weiter.


      Wie oft sie wohl allein nach Hause ging?


      »Wir reden von Sex?«, fragte er vorsichtig.


      »Du hast das System verstanden.«


      »Und du machst das auch?«


      Sie lächelte. Weniger verschämt, als es der erste Eindruck hatte vermuten lassen. Ihre offenherzige Redseligkeit konnte auch am Alkohol liegen. Es spielte keine Rolle. Selbst wenn sie ihn kurzzeitig in Bedrängnis gebracht hatte, war Maren genau die Auskunftsquelle, die er gesucht hatte.


      »Ich habe nicht das Geld, um mir einen Jamaikaurlaub leisten zu können, selbst nach Kenia reicht es nicht. Hier ist die Auswahl zwar begrenzt, aber es gibt nicht immer so viel attraktive Konkurrenz wie heute.«


      »Entschuldige meine Neugier, aber ich würde es gerne besser verstehen. Wie lange geht so ein … ähm … Arrangement?«


      »Ich kann nur von mir sprechen und ein bisschen davon, was ich beobachte, wenn ich hier bin. In jedem Fall ist es sehr unterschiedlich. Manche Verbindungen überdauern Wochen, für mich gesprochen reicht in der Regel ein Wochenende. Wenn ich arbeite, brauche ich meine Wohnung für mich allein. Sicher auch ein Grund, warum ich nicht die erste Wahl bin. Die meisten der Jungs kennen mich und wissen, dass sie geringe Aussichten haben, sich für länger bei mir einnisten zu können.«


      Er musste sich noch ein Stück weiter vorwagen. »Ist dir bekannt, dass Cassidy verheiratet ist?«


      »Ich denke, die meisten von ihnen haben Frauen in der Heimat zurückgelassen.«


      »Nein, ich meinte hier, mit einer Deutschen.«


      »Ernsthaft? Die Arme.«


      Warum tat ihr die deutsche Ehefrau mehr leid als die Afrikanerin, die in der Ferne auf sich allein gestellt überleben musste. Was war das für eine Welt? Die meisten dieser Männer, die sie in den letzten Tagen vernommen hatten, waren die klassischen Asylanten. Die aus Furcht um Leib und Leben nach Deutschland kamen, weil sie aus politischen oder religiösen Gründen im eigenen Land nicht mehr geduldet waren. Vereinzelt gab es Studenten, denen ein Stipendium den Schritt nach Europa ermöglichte. Die wenigsten waren Illegale, einfach aus dem Grund, weil die unverzüglich flüchteten, wenn die Polizei anrückte. Was immer sie aus ihrer Heimat vertrieben hatte, hier rotteten sie sich zusammen, um deutsche Frauen zu treffen. Mit der klaren Absicht, ein gemachtes Nest zu ergattern.


      Warum passte Cassidy Osuji nicht in dieses Bild? Keinesfalls, weil er bereits eine dauerhafte Bleibe gefunden hatte. Er hatte es schlichtweg nicht nötig, wenn man seinen familiären Hintergrund betrachtete. Wozu also mischte er sich unter diese Schwarzen? Ging es ihm nur um den Sex oder gab es ein anderes Bestreben?


      Er will nicht auffallen.


      Maren tippte ihn an. Sie zeigte auf eine blonde, schlanke Frau, die langsam, mit suchendem Blick die Tanzfläche umrundete, auf der nach wie vor überschaubarer Betrieb herrschte.


      »Die schleppt Cassidy regelmäßig ab. Taucht sie hier auf, ist sie stets seine erste Wahl. Sieht so aus, als hättest du doch noch Glück.«


      »Wieso?«


      »Sie kommt nur, wenn auch Cassidy aufkreuzt.«


      Er hatte nicht vor, Maren darüber zu informieren, dass sie sich diesmal irrte und Cassidy Osuji diesen Club nie wieder besuchen würde. Sowie auch keinen anderen auf Erden, um sich von attraktiven, blonden Frauen zu einem Drink einladen zu lassen. Anstandshalber blieb er noch ein paar Minuten bei Maren sitzen. Es war erst kurz nach Mitternacht. Der Club würde sich voraussichtlich in den nächsten drei Stunden weiter füllen. Maren verhielt sich nicht so, als hätte sie den Abend schon abgeschrieben. Sie machte auch nicht den Eindruck, als sei sie Daniel böse, dass er sich nun mehr für die Blondine interessierte.


      Cassidys erste Wahl!


      Widerwillig schlürfte er seinen Cocktail, der im Nachgang zu viel Alkohol enthielt und Daniel unaufhaltsam zu Kopf stieg. Anschließend missbrauchte er den Vorwand, zur Toilette zu müssen, um die Frau an der Bar zurückzulassen.


      Daniel konnte nicht sicher sein, ob sie ihn beobachtete. Letztlich war es ihm auch egal. Er passte optisch ohnehin nicht in ihr Beuteschema, weshalb er sich für sein Vorhaben ihr gegenüber nicht rechtfertigen musste. Maren hatte mit keiner Geste, nicht einmal unbewusst, angedeutet, dass Daniel sie als Mann interessierte. Er konnte sich demnach beruhigt der nächsten Frau widmen. Rein dienstlich, verstand sich.


      Ungewollt hatte sich Naima wieder in seine Gedanken gedrängt, und unverzüglich umspülte ihn das Gefühl der Leere. Neben dem vernarbten Loch, das Darja einst in seinem Herzen hinterlassen hatte, klaffte nun ein neues. Vielleicht sollte er doch noch einen Gin Tonic ordern, ein Sedativum, das den Schmerz betäubte. Doch das wäre keine gute Basis für sein weiteres Vorgehen.


      Die Blondine hatte sich an einem Stehtisch postiert, der erhoben auf einem Podest den optimalen Blick über die Tanzfläche und hin zu dem langen Tresen erlaubte, der sich über die ganz Stirnseite der einstigen Werkhalle erstreckte. Sie hielt Ausschau, ohne Frage. Wenn Maren recht hatte, dann wohl nach Cassidy. Folglich wusste sie nicht, dass Osuji nicht mehr lebte. Stellte genau wie Maren keine Verbindung zwischen Cassidy und dem toten Afrikaner her, den die Zeitungen vor drei Tagen vermeldet hatten.


      Daniel betrachtete sie abwartend. Er rechnete damit, dass sie irgendwann zu den Afrikanern an die Bar ging, nachdem sie sich ausgiebig umgesehen hatte. Doch sie blieb, wo sie war, machte keine Anstalten, sich bei seinen Landsleuten nach Cassidy zu erkundigen, auch wenn deutlich wurde, dass die Ungeduld bereits an ihr nagte. In immer kürzeren Abständen schaute sie auf die Uhr.


      Daniel lehnte weiterhin an einem der Pfeiler, der ihn zum einen vor Maren verbarg, die immer noch an der Bar saß, wo er sie zurückgelassen hatte, und der ihm zum anderen einen perfekten Blick auf die blonde Frau bot, ohne selbst entdeckt zu werden. Im farbigen Lichterreigen ließ sich ihr Alter schwer bestimmen. So wie sie auftrat und anhand dessen, was sie trug, schätzte er die elegante Erscheinung auf Mitte, Ende dreißig. Nichts an ihr sah billig aus, was darauf schließen ließ, dass sie Geld hatte. Einen gut bezahlten Job, sehr wahrscheinlich keine Familie. Nein, sonst wäre sie nicht hier. Ein Verhältnis mit einem jungen Afrikaner setzte eine gewisse Freiheit voraus. Oder sie ging mit ihren Eroberungen ins Hotel. Doch wenn er Marens Worten glaubte, wartete sie ohnehin nur auf den einen. Den, der nicht mehr kommen würde.


      Es war an der Zeit, die Dame auf ein Getränk einzuladen. Daniel machte sich nichts vor. Diesmal durfte es nicht so einfach werden, ins Gespräch zu kommen.


      Er wischte sich die Müdigkeit aus dem Gesicht und trat zu ihr an den Tisch.


      »Was darf ich dir bringen?«


      Sie musterte ihn mit erhobenen Brauen. »Zisch ab!«


      Einen Moment lang war er verunsichert, doch nicht, weil sie ihn erwartungsgemäß sofort durchschaut hatte, sondern wegen ihrer Augen. Erst aus der Nähe fiel ihm auf, dass ihre Iriden unterschiedliche Farben hatten. Während ihr rechtes Auge von dunklem Braun war, schimmerte das linke honigfarben. Dieses ungewöhnliche Phänomen war faszinierend, aber auf eine unterschwellige Art auch beunruhigend. Ihr Blick machte ihn unverhofft nervöser, als er ohnehin schon war. Als würde mehr dahinterstecken als nur eine Pigmentstörung in den Regenbogenhäuten, die sich Heterochromie nannte und recht selten war.


      »Es wäre mir ein großes Anliegen, dir einen Drink zu spendieren«, spielte er weiter den Charmeur, bemüht, sich nicht weiter von diesen Augen beeindrucken zu lassen.


      Sie hob die Nase ein Stück höher, gab die Pikierte. »Kein Interesse!«


      »Er hat mich vorgewarnt, dass du dich zieren würdest«, erwiderte Daniel und grinste ihr frech ins Gesicht.


      »Ich verstehe nicht?«


      »Cassidy. Er wird heute nicht kommen.«


      Damit hatte er ihre Aufmerksamkeit erregt.


      »Du weißt, wo er steckt?«


      Er zuckte mit den Schultern und feixte, was sie noch ungehaltener werden ließ.


      »Spuck’s aus! Er hat mich am Dienstag bereits versetzt und ist seither nicht mehr zu erreichen.«


      Das war eine brauchbare Information, doch Daniel blieb keine Zeit, intensiver darüber nachzudenken. Er musste spontan die richtigen Schlüsse ziehen. Der Geistesblitz kam. Auch wenn es riskant war, wusste er intuitiv, dass er alles auf diese eine Karte setzen musste.


      »Ja, er hat ein schlechtes Gewissen wegen des Kokains.«


      Er brauchte die Antwort nicht abzuwarten, wusste aufgrund ihrer Reaktion sofort, dass er richtig lag. Unter dem Tisch ballte er die Faust.


      »Das … Sag mir, wo ich ihn finde!«


      »Belästigen Sie wieder unsere Gäste?«, fragte jemand hinter ihm.


      Nein! Ausgerechnet jetzt!


      Daniel drehte sich um. Der Kerl, der wie ein Schrank vor ihm stand, konnte nur Marcel Czerny sein. Die Videoüberwachung hatte er ganz vergessen. Falls Czerny ihn darüber beobachtet hatte, musste dem Clubbetreiber schnell klar gewesen sein, was Daniel vorhatte, als er sich an die Blondine rangemacht hatte. Folglich wusste Czerny, dass diese Frau etwas mit Osuji am Laufen hatte. Unverhofft fügte sich etwas zusammen, womit Daniel nicht gerechnet hatte, als er im Büro sitzend die Entscheidung getroffen hatte, hierherzukommen. Und jetzt, da er ohne Frage aufgeflogen war, wünschte er sich, er hätte Kristina an seiner Seite.


      »Wir haben uns nur über den mäßigen Service unterhalten«, antwortete er, darauf bedacht, dem bohrenden Blick des Geschäftsführers standzuhalten, der von der Statur her ebenso sein eigener Türsteher sein konnte.


      Czerny sah zu der Frau. Einen Wimpernschlag lang hegte Daniel die Hoffnung, dass sich die Sache zu seinen Gunsten wenden könnte. Dann ließ Marcel Czerny die Katze aus dem Sack.


      »Schätzchen, er ist ein Bulle.«


      Mit angezogenen Schultern trottete Daniel über den Parkplatz. Fast hätte er die Frau so weit gehabt. Dieser verfluchte Czerny. Bevor er von dem Clubbetreiber hinauskomplimentiert worden war, war es ihm zumindest noch gelungen, den Namen der Blondine zu erfragen. Tanja Volland. Kein ausgefallener Name, aber auch nicht zu alltäglich, um sie nicht ausfindig machen zu können. Liebend gern hätte er mehr über ihr Verhältnis zu Cassidy Osuji erfahren, doch da er keine nennenswerten Verdachtsmomente gegen Czernys Stammkundin vorbringen konnte, musste er klein beigeben.


      Natürlich hätte er Tanja Volland damit konfrontieren können, dass Osuji ermordet worden war. Doch diesen Trumpf vor Czerny auszuspielen, hatte ihm widerstrebt. Es war wie eine Eingebung, diese Frau besser noch eine Weile im Ungewissen zu lassen. Womit er Czerny jedes Recht lieferte, ihn aus dem Club zu werfen. Aber das konnte er verschmerzen. Letztlich hatte ihn der Besuch im Marquez weiter gebracht, als er jemals für möglich gehalten hatte.


      Die Zeitanzeige im Auto überraschte ihn, Daniel hatte nicht erwartet, dass es so spät geworden war. Gedankenverloren lenkte er den Dienstwagen auf die Straße. Es widerstrebte ihm, nach rechts abzubiegen, weil er nicht an der Stelle vorbeifahren wollte, an der Teddy Koupaki gestorben war. Stattdessen tuckerte er nach wenigen Metern an der Motorradwerkstatt vorbei, deren Anblick ihm eine ebenso miese Erinnerung bescherte. Aus einer Laune heraus hielt er an.


      Alles war ruhig. Was hatte er um Viertel vor drei, mitten in der Nacht, erwartet? Trotzdem stellte er den Motor ab. Die Heizung produzierte ohnehin noch keine heiße Luft. Er zog den Reißverschluss der Jacke bis unters Kinn und stieg aus. Von der Ortsumfahrung West her konnte er das vereinzelte Rauschen von Autos hören. Sonst war da nur sein Atem. Die Luft, die er ausstieß, kondensierte in der Kälte der Nacht. Warum war er ausgestiegen? Er machte einen Schritt auf die Halle zu. Dann noch zwei weitere, bevor er die Augen schloss. Etwas lag in der Luft. Es ging nicht darum, es zu erlauschen. Er konnte es riechen. Benzindämpfe.


      Er stand vor einer Werkstatt, in der Verbrennungsmotoren zerlegt, Vergaser aufgeschraubt und entleert, Metallteile mit Waschbenzin behandelt wurden. Warum verflucht noch mal sollte dieser typisch beißende Geruch nicht in der Luft liegen? Es hätte ihn womöglich nicht gestört, wenn er nicht schon einmal hier gewesen wäre und ihm diese Ausdünstungen ebenso aufgefallen wären. Sie waren vorhanden, jedoch nicht in dieser Intensität.


      Er wählte Kristinas Nummer, wurde aber nur an die Mailbox verwiesen. Mittlerweile stand er direkt bei der Tür. Wie bei seinem ersten Besuch war sie nicht abgeschlossen.


      Er steckte das Handy in die Jackentasche. Sein nächster Griff ging ins Leere und ihm fiel ein, dass er nicht dienstlich unterwegs war. Seine Waffe lag in der Schreibtischschublade. Durch den Spalt schlug ihm penetranter Benzingeruch entgegen. Nein, das war definitiv nicht normal. Er schlüpfte durch die Tür in die Dunkelheit. Unüberhörbar trat er in eine Pfütze. Es war nicht nötig, zu sehen, dass es sich dabei nicht um Wasser handelte. Die Dämpfe verursachten ihm bereits Kopfschmerzen, nichtsdestotrotz ging er weiter.


      Plitsch, platsch, plitsch, platsch, dann war er bei dem Durchgang, der zu der Treppe führte, durch die man hinauf ins Obergeschoss gelangte. Daniel tastete sich voran. Hatte Angst, Licht zu machen. Ein Funke und wumms! Soweit er sich erinnerte, waren in diesem Zwischenraum die vielen Kanister gelagert. Plastikbehälter mit fragwürdigem Inhalt. Was tat er hier bloß?


      Widerstrebend arbeitete er sich zu dem Aufgang vor und schlich nach oben. Der Benzingeruch folgte ihm. Die Tür zum Büro und Versammlungsraum der Neonazis war nur angelehnt. Wie viele Rechtswidrigkeiten hatte Daniel bis hierhin schon begangen? Wie viele forensische Spuren zunichtegemacht? Daniel drückte die Tür auf. Durch das Fenster fiel das gelbliche Licht der Straßenbeleuchtung, für eine Sekunde so hell, dass es ihn blendete. Es spiegelte sich in den Pfützen, die auf dem abgetretenen Teppich standen. Zu viel Flüssigkeit, als dass die speckigen Fasern sie noch hätten aufsaugen können.


      Manuel Rogg saß an der Wand, genau unter dem Gemälde des Führers. Sein Kinn war auf die Brust gesackt, die Anzugjacke wies dunkle Flecken auf, die nur Blut sein konnten. Den rechten Arm reckte er unnatürlich von sich. Daniel benötigte ein paar Sekunden, bis er verstand, dass Roggs Rechte mit einem Kabelbinder an das Heizungsrohr gefesselt war.


      Mit vier Schritten durchquerte er den Raum, ging vor Rogg in die Hocke und rüttelte an der Schulter des Mannes. Obwohl er darauf vorbereitet war, schrak er zusammen, als Rogg ein leises Wimmern entwich.


      »Können Sie mich hören?«


      Keine Antwort.


      Daniel tastete nach dem Kabelbinder. Das Plastikband schnitt dem Mann tief ins Fleisch des Handgelenks. Daniel brauchte eine Zange, sonst würde er ihn nicht losbekommen. Mit knackenden Knien richtete er sich auf. Da detonierte die Welt unter seinen Füßen.
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      Falls sie geträumt hatte, wusste Kristina nicht mehr, was ihr im Traum widerfahren war. Ihr Nachthemd war nass geschwitzt und das Laken mehr als üblich zerwühlt. Vielleicht war sie in Afrika gewesen, vielleicht hatte sie versucht, sich aus einer lichterloh brennenden Weberei zu retten. Ohne Erfolg.


      Kristina ertappte sich dabei, dass sie in der Dunkelheit ihre Unterarme nach Brandwunden abtastete. Erst mit der Gewissheit, dass sich die Haut wie immer anfühlte, knipste sie das Licht an. Alles war gut. Bis auf die Müdigkeit, die nicht mehr weichen wollte. Sie sollte Urlaub machen. Ausschlafen. Nichts tun. Ihre letzten echten Ferien hatte sie noch mit Kai verbracht. Zwei Wochen auf Mallorca. Er hatte einen Golfkurs gemacht und sie viel gelesen. Das lag zwei Jahre zurück. Seither hatte sie sporadisch mal ein, zwei Tage freigenommen, wenn die Zeit es zuließ. Zu einem längeren Urlaub hatte sie sich bislang nicht durchringen können, weil sie allein hätte verreisen müssen. Singleurlaub nannte man das wohl heute, und dazu fühlte sie sich nicht bereit.


      Sie könnte nach Afrika reisen, kam ihr in den Sinn. Sich selbst ein Bild machen. Wenn möglich ein besseres als das, was ihr Fritz Zweiheiliger geschildert hatte. Das Gespräch mit dem Journalisten war aufwühlend und kurzweilig gewesen. Um ein Uhr hatte der Kellner darum gebeten, abkassieren zu dürfen. Damit wurden sie hinauskomplimentiert, und Zweiheiliger hatte sich verabschiedet.


      Ein seltsamer Mensch.


      Nach wie vor empfand sie ihn als bemitleidenswert, er kam ihr aber auch suspekt vor. Er hatte seine Dämonen erwähnt. Das Wort, das auch sie benutzte, wenn sie ihre Ängste betitelte. Nur hätte sie nicht gewagt, die Dinge, die sie quälten, vor jemand anderem, noch dazu vor einem Fremden, so zu bezeichnen. Genau genommen hätte sie nicht von sich aus zugegeben, von Dämonen heimgesucht zu werden, egal wem gegenüber. Es wäre interessant zu erfahren, welche Traumata Zweiheiligers Seele peinigten. Was ihn zu dem gemacht hatte. Zu diesem scheuen Wesen, das ihr gestern Nacht in dem Café gegenübergesessen hatte. Welche Gespenster jagten diesen Mann?


      Vorrangig hatte Kristina jedoch andere Aufgaben. Es galt, den Mörder von Cassidy Osuji aufzuspüren. Der Bericht des Journalisten war wie ein Wegweiser, besser noch, ein Türöffner. Er hatte eine Pforte aufgestoßen, die bislang nicht einmal als solche zu erkennen gewesen war. Sie mussten alles daransetzen, diese Aufzeichnungen zu finden, von denen Zweiheiliger gesprochen hatte. Und den Mitwisser.


      Die Mitwisserin?


      Wen könnte Cassidy in seine Pläne eingeweiht haben? Es war einfach, Zweiheiligers Meinung zu teilen. Diese Person, wenn es sie gab, war ebenso in Gefahr, und Kristina wollte in diesem Zusammenhang nicht noch ein Opfer auf Dr. Wuppermanns Untersuchungstisch liegen sehen. Falls der Journalist recht hatte, ging es nicht mehr allein darum, den Mörder von Cassidy zu finden, sondern ein weiteres Leben zu schützen.


      Was hatte dieser junge Nigerianer da nur losgetreten? Cassidy, der einen Verrat geplant hatte. Hochverrat sogar. Der Reporter hatte ihr die Folgen aufgezeigt, die sich daraus ergeben konnten. Alles spekulativ, aber trotz allem nachvollziehbar. Die osuji inc. hat lukrative Abnehmer unter den textilverarbeitenden Betrieben in Deutschland. Renommierte Marken, global player. Eine öffentliche Anprangerung der Zustände in den nigerianischen Produktionsstätten würde ein schlechtes Licht auf diese deutschen Vorzeigeunternehmen werfen. Kristina konnte sich leicht ausmalen, wie das den Druck auf Ernest Osuji erhöhen würde, sollte so ein Artikel in einem der gängigen, deutschsprachigen Wirtschaftsmagazine erscheinen. Und welche Erwartungen für eine Fortführung der Zusammenarbeit daraufhin von Osujis Geschäftspartnern formuliert werden würden. Allen voran die Verbesserung des Arbeiterschutzes. Forderungen, die für Osuji mit hohen Investitionskosten verbunden wären, wollte er auf dem deutschen Markt im Rennen bleiben. Egal wie Cassidys Vater es drehte und wendete, er würde Verluste einfahren, und es war anzunehmen, dass die alles andere als trivial ausfallen würden. Erschwerend kam hinzu, dass die Asiaten ein starker Konkurrent in der weltweiten Textilproduktion waren. Alles zusammengenommen konnte es für die osuji inc. schlecht ausgehen.


      Blieb die Überlegung, ob diese Prognose ausreichte, um den eigenen Sohn für immer zum Schweigen zu bringen? Verbunden mit allen, die noch davon wussten.


      Es war halb sechs. Kristina hatte kaum vier Stunden geschlafen. Was sie nicht davon abhielt, sich an diesem frühen Sonntagmorgen aus dem Bett zu mühen. Noch zwei Tage bis Weihnachten. Würde sie dann endlich ausschlafen können? Bestand die Aussicht, den Fall bis dahin gelöst zu haben? Sie besaß nun ein starkes Motiv, das ohne Frage für einen Mord ausreichte, aber keine Beweise. Obwohl selbst die Ritzungen sich dadurch erklären ließen. Ganz ohne Voodoo. Durch seinen geplanten Verrat wäre Cassidy zu einem Mann geworden, der mit Worten töten konnte, und als solchen hatte der Mörder ihn gekennzeichnet. Hatte er Cassidy mit dieser Art der Stigmatisierung verhöhnt, weil er nicht mehr dazu gekommen war, seine Macht zu demonstrieren. Diese Überlegung ließ den Mord zu etwas Persönlichem werden, was wiederum gegen einen bezahlten Killer sprach.


      Falls es allen Vermutungen zum Trotz doch ein bezahlter Auftragsmörder gewesen war, standen die Chancen ohnehin schlecht, diese Person zu kriegen. Oder den Verantwortlichen. Nigeria lieferte nicht aus. Was ganz besonders für einen angesehenen Textilproduzenten gelten dürfte, einen für dieses Land ehrenhaften Investor und lukrativen Steuerzahler. Ernest Osuji repräsentierte die wirtschaftliche Stärke Nigerias und konnte mit Sicherheit auf Befürworter und Unterstützer aus den höchsten politischen Ämtern zählen. Nein, die Aussichten auf eine schnelle Verhaftung des oder der Verantwortlichen waren trüber als das Wetter, das sich im Licht der Straßenlaterne als nasskalt und nebelig erwies.


      Auf dem Weg ins Bad hielt Kristina inne. Was, wenn der Mörder schon bei ihr im Büro gesessen hatte, weil die Osujis solche Angelegenheiten gern familienintern regelten? Was, wenn diese Person sich in London aufhielt? Oder noch in Deutschland, weil er noch nicht fertig war?


      Sie musste mit Pokorny sprechen. Er würde nicht erfreut sein, wenn sie ihn sonntags vor dem Frühstück belangte. Ihr blieb noch Zeit, alles wohl zu durchdenken. Magendrücken verursachte ihr, dass der Staatsanwalt sehr wahrscheinlich nichts unternehmen würde, solange er nicht selbst mit Zweiheiliger gesprochen hatte. Die Sache war zu heikel, um sich kein eigenes Bild davon zu machen. Das würde zu einem Balanceakt werden. Ihr wurde ganz schummrig, wenn sie daran dachte, und in diesem Augenblick war sie dankbar, dass sie auf dem Klo saß.


      Nach einer Katzenwäsche schlüpfte sie in einen dicken Fleecepulli, der ihr beinahe bis zu den Knien reichte. Sie schlurfte in die Küche und schaltete ihre Saeco an. Nach einer Tasse Kaffee sah die Welt in der Regel besser aus. Kristina griff nach dem Handy, nur um festzustellen, dass der Akku leer war. Das war ihr am Tag zuvor in der Aufregung, die Zweiheiligers Anruf entfacht hatte, gar nicht mehr aufgefallen. Mist, hoffentlich ist nicht irgendwas passiert. Eilig stöpselte sie das Ladegerät an. Der Kaffeeautomat verkündete seine Bereitschaft und verlangte ihre Aufmerksamkeit. Sie wählte einen doppelten Espresso, und die Maschine startete den Mahlvorgang. Draußen rüttelte der Wind an den Jalousien. Sie träumte vor sich hin, bis der Espresso vollends in die Tasse getröpfelt war.


      Mit dem dampfenden Gebräu setzte sie sich an den Tisch. Das Mobiltelefon zeigte Aktivität und fragte nach der PIN. Die Nummernfolge, die sonst automatisch durch ihre Finger lief, fiel ihr nicht mehr ein. Was sie eintippte, wurde nicht akzeptiert. Sie versuchte es erneut, dann registrierte sie, dass sie zwei Mal vergebens den Code ihrer Bankkarte benutzt hatte. Die Zahlen zur Freischaltung ihres Handys waren trotz intensivem Nachdenkens wie weggeblasen. Es blieb noch ein Versuch übrig, aber sie konnte kein Risiko eingehen. Frustriert stand sie auf, ging ins Wohnzimmer und suchte in der Schublade unter dem Fernseher nach dem Ordner, der die Unterlagen über den Mobilfunkvertrag enthielt.


      Sie merkte sofort, dass darin herumgewühlt worden war.


      Kai!


      Was hatte er gesucht?


      Der Zorn brandete mächtig über sie hinweg. Er war an ihren Sachen gewesen. Unglaublich! Er hatte doch sein Scheißsofa bekommen. Was wollte er noch? Ihr fehlte der Nerv nachzusehen, ob er etwas mitgenommen hatte. Angefressen suchte sie nach der PIN, fand sie und schlug sich gegen die Stirn. Wie viele Tausend Mal hatte sie diese verflixten Nummern eingetippt. Wieso zur Hölle hatte sie die vier Zahlen über Nacht vergessen? Taumelte sie schon wieder im Grenzbereich der psychischen Belastbarkeit, liefen ihre Systeme bereits am Anschlag, ohne dass sie sich dessen bisher bewusst gewesen war?


      Mit dieser Erkenntnis kamen die Zweifel, die ihr nicht unbekannt waren. Der Job, den sie machte, hinterließ Spuren. Die Frage war, ob man damit umgehen konnte oder nicht? War die Arbeit als Ermittlerin für Gewaltverbrechen schlichtweg nicht das Richtige für sie? Leichen, Mörder, Abgründe. Kristina war mit der Zuversicht nach Waiblingen gekommen, dass sie in diesem eher beschaulichen Ort mit seinen nicht mal fünfzigtausend Einwohnern nicht mit dem Wahnsinn einer Großstadt konfrontiert werden würde.


      Nach der Ausbildung auf der Polizeiakademie war sie in München stationiert gewesen. Vier Jahre voller Extreme, voller Perversion und Abscheulichkeit. Es war die Hölle, nicht nur, was die Verbrechen betraf, die sie aufzuklären hatte. Es waren auch die männlichen Kollegen gewesen. Die Art und Weise, wie die Frauen in ihrer Einheit behandelt wurden. Sie war so dankbar darüber gewesen, als es mit ihrer Versetzung geklappt hatte. Bei den Schwaben hatte sie sich auf Anhieb wohlgefühlt. Vor allem wegen Albrecht Holle, und wie er sie in seine Abteilung aufgenommen hatte. Kurz darauf hatte sie dann auch Kai kennengelernt, und ihr Leben schien sich in die Richtung zu entwickeln, die sie sich erträumt hatte.


      Dann kam der Schlaganfall. Und kurz darauf entschied auch Kai, einen anderen Weg einzuschlagen. Dem nicht genug, überrollten Kristina die Ereignisse, die den vergangenen Sommer in ihrem Schrecken unvergesslich machten. Seit dem Auftauchen des Serientäters, den die Presse den Remstalschlächter nannte, wusste sie, dass sie der Irrsinn, dem sie einst entflohen war, wieder eingeholt hatte.


      Konnte sie so weitermachen?


      Kristina ging zurück in die Küche und entsperrte ihr Handy. Sofort blinkte eine Nachricht auf. Daniel hatte ihr geschrieben. Gestern Abend, kurz vor elf.


      Bin noch mal in dem Club im Industriegebiet. Sind übrigens nur zehn Minuten vom Bahnhof.


      Daniel und seine Alleingänge.


      Weitere Meldungen blinkten auf. Von Daniel. Später, zwischen drei und halb vier Uhr. Danach auch Anrufe.


      Etwas war passiert!


      Sie sah auf die Uhr. Kurz vor sechs. Sie wählte seine Nummer. Mit jedem Läuten wuchs ihre Sorge. Seine Stimme erklang, und sie fühlte die Erleichterung, jedoch nur für eine Sekunde. Dann erkannte sie, dass es die Mailbox war, die er auf seine unvergleichliche Art besprochen hatte. Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. War er wieder in irgendwelche Schwierigkeiten geraten?


      »Ruf mich sofort an!«, bellte sie nach dem Pfeifton ins Telefon, trennte die Verbindung und bereute augenblicklich ihre heftige Reaktion.


      In der nächsten halben Stunde probierte sie weitere zwei Mal erfolglos, Daniel zu erreichen. Danach beruhigte sie sich damit, dass Sonntag war und er schlicht und einfach noch schlief. Doch die Sorge um ihn ließ sich nicht kleinreden. Außerdem kam sie reichlich ungelegen, weil sich Kristina damit nur schwer auf das Gespräch mit Pokorny vorbereiten konnte. Dabei war es so verdammt wichtig, ihn zu überzeugen, dass der Mord an Cassidy Osuji ungeahnte Ausmaße angenommen hatte. Mit nichts als ihrer Intuition und der unbelegten Aussage eines Journalisten, der nicht bereit war, diese zu wiederholen. Kristina musste einfach glaubhaft und überzeugend klingen, dem Mann versichern, dass sie darin ein echtes, fast in jedem Punkt erklärbares Motiv erkannte. Es passte alles zusammen, abgesehen von den Drogen, die Cassidy bei sich hatte. Und der Tatort selbst, für den es noch keine Auslegung gab. Was hatte Cassidy dort hingeführt, an diesen durchaus konspirativen Ort? Wen wollte er dort treffen? Einen weiteren Informanten? Einen der Nigerianer? War es denkbar, dass einer der Drogendealer Verbindungen zu den Opfern der Brandkatastrophe in Lagos hatte?


      Was war bei dieser Zusammenkunft aus dem Ruder gelaufen?


      Das war alles noch viel zu spekulativ. Kurz nach dem Aufwachen hatte alles so plausibel geklungen. Die Osujis hatten den Verräter zum Schweigen gebracht.


      Ihr Handy klingelte. Sie erkannte Daniels Nummer.


      »Endlich!«, zischte sie ins Telefon. Sie wollte nicht so hart klingen und bereute es im selben Moment.


      Er hustete, versuchte, zwischen den Kontraktionen seiner Lunge jeweils ein Wort herauszupressen. Sie verstand ihn erst beim dritten Anlauf.


      »Rogg … ist … tot.«


      Für einen kurzen Moment erinnerte sie das Bild an das Foto der abgebrannten Textilfabrik. Doch es passte nicht richtig. Schon allein der Temperatur und des Schnees wegen, der vom tiefgrauen Himmel fiel. Zaghaft taumelten die Flocken zu Boden, als wüssten sie, dass sie im heißen Wind schmelzen würden, der ihnen vom Brandherd entgegenwehte.


      Soweit Kristina das von außen beurteilen konnte, war die Motorradwerkstatt komplett ausgebrannt. Die Fenster zur Straße hin waren allesamt explodiert, das Aluminiumtor zu einem Klumpen zusammengebacken. Wie durch ein Wunder waren die Gebäude rechts und links davon zwar verrußt, aber auf den ersten Blick verschont geblieben. Das Feuer war rechtzeitig entdeckt worden. Ebenso Daniel, der irgendwie diesem Inferno entkommen war.


      Die Feuerwehr hatte bereits Entwarnung gegeben. Der Leichenwagen fuhr gerade weg, als Kristina aus dem Auto stieg. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage fand sie Daniel in einem Krankenwagen wieder, doch diesmal musste sie genau hinschauen, um ihn zu erkennen. Hände und Gesicht waren kohlrabenschwarz, sein Haar sah angesengt aus. Sie eilte zu ihm. Er hatte eine Atemmaske über der Nase. Kristina ergriff seine Finger und drückte sie. Gerötete Augen blickten ihr über den Silikonrand der Sauerstoffmaske entgegen.


      Mit der freien Hand zog er sie nach unten. »Alles okay«, sagte er, und seine Stimme klang kratzig. »Ich konnte ihn nicht mehr rausholen.«


      »Mach dir keine Gedanken.« Was für eine Floskel. Sie wollte unverzüglich alles wissen und musste sich zwingen, mit ihren tausend Fragen an sich zu halten.


      »Wo bringen Sie ihn hin?«, fragte sie den Sanitäter.


      »Nirgends. Er sagte mir, Sie nehmen ihn mit.«


      Eine halbe Stunde später wartete sie vor den Umkleideräumen der männlichen Kollegen und lauschte dem Rauschen der Dusche. Sie traute dem Braten nicht, deshalb hatte sie darauf bestanden, Daniel bis vor die Tür zu begleiten. Er war partout nicht zu überzeugen gewesen, sich im Krankenhaus durchchecken zu lassen. Er musste loswerden, was ihm vergangene Nacht widerfahren war. Das war ihm wichtiger als seine Gesundheit. Sie fand es unverantwortlich, brannte aber auch darauf zu erfahren, was geschehen war.


      Er war alt genug!


      Außerdem war sie nicht die Einzige, die in der Schlange stand und wissen wollte, was Daniel zu berichten hatte. Oder besser gesagt, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hatte. So lautete Pokornys Äußerung, als sie zuvor mit ihm telefoniert hatte. Nun hatte sie ihn doch vor dem Sonntagsfrühstück angerufen, was seiner Laune nicht zuträglich gewesen war. Zu ihrem Ärger hatte Daniels Eigenmächtigkeit ihre Erkenntnisse, die sie über Fritz Zweiheiliger erlangt hatte, in den Hintergrund gerückt. Kristina hegte Bedenken, dass ihre Theorie nach den Ereignissen der letzten Nacht beim Staatsanwalt Gehör finden würde. Nicht, bevor sich die ersten Wogen wegen des neuen Todesopfers geglättet hatten.


      Die Dusche wurde abgestellt. Zwei Minuten später trat Daniel mit zerzausten, feuchten Haaren in den Gang. Er trug seinen Trainingsanzug. Jetzt, da der Ruß weggewaschen war, sah man, wie bleich und mitgenommen er daherkam.


      »Meinst du nicht, es wäre besser, du würdest dich wenigstens über Nacht ins Krankenhaus legen. Immerhin hast du eine Rauchvergiftung und weiß Gott was alles für Dämpfe eingeatmet. Und du bist aus dem ersten Stock gesprungen«, fügte sie noch hinzu.


      Das war sein einziger Ausweg gewesen, nachdem das großflächig verteilte Benzin in der Halle unter ihm entzündet worden war und die Gase explosionsartig verpufft waren. Ein Sprung aus dem Fenster auf den asphaltierten Vorhof, verfolgt von den züngelnden Flammen, die gierig nach ihm leckten. Dabei war er hart mit dem Kopf aufgeschlagen. Das hatte ihn für eine ganze Weile dazu gezwungen, benommen liegen zu bleiben. Deshalb war es auch nicht er gewesen, der die Feuerwehr verständigt hatte, sondern jemand, der an diesem frühen Sonntagmorgen zufällig durchs Industriegebiet gefahren war.


      Wenigstens gab es Entwarnung, was den Verdacht auf Gehirnerschütterung anging. Und kalt hatte ihm auch nicht werden können, denn die Hitze des Brandes hatte den Teer beinahe bis zu der Stelle aufgeweicht, an der er zum Liegen gekommen war und um sein Bewusstsein gerungen hatte.


      Glück im Unglück. Daniel hatte nicht die geringste Chance gehabt, Manuel Rogg noch zu befreien, so schnell hatte sich das Feuer durch das Lager hoch ins Büro gefressen. Soweit seine knappe Schilderung der Ereignisse, die er ihr krächzend mitgeteilt hatte. Immer wieder unterbrochen von Pausen, in denen er den Sauerstoff mit einem Rasseln in seine verätzten Lungen sog. Danach hatte der Notarzt die Atemmaske mit skeptischer Miene wieder weggepackt und Kristina ihn auf wackligen Beinen zum Auto geführt.


      Der Ruß war abgewaschen, der Schock stand Daniel jedoch weiterhin im Gesicht. »Bringen wir’s hinter uns! Danach kann ich immer noch entscheiden, ob ich ärztliche Zuwendung brauche«, versuchte er zu scherzen. »Vielleicht reicht auch ein Besuch beim Friseur«, fügte er an und fuhr sich über die angesengten Haarspitzen.


      Seite an Seite betraten sie eine Minute später Pokornys Refugium, der heute auf Anzug und Krawatte verzichtet hatte, womit er optisch unterstrich, dass er nicht vorgehabt hatte, den Sonntag mit Arbeit zu verbringen.


      Zu Kristinas Ärger hockte Lars Renz auf einem der Sessel in der kleinen Sitzecke des holzgetäfelten Büros. Während sich Pokorny erhob und sie mit Handschlag begrüßte, blieb der Mann vom Verfassungsschutz sitzen und nickte nur knapp. Der Staatsanwalt nahm den noch freien Sessel, womit ihr und Daniel nur das Zweiersofa blieb, auf dem sie nebeneinander Platz nahmen wie ein Paar bei der Eheberatung.


      »Wie geht es Ihnen, Herr Wolf?«, begann Pokorny.


      »Ich sollte mit dem Rauchen aufhören«, krächzte Daniel.


      Er sollte besser mit seinen dämlichen Witzen aufhören, dachte Kristina. Die Lage war ernster, als ihm bewusst war. Pokorny fand die Äußerung ebenfalls nicht zum Lachen, überging sie aber gleichwohl.


      »Sie sind sicher, dass Sie diensttauglich sind? Immerhin war das der zweite lebensbedrohliche Zwischenfall, in den Sie in dieser Woche geraten sind.«


      »Ich schaffe das«, antwortete Daniel, was den Staatsanwalt nach einem fragwürdigen Stirnrunzeln dazu bewog, umgehend zur Sache zu kommen.


      »Die Spurensicherung hat die Verwendung von Brandbeschleuniger bestätigt, und ich kann nur hoffen, dass sich auch Dr. Wuppermanns Vermutung bewahrheitet. Sie geht davon aus, dass Manuel Rogg erstickt ist, bevor die Flammen ihn erreichten. Nicht auszudenken, wenn der Mann bei lebendigem Leib verbrannt ist. Solange keine weiteren Untersuchungsergebnisse eintreffen, sollten wir uns mit der Frage beschäftigen, was Sie, Herr Wolf, dort mitten in der Nacht zu suchen hatten? Die Aktenlage im Fall Osuji besagt, dass keine Verbindung zu Manuel Rogg nachgewiesen werden konnte. Haben Sie eine Erklärung für mich?«


      »Osujis Schwiegervater ist in der gleichen Partei wie Rogg«, widersprach Kristina, »und Rogg war sehr wahrscheinlich zum Tatzeitpunkt vor Ort.«


      Das Argument war dürftig. Pokorny machte eine wegwerfende Geste und fixierte Daniel mit dem Blick. Renz strich unentwegt durch seinen Vollbart. Das machte Kristina nervös.


      »Herr Wolf?«


      Daniel suchte zuerst Kristinas Blick, doch sie wich ihm aus. Vor einer halben Stunde hatte sie dieselbe Frage gestellt, ohne dass er sie beantworten konnte.


      »Ich war zufällig in der Ecke unterwegs.«


      Pokorny lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Und was hat Sie bewogen, auszusteigen und um drei Uhr morgens diese Werkstatt zu betreten?«


      »Egal was es war, ich habe ein Verbrechen entdeckt … auch wenn ich es nicht mehr verhindern konnte. Außerdem möchte ich dahingehend widersprechen, dass ich sehr wohl einen Zusammenhang erkenne. Es wäre fahrlässig auszuschließen, dass Rogg unter Umständen wegen Cassidy Osuji sterben musste.«


      »In dieser Hinsicht haben wir nichts, außer Ihrem Verdachtsmoment«, kommentierte Renz.


      Pokorny lehnte sich nach vorn und verschränkte die Hände ineinander. »Was wir haben, ist zu wenig«, zischte er. »Zu wenig in juristischer Hinsicht. Völlig ungenügend, um Sie aus der Schusslinie zu nehmen, Herr Wolf. Mir ist Ihr tätlicher Angriff auf Manuel Rogg bekannt. Herr Renz hat mich dahingehend informiert.« Sein Blick streifte den des Bundesbeamten, bevor er fortfuhr. »Sie haben Herrn Rogg vor einem Zeugen bedroht, drei Tage später stirbt dieser Mann vor Ihren Augen. Auch wenn damit Aussage gegen Aussage steht, Rogg senior wird über seine Anwälte ein Untersuchungsverfahren gegen Sie anstoßen, dem die Staatsanwaltschaft nichts entgegenzusetzen hat. Erkennen Sie den Ernst der Lage, in die Sie im Begriff sind zu schlittern, sobald diese Anklage gegen Sie auf meinem Tisch landet?«


      Daniel war schon bleich wie der Mond gewesen, als er mit Kristina das Büro des Staatsanwalts betreten hatte. Nun wirkte er beinahe durchsichtig.


      »Sie haben bis nach den Feiertagen Zeit, falls bis dahin niemand auf die Idee kommt, die Sache jetzt, da Manuel Rogg tot ist, zu beschleunigen. Ihnen bleiben demnach fünf Tage, und das sage ich Ihnen, weil ich die Arbeit von Ihnen beiden trotz allem zu schätzen weiß. Sollten Sie bis dahin nichts ausgegraben haben, was Sie entlastet, kann ich nichts mehr für Sie tun. Ich muss Sie, Herr Wolf, vom Dienst freistellen und Sie, Frau Reitmeier … na ja, dieser Vorfall wird auch kein gutes Licht auf Ihre Abteilung werfen, das können Sie sich ja denken.«


      Damit sackte Pokorny nahezu theatralisch in sich zusammen, als wolle er ihnen vermitteln, welche Bürde sie für ihn waren.


      »Manuel Rogg war ein dreckiger Naziarsch«, erwiderte Daniel.


      Kristina erkannte, dass er diesen Gedanken eigentlich nicht hatte laut aussprechen wollen.


      Pokorny wurde eine Spur röter, doch ehe er intervenieren und ihn zurechtweisen konnte, erhob Renz das Wort. »Rogg war für uns aktiv.«


      »Ein V-Mann?«, entfuhr es Kristina.


      »Ein Informant«, klärte Renz sie auf. »Aber nichtsdestotrotz schützenswert.«


      »Darum waren Sie so fix aus Berlin angereist, kaum dass Roggs Name im Rahmen unserer Ermittlungen auftauchte«, folgerte Kristina. »Von wegen Weitsicht.«


      »Verstehen Sie mich nicht falsch. Rogg war kein Mitglied einer Strafverfolgungsbehörde, er hat uns lediglich gelegentlich mit Informationen versorgt. Worauf die Motivation gründete, Verrat an seinen Gesinnungsgenossen zu begehen, kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Und was heißt das jetzt?«, fragte Kristina.


      »Ich muss unsere Analysen abwarten, um zu entscheiden, ob Sie Akteneinsicht erhalten.« Er hob mahnend den Finger. »Ihnen ist sicherlich bewusst, dass diese Information bis auf Weiteres innerhalb dieser vier Wände zu bleiben hat! Für den Verfassungsschutz ist diese Sache von höchster Brisanz, deshalb wird es auch in meiner Einschätzung liegen, ob aus der internen Untersuchung des Vorfalls eine Mordermittlung gegen Sie wird, Herr Wolf. Aber ich gestehe Ihnen ebenfalls die Frist bis zum 27.Dezember zu, die Ihnen Staatsanwalt Pokorny zugesichert hat. Machen Sie etwas daraus.« Damit stand er auf und ging, ohne sich zu verabschieden.


      »Wussten Sie davon?«, verlangte Kristina zu wissen.


      Pokorny hob abwehrend die Hände. »Er hat es mir fünf Minuten, bevor Sie gekommen sind, gesagt.«


      »Sein Auftauchen bei uns diente allein dazu, Manuel Rogg aus den Ermittlungen rauszuhalten, um ihn nicht auffliegen zu lassen. Wahrscheinlich hat er die Finanzierung seines Wahlkampfs sogar dem Verfassungsschutz zu verdanken und nicht seinem alten Herrn.« Sie war richtig sauer, musste tief Luft holen, um nicht zu explodieren.


      »Beruhigen Sie sich Frau Reitmeier«, bat Pokorny, der immer weiter in seinen Stuhl rutschte. »Ich werde alles daransetzen, diese Sache juristisch sauber aufzuklären.«


      »Es gibt noch etwas, dem wir nachgehen sollten«, sagte Daniel.


      Sowohl Kristina als auch der Staatsanwalt sahen ihn verwirrt an. Sollte er nicht eigentlich völlig desillusioniert und am Boden zerstört nach dem sein, was Pokorny und Renz ihm eben in Aussicht gestellt hatten?


      »Was noch?«, wollte der Staatsanwalt mit Erstaunen wissen.


      »Cassidy Osuji hatte eine Geliebte.«


      Martina Osujis Augen waren angeschwollen und rot gerändert. Sie wirkte zudem verärgert darüber, dass die Polizei sie erneut in ihrer Trauer störte. Noch dazu an einem Sonntag.


      Kristina war sauer, das war nicht zu übersehen. Auch auf Daniel. Dirk hatte ihr zwar gesteckt, dass er bei ihrem Besuch in Roggs Versammlungsheim etwas zu heftig auf den Faschisten reagiert hatte, doch die Brisanz dieses Zwischenfalls war ihr erst bei der Unterredung mit dem Staatsanwalt richtig klar geworden. Für ihn gab es nichts mehr schönzureden. Durch sein ungestümes Verhalten steckte Daniel wieder bis zum Hals im Schlamassel.


      Fünf Tage, um mich reinzuwaschen.


      Kristina würde ihm diese Zeit gewähren. Das ließ sie ihn ebenso spüren wie den Zorn, der in ihr bebte. Sie hatte ohnehin keine andere Wahl, als auf ihn zu zählen. Nicht nach dem, was er vergangene Nacht herausgefunden hatte, bevor jemand drauf und dran gewesen war, ihn abzufackeln. Weshalb sie nun erneut auf dem Weg in Martina Osujis Küche waren, in der sich seit ihrem letzten Besuch bezüglich des dreckigen Geschirrs und der stickigen Luft nichts verändert hatte.


      »War Ihr Schwager bei Ihnen?«, fragte Kristina, kaum dass die Friseurin Platz genommen hatte.


      Die Kommissarin machte heute keine Anstalten, sich zu Martina an den Tisch zu gesellen.


      »Hiob Osuji!«, half sie nach. »Er hat doch mit Ihnen Kontakt aufgenommen. War er hier?«


      Das verlief nicht so, wie Daniel sich das vorgestellt hatte. Verwirrt postierte er sich an der Tür. Warum brachte Kristina Hiob ins Spiel? Sollte es hier nicht viel mehr um eine mögliche Verbindung zu Manuel Rogg und um Cassidys Seitensprünge gehen? Und ob der Ehefrau in diesem Zusammenhang eine Tanja Volland bekannt war?


      Martina schaffte es nicht, zu ihnen aufzusehen, aber man konnte die zaghafte Kopfbewegung als Nicken interpretieren.


      »Was wollte Hiob von Ihnen? Er machte auf mich nicht den Eindruck, als sei er zum Kondolieren aufgelegt gewesen. Hat er Sie nach einem Computer gefragt?«


      Diesmal fiel die Reaktion deutlicher aus. »Woher wissen Sie das?«


      Daniel konnte in Kristinas Mimik sehen, dass sie genau diese Bestätigung erwartet hatte. Anscheinend war er nicht der Einzige, der am Abend noch umtriebig gewesen war. Was zur Hölle hatte sie ausgegraben? Seine Überzeugung, er hätte den entscheidenden Schritt zur Klärung des Falls geliefert, schrumpfte zu einem kantigen Klumpen in seinem Magen zusammen. Ihm wurde noch übler. Nach wie vor lag ihm der Geschmack von Brandbeschleuniger, verkohltem Gummi und Öldämpfen auf der Zunge und reizte seinen Rachen.


      »Besaß Cassidy einen Rechner, den Sie uns bislang verschwiegen haben? Den Sie womöglich noch vor der Hausdurchsuchung haben verschwinden lassen?«


      Martina Osuji schüttelte den Kopf. »Woher hätte er das Geld für so was nehmen sollen?«


      Kristina trat an den Tisch und beugte sich zu ihr runter. »Wir hätten gleich in Erwägung ziehen sollen, auch Ihren Friseursalon zu durchsuchen.«


      »Nein, bitte nicht, da ist nichts. Vergraulen Sie mir bitte nicht noch meine letzten Kunden!«, bettelte sie.


      »Dann geben Sie mir was Glaubhaftes, meine Geduld mit Ihnen ist am Ende! Und Cassidy besaß sehr wohl Geld, er stammte aus äußerst vermögenden Familienverhältnissen, was Ihnen mittlerweile auch einleuchten dürfte. Ich tue mich im Nachhinein verdammt schwer damit zu glauben, dass Sie davon nichts wussten, es nicht einmal geahnt haben. Welchen Grund hätte er gehabt, Ihnen das zu verschweigen?«


      »Das … das kann doch alles nicht wahr sein«, stammelte Martina Osuji.


      »Vielleicht wollte er Sie schützen«, sagte Kristina, und ihre Stimme war plötzlich wieder samtweich.


      Die Friseurin runzelte die Stirn, ihre Augen wurden feucht, aber diesmal war es nicht Trauer und Verzweiflung. Der Schutzgedanke schien etwas Tröstliches für sie zu haben.


      »Wo könnte Cassidy etwas aufbewahrt haben, das niemand finden sollte?«


      Bei Tanja Volland, dachte Daniel und fragte sich, wann seine Chefin endlich mit dem Namen dieser Frau aufwartete. Er hatte doch alles mit ihr abgesprochen.


      »Ich verlange, dass Sie darüber nachdenken und sich überdies umgehend melden, sollte Ihr Schwager noch einmal bei Ihnen auftauchen. Haben Sie mich verstanden?«


      Kristina wartete die Reaktion auf ihre Forderung nicht ab. Sie kreuzte seinen Blick, was wohl bedeutete, dass nun er an der Reihe war. Wie sollte er anfangen, nachdem Kristina dem seelischen Wrack, das diese Frau ohnehin schon war, noch ein paar zusätzliche Breitseiten verpasst hatte. Nach dem, was ihm widerfahren war und was deshalb auf ihn zurollte, fehlte ihm jegliche Motivation, besonders feinfühlig zu sein.


      »Wie gut kennen Sie Manuel Rogg?«


      Martina wich seinem Blick aus und vergaß zugleich, die Überraschte zu mimen. »Was ist mit ihm?«


      »Sie kennen ihn also?«


      »Er war ab und zu bei meinem Vater. Sie sind in derselben Partei.«


      »Einer Partei mit rechtsradikalen Ansichten. Hat Sie das nicht beunruhigt in Bezug auf Ihren Gatten?«


      »Das … ich habe keinerlei politische Interessen. Warum fragen Sie überhaupt nach Manuel?«


      »Kannten sich die beiden, Rogg und Ihr Mann?«, wollte Daniel wissen.


      »Ich … nein. Nicht, dass ich wüsste. Was hat das alles mit Cassidys Ermordung zu tun?«


      Urplötzlich packte ihn ein Hustenanfall, und Daniel wandte sich ab. Gegen den Türrahmen gelehnt krächzte er in die hohle Hand, bis ihm die Tränen kamen.


      »Es gibt Hinweise darauf, dass er und Cassidy sich womöglich am Dienstag begegnet sind«, hörte er Kristina erklären, bekam aber Martinas Reaktion darauf nicht mit, weil der Reizhusten weiterhin seinen Brustkorb beben ließ.


      »Wollen Sie Wasser?«, fragte Martina nach ein paar Sekunden, und er schüttelte den Kopf.


      »Geht schon wieder«, presste er hervor und suchte erneut ihren Blick, nachdem er sich die Augen mit dem Handrücken trocken gewischt hatte. »Cassidy war häufiger im Marquez, dem Club im Industriegebiet Süd. Wussten Sie davon?«, führte er schließlich seine Befragung mit unbeabsichtigter Reibeisenstimme fort.


      »Was … nein!«


      »Wahrscheinlich immer dann, wenn er vorgab, eine Nachtschicht als Kurierfahrer einzulegen«, fügte Daniel hinzu.


      »Nein, nein, nein!«, erwiderte Martina mit unüberhörbarer Hysterie in der Stimme, aber er blieb unbeeindruckt.


      »Dieser Club. Sie kennen ihn, nicht wahr? Ich habe es an Ihrer Reaktion gesehen, nachdem ich den Namen nannte. Wenn ich mich nicht täusche, wissen Sie auch, was dort als Spezialität für einsame Frauen angeboten wird.«


      Sie hörte damit auf, verbissen den Kopf zu schütteln.


      »Es tut mir leid, Frau Osuji. Sie verstehen, dass wir uns die Frage stellen müssen, was Ihren Mann dort regelmäßig hingeführt hat. Ihn, der ziemlich gut in das Muster jener Schwarzafrikaner passt, die sich dort bereitwillig von Frauen abschleppen lassen.«


      »Niemals, nein!«, erwiderte sie, weniger vehement als noch vor einer halben Minute.


      »Sehr wahrscheinlich war Cassidy auch letzten Dienstag dort verabredet. Kennen Sie die Frau, die er dort treffen wollte? Tanja Volland? Ist Ihnen dieser Name schon einmal untergekommen?«


      Sie sah ihn an. Ihre Augen waren randvoll mit Tränen. »Wie können Sie nur?«


      »Er hat Sie nicht nur in einer Sache belogen. Ihr Mann war nicht der arme Schlucker, für den er sich ausgab. Zudem pflegte er ein außereheliches Verhältnis, und es fällt mir immer schwerer zu glauben, dass Sie all dem gegenüber mit Blindheit geschlagen waren. Cassidy hat Sie auf eigenwillige Art ausgenutzt und vorgeführt. Es ist durchaus nachvollziehbar, dass sich eine unbändige Wut darüber in Ihnen aufgestaut hat. Ich kann verstehen, wenn Sie diese Verzweiflung zum Äußersten getrieben hat. Wenn Sie jetzt geständig sind, kommen Sie mit Totschlag davon und sind in fünf Jahren wieder auf freiem Fuß.«


      Sie hatten ihr die Sachlage aufgezeigt, doch sie hatte stur und uneinsichtig weiterhin den Kopf geschüttelt. Daraufhin bestellte Kristina die Friseurin für den nächsten Tag ins Präsidium ein. Damit blieb ihr eine Nacht, in der Martina Osuji nochmals in sich gehen konnte. Auch ihr Vater war bereits für den nächsten Tag vorgeladen worden, um sich zu seinem Verhältnis zu Manuel Rogg zu äußern.


      »Nehmen wir uns als Nächstes Tanja Volland vor!«, verlangte Daniel.


      Kristina wirkte abwesend. Was ging ihr durch den Kopf? Warum war sie nicht erneut in die Befragung von Martina Osuji eingestiegen? Das war sonst nicht ihre Art.


      »Tanja Volland, jetzt?«, fragte er genervt.


      »Fahr doch!«, schnauzte sie zurück.


      Regen prasselte auf die Windschutzscheibe. Er startete den Motor, und die Scheibenwischer bemühten sich um freie Sicht.


      »Was zur Hölle noch mal ist los?«


      »Wir sollten uns auf die Osujis konzentrieren!«


      »Warum plötzlich so eingleisig?«, wollte er wissen und fuhr aus der Parklücke. Seine Kopfschmerzen, die von seiner überharten Begegnung mit dem Werkstattvorhof herrührten, waren wieder stärker geworden.


      »Bist du doch auch. Du hast dich auf die Ehefrau eingeschossen. Ist doch so.«


      »Was spricht dagegen? Sie hat ein handfestes Motiv.«


      »Genauso wie Cassidys Familie.«


      »An die wir nicht so einfach rankommen«, argumentierte Daniel.


      Kristinas Verschwörungstheorie basierte auf der Aussage dieses Journalisten, von dem sie auf der Fahrt nach Kleinheppach kurz berichtet hatte. Dieser Mann schien überzeugend gewesen zu sein. Die Rote Zora war an und für sich nicht leicht zu beeindrucken.


      »Pokorny wird einlenken, sobald wir Osujis Rechner haben«, fügte sie hinzu.


      »Falls dieses Gerät überhaupt existiert.«


      »Davon gehe ich aus«, beharrte sie.


      »Die Extremisten und die Neonazis sind dann wohl raus«, hakte er nach und strich über sein Stoppelhaar mit den verbrannten Spitzen. Eine Geste, die ihm im nächsten Moment kindisch erschien. Kristina schaffte es immer wieder, diese Unbeherrschtheit aus ihm herauszukitzeln. Die Frage war natürlich dämlich. Er wusste, dass Diego und Sonja sich weiterhin um mögliche Verbindungen von Boko Haram nach Deutschland kümmerten. Womit Kristina den Kollegen geschickterweise auch den Schnösel vom Verfassungsschutz aufs Auge gedrückt hatte. Das Stuttgarter Rauschgiftdezernat befasste sich weiter mit den möglichen Verbindungen zur Drogenszene. Und Dirk und er waren bis gestern dafür vorgesehen gewesen, sich weiter mit Manuel Rogg und seinen Kumpanen zu beschäftigen. Daniel hatte keine Ahnung, wie es nach dessen Tod nun in dieser Richtung weiterging. Die Tötung des Informanten eröffnete neue Konstellationen, denen nachgegangen werden musste, und wahrscheinlich zerbrach sich Kristina darüber längst den Kopf, wem sie diesen Fall zuweisen konnte.


      Fakt war, es wurde nach allen Seiten ermittelt, von daher war es besser, sie nicht weiter zu reizen. Während der Fahrt zurück nach Waiblingen hielt er deshalb den Mund. Genau wie sie.


      Etwas war geschehen. Sie wirkte labil und zerstreut.


      Ich bin nicht besser.


      Der Unfall mit diesem Koupaki, das Flammenmeer, aus dem er sich durch den waghalsigen Sprung aus dem Fenster gerettet hatte. Das alles zerrte an seiner Psyche. Und natürlich Naima. Die Sehnsucht nach ihr kostete gleichwohl Substanz. Nicht die besten Voraussetzungen für eine konstruktive Zusammenarbeit, jetzt, da er sehr bald auch noch als Verdächtiger gehandelt werden würde. Noch fünf Tage!


      Tanja Volland wohnte unten an der Rems, in einem exklusiven Neubaukonglomerat, das auf der immer noch davor aufgestellten Werbetafel den klangvollen Namen Die weiße Stadt am Fluss trug. Auf der anderen Seite eben dieses Flusses ragte die Altstadt auf. Davor leuchtete die futuristisch anmutende Galerie türkisfarben schimmernd durch die Nebelschleier. Die beiden Gebäude aus Stahl und Glas sollten Kiesel im Flussbett symbolisieren. Daniel schüttelte über die wortschöpferisch gewandten Städteplaner verständnislos den Kopf.


      Die blonde Frau mit den zwei unterschiedlichen Iriden war nicht überrascht, als sie ihnen die Tür öffnete. Augenscheinlich hatten sie die Dame aus dem Bett geklingelt. Sie trug einen seidenen, goldfarbenen Morgenmantel und war barfuß. Ihr Haar hatte sie streng zurückgebunden. Das verlieh ihr ein völlig anderes Aussehen als der Farbgewitterhimmel der Diskothek. Doch selbst ungeschminkt behielt sie ihre Attraktivität, wirkte auf Daniel sogar noch anziehender. Er verstand nicht, warum diese Frau ihr Glück in dieser Aufreißerszene suchte. Ihr sexuelles Glück, wohlgemerkt. Oder war da der Wunsch nach mehr? Nach Zweisamkeit, Liebe?


      Warum auch immer, für ihn stand fest, Tanja Volland war souverän in ihrem Auftreten. An ihre Seite passte kein einfacher Asylbewerber, dafür aber ein Cambridge-Student. Selbst einer, der das Studium abgebrochen hatte.


      »Dürfen wir kurz reinkommen?«, fragte Daniel, nachdem sie sich ausgewiesen und er seine Chefin vorgestellt hatte.


      Sie nickte und trat zurück, um sie in den Flur zu lassen. Das Parkett glänzte frisch eingelassen. Der Einzug lag noch nicht lange zurück. Davon zeugten unter anderem ein paar im Flur gestapelte Umzugskartons und der Geruch nach frischer Wandfarbe und Holzleim, den selbst das üppige Blumenbouquet auf der Kommode im Flur nicht vertreiben konnte. Sie folgten ihr ins großzügige Wohnzimmer. Das ausladende Ledersofa hatte bereits seinen Platz gefunden. Der Fernseher stand noch auf dem Boden.


      Tanja Volland setzte sich auf die cremefarbene Couch, die perfekt mit den Vorhängen harmonierte. Daniel horchte in die Stille, die kurzzeitig entstand. Offensichtlich war sie allein, war ohne einen Liebhaber nach Hause gegangen. Es wäre ohnehin nur einer infrage gekommen, doch der war auch diesmal nicht aufgetaucht. Es war an der Zeit, sie darüber aufzuklären, warum Cassidy Osuji sie erneut versetzt hatte.


      »Sie sind seine Vorgesetzte?«, wandte Tanja sich an Kristina. »Dann weiß ich ja jetzt, bei wem ich mich über das Verhalten Ihres jungen Kollegen beklagen kann.«


      »Eine Dienstaufsichtsbeschwerde reichen Sie bitte schriftlich ein«, antwortete Kristina und machte unmissverständlich deutlich, dass sie für Geplänkel nichts übrig hatte.


      »Was wollen Sie eigentlich von mir? Cassidy ist gestern nicht mehr in den Club gekommen.«


      »Herr Osuji wurde ermordet«, erklärte die Kommissarin.


      Nun war es raus, und die kühle Arroganz der Frau bekam binnen Sekunden deutlich Schlagseite. Daniel war froh, dass sie saß, denn selbst diese Haltung schien ihr für einen kurzen Moment schwerzufallen.


      »Wo waren Sie letzten Dienstag zwischen neunzehn und einundzwanzig Uhr?«


      Tanja Volland brachte sich auf dem weichen Nappalederpolster in eine unnatürlich anmutende Position. Den Rücken zu gerade, den Hals zu weit nach oben gereckt, als wolle sie damit verhindern, dass die Tränen, die in ihr aufstiegen, über das Unterlid und ihre gefärbten Wimpern liefen. Ihr Gesicht war versteinert und glich sich farblich den Gardinen an. Sie erstarrte zu einer Statue aus weißem Marmor, die in einen goldenen Umhang gehüllt war.


      Marmor weinte nicht.


      »Ich war hier«, sagte sie schließlich. »Wir wollten uns später im Marquez treffen, aber er kam nicht.«


      »Und er hat sich telefonisch nicht noch bei Ihnen gemeldet?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Wie haben Sie sich sonst mit ihm verabredet? Verfügen Sie über eine Handynummer von ihm?«


      Tanja Volland stand auf. Zu schnell. Sie schwankte leicht, gewann aber die Balance zurück, bevor Daniel bei ihr war. Sie sah ihn irritiert an.


      »Sie sind noch nicht sonderlich weit mit Ihren Ermittlungen, wie mir scheint«, warf sie ihnen vor, ging hinüber zu einem Sideboard und nahm ihr Mobiltelefon aus der Handtasche.


      Sie hatte sich relativ schnell wieder gefasst. Oder sie war darin geübt, Unzulänglichkeiten gekonnt zu verbergen. Ohne lang suchen zu müssen, nannte sie ihnen eine Nummer, die Daniel notierte. Er wusste aus dem Gedächtnis, dass sie diese Rufnummer noch nicht in den Akten hatten. Cassidy war gut organisiert gewesen, das musste er ihm lassen. Scheinbar besaß er für jede Eventualität ein anderes Handy. Doch wo hatte er sie versteckt? Waren sie wie der Computer verschwunden? Dann stellte sich die Frage, wer diese ganzen Gerätschaften eingesammelt hatte? Es machte beinahe den Eindruck, als hätte jemand hinter Osuji aufgeräumt. Das sprach für Kristinas Verschwörungstheorie.


      »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, fragte Kristina.


      »Vergangenes Wochenende, Samstag.«


      »Hier bei Ihnen?«


      Tanja Volland nickte. »Er blieb nie über Nacht, falls das Ihre nächste Frage gewesen wäre.«


      »Nachdem er am Dienstag nicht auftauchte, haben Sie ihn da versucht zu erreichen?«


      »Er ging nicht ans Telefon.«


      »Das hat Sie nicht beunruhigt?«


      »Wir hatten eine klare Absprache. Wenn er nicht erreichbar war, hatte er seine Gründe.«


      »Sie wirken auf mich nicht so, als würden Sie sich mit einer solchen Regelung einfach abfinden. Sie wussten demnach, dass er verheiratet war?«


      »Ja. Aber er hatte vor, sie zu verlassen.«


      So sehnsüchtig wie sie ihnen das unterbreitete, klang das nicht nach der selbstbewussten Frau, als die sie sich bei ihrer ersten Begegnung präsentiert hatte. Daniel wurde hellhörig.


      »Hat er Ihnen das versprochen?«, hakte Kristina nach.


      »Das war nicht nur Gerede!« Sie hielt immer noch das Telefon in der Hand, die kaum wahrnehmbar zitterte.


      Sobald sie sich dessen bewusst wurde, legte sie es weg, verharrte noch zwei Atemzüge mitten im Raum und ging dann in die Küche, die durch eine Theke vom Wohnbereich getrennt war. Aus einem der Hängeschränke holte sie eine Flasche. An der Flaschenform und der Farbe der öligen Flüssigkeit darin erkannte Daniel, dass es sich dabei um Whisky handelte. Schottischen. Zu seinem Erstaunen fiel ihm sogar der Name ein, obwohl das Etikett auf die Entfernung nicht lesbar war. Aberfeldy Single Malt. Denselben, den auch sein Vater in seiner Sammlung stehen hatte. Den teuren, an den er sich einmal als Teenager gewagt hatte. Aus absolut unökologischem Anbau, weshalb er sich keine Gedanken gemacht hatte, die Flasche mit ein paar Schulkameraden zu leeren. Sein Vater vergaß daraufhin ausnahmsweise seine sonst antiautoritäre Erziehungseinstellung und stellte ihn vor seinen Freunden in den Senkel. Woraufhin er beschlossen hatte, sich häufiger an den malzig-torfigen Schätzen seines Vaters zu vergreifen. Doch von da an war der Schrank, in dem er die Whiskysammlung verwahrte, stets verschlossen geblieben.


      Von dieser Erinnerung geblendet, betrachtete Daniel Tanja Volland, die ein bauchiges Glas von der Anrichte nahm und sich zweifingerbreit von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit einschenkte. Sie nippte daran, verzog leicht den Mund, ging zurück zum Sofa und sank in die Kissen.


      »Entschuldigen Sie«, sagte sie, hob das Glas an, um ihnen zuzuprosten. »Ich nehme an, Sie trinken nicht im Dienst«, sagte sie und kippte dann den Rest hinunter.


      »Kennen Sie die Ehefrau?«, fragte Kristina, die die Zeremonie in ungewohnter Gelassenheit verfolgt hatte.


      Kopfschütteln.


      »Jemand anderen aus Cassidys Familie?«


      »Er hatte sich mit seinem Vater überworfen. Daraufhin weigerte sich dieser, ihm weiterhin das Studium zu finanzieren. Darum ist er doch aus England weg. Haben Sie seit Dienstag überhaupt etwas über ihn herausgefunden?«


      Mehr als du, dachte Daniel.


      Cassidy hatte Tanja eine andere Geschichte als Martina aufgetischt. Näher an der Wirklichkeit diesmal, aber trotz allem gelogen. Zumindest ein Schicksal, das diese Frauen teilten. Keine von ihnen kannte die Wahrheit. Daniel fragte sich nur, warum Cassidy das Risiko eingegangen war, sich neben der Ehefrau noch eine Geliebte zu halten. Wenn er mit der Absicht nach Deutschland gekommen war unterzutauchen, wäre es vernünftiger gewesen, so unauffällig wie möglich zu bleiben. An der Seite von Martina, in einem Kaff wie Kleinheppach. Diese Konstellation wäre vielversprechend gewesen. Stattdessen der Club und die Gigolo-Masche. Die Kontakte zu anderen Nigerianern, sogar zu Drogendealern. Das passte einfach nicht.


      »Wie lange kannten Sie Cassidy? Und wie häufig haben Sie sich getroffen?«


      »Etwa ein halbes Jahr, meistens haben wir uns zwei Mal die Woche gesehen.«


      »Hier bei Ihnen?«


      »In der Regel.«


      »Hat er etwas bei Ihnen, wie soll ich mich ausdrücken, untergestellt? Einen Laptop vielleicht? Oder Unterlagen, Notizen?«


      Tanja Volland sah ihnen unverwandt entgegen, so als wolle sie ihnen offerieren, dass sie ausschließlich am Körper dieses jungen Mannes Interesse gehabt hatte. In Daniel regte sich wieder die Skepsis am Wahrheitsgehalt der Aussage dieser Frau.


      »Fragen Sie mich ernsthaft, ob er ein Fach in meinem Schrank bekommen hat?«


      »Was ist daran so absurd? Vorhin haben Sie doch noch behauptet, er wollte seine Ehe für Sie aufgeben«, sagte Daniel.


      »So habe ich das nicht gesagt«, stritt sie ab.


      Kristina warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Er hat also nichts bei Ihnen abgestellt, auch keine Tasche oder dergleichen?«


      Tanja Volland rollte das Whiskyglas zwischen den Handflächen. »Sehen Sie sich um, wenn Sie mir nicht glauben!«, erwiderte sie lapidar. Sie hatte sich nun wieder völlig unter Kontrolle.


      »Konzentrieren wir uns auf vergangenen Dienstag«, sagte Kristina. »Warum haben Sie und Cassidy sich nicht wie üblich hier bei Ihnen, sondern in diesem Club verabredet?«


      »Wir hatten Lust, tanzen zu gehen.«


      »Wollten Sie sich den Abend mit ein paar Gramm Kokain versüßen?«


      »Was werfen Sie mir eigentlich vor?«, fauchte sie.


      Die Empörung klang zu überzogen, konnte auch gespielt sein. Diese Frau wurde Daniel mehr und mehr suspekt. Der Alkohol auf nüchternen Magen mochte sein Übriges tun, den Schmerz über den Verlust des Geliebten zu betäuben, sodass sie in ihre Borniertheit zurückfiel.


      »Wie ist Ihr Verhältnis zu Marcel Czerny?«, fragte er, was ihm einen überraschten Blick von Kristina bescherte.


      »Was? Er kauft seine Autos bei mir.«


      »Sie lügt«, behauptete Daniel.


      Das war auch Kristinas Eindruck. Vielleicht nicht unbedingt, dass sie log, aber dass sie etwas verschwieg. Doch das taten die meisten. Legte man es darauf an, hatte jeder etwas zu verbergen. Entscheidend war nur, ob es für ihren Fall ausschlaggebend war.


      »Erinnere dich an den Mageninhalt. Italienische Antipasti, Prosecco. Das ist doch genau der Stil von dieser Volland. Wenn du mich fragst, er war bei ihr, sie haben zusammen gegessen. Danach fiel ihr auf, dass der Kokainvorrat verbraucht war, und sie hat ihn losgeschickt, um Nachschub zu besorgen«, schlug Daniel vor. »Sie verabredeten sich für später im Marquez, wo er nicht auftauchte. Sie ist angefressen, weil sie an diesem Abend ohne Stoff und Lover nach Hause muss, weshalb sie ihn vorerst nicht vermisst.«


      Möglicherweise waren es tatsächlich die Drogen, die sie verschweigen wollte. Sie sah zwar nicht danach aus. Nicht äußerlich. Was daran liegen mochte, dass sie sich sauberen Stoff leisten konnte, der nicht mit den Giften verschnitten war, die sich ihrer Attraktivität bemächtigten.


      Sie hatten sich mit der Auflage verabschiedet, sie solle sich zu weiteren Befragungen bereithalten.


      Zurück im Präsidium fiel Kristina die geisterhafte Stille auf, die in den Fluren eingekehrt war. Dirk und drei Kollegen waren mit der Zeugensuche im Industriegebiet beauftragt. Sonja und Diego suchten Parteigenossen von Manuel Rogg auf und würden damit an diesem Tag vermutlich ausgelastet sein. Sonja hatte einen kleinen Adventskranz auf ihrem Schreibtisch stehen, doch die vierte Kerze würde wohl erst am nächsten Tag entzündet werden.


      Kristina verdrängte die sich immer schneller nähernden Feiertage und setzte sich hinter ihren Rechner. Die nächste Stunde beschäftigten sie sich mit Tanja Volland. Die Frau betrieb einen Autohandel ausschließlich für Luxuskarossen und Sportwagen. Ein ungewöhnlicher Job für eine Frau. Ihre perfekt manikürten Hände ließen darauf schließen, dass sie dabei allenfalls über den polierten Lack oder die beheizten Ledersitze strich. Vielleicht würde sie auf Anfrage eines interessierten Kunden noch die Motorhaube öffnen, wenn sie sicher sein konnte, dabei keinen Fingernagel zu riskieren.


      Ich habe wieder Vorurteile.


      Manchmal fiel es ihr schwer, die zu erwartende Distanz und Neutralität zu wahren. Auch so eine Schwäche von ihr, wegen der Holle sie gelegentlich zurechtgewiesen hatte. Seit er fehlte, war da niemand mehr, der sie auf diese Insuffizienz ansprach. Abgesehen von Retter oder Pokorny. Doch die entgegneten ihr weniger charmant und meistens, wenn es zu spät war.


      Erneut drängten sich die unbequemen Zweifel auf, dass sie der Position der Dezernatsleitung letztlich nicht gewachsen war. Kristina schloss die Augen und massierte sich die Schläfen, dann überflog sie ein zweites Mal, was sie über Tanja Volland zusammengetragen hatten.


      War diese Frau der Schlüssel? Kristina hörte, wie Daniels Finger über die Tastatur flogen. Er war davon überzeugt, dass die Ermittlungen in diese Richtung verlaufen sollten. Warum tat sie sich schwer damit, ihm dabei zu folgen? Mord aus Eifersucht. Das war eine der häufigsten Gründe für ein Tötungsdelikt.


      Es war zu einfach.


      War das ihr einziges Argument? Abgesehen von ihrer Intuition, die sonst sehr verlässlich war.


      Was war zum Beispiel mit Rogg? Konnte sie es dem Zufall zuschreiben, dass dieser Rechtsradikale in der Ermittlungsakte von Osuji auftauchte und kurz darauf selber ermordet wurde? Es gab keine Zufälle in der Polizeiarbeit. Ein ungeschriebenes Gesetz, das nicht immer zutraf. Natürlich konnte auch Roggs Informantentätigkeit innerhalb seiner Organisation aufgeflogen und er deshalb hingerichtet worden sein. Sie mussten entscheiden, wie sie in beiden Fällen weiter vorgehen sollten. Morgen, wenn die Untersuchungsergebnisse vorlagen und alle wieder an einem Tisch saßen.


      Bis dahin würde Daniel sich auf Tanja Volland und Martina Osuji versteifen, und sie selbst konnte den Hinweisen von Fritz Zweiheiliger nachgehen. Sollte sie je damit weiterkommen. Fest stand, dass sie dazu Amtshilfe benötigte. Jemanden in London aufzutreiben erschien ihr noch machbar. Aber in Lagos? Das sah sie an einem Sonntag als aussichtslos an.


      Selbst über Tanja Volland würden sie erst mehr erfahren, wenn die Kollegen in der Finanzbehörde wieder verfügbar waren. Solange keine Gefahr in Verzug war, wollte sie es nicht provozieren, jemanden in seiner Sonntagsruhe zu stören.


      Bis dahin mussten sie sich mit unbestätigten Mutmaßungen begnügen. Offensichtlich verfügte Tanja Volland über einen zahlungskräftigen Kundenstamm. Sie besaß Geld. Genug, um sich ein kostspieliges Appartement leisten und einen Liebhaber aushalten zu können. Warum war sie für Cassidy interessant gewesen, der dies eigentlich nicht nötig hatte? Oder war sie es gar, die ihn finanzierte? Doch das passte wiederum zeitlich nicht, falls sie die Wahrheit gesagt hatte und die beiden sich erst ein halbes Jahr kannten.


      »Wir müssen Osujis Rechner finden und dieses zweite Handy, von dem die Volland gesprochen hat«, sagte Kristina und sah um ihren Bildschirm herum zu Daniel, der sich auf dem Bürostuhl zurückgelehnt und die Arme im Nacken verschränkt hatte.


      Seine Augen waren geschlossen, sein Atem wurde weiterhin von einem ungesunden Röcheln begleitet. Es war Mittag geworden, und ihr Magen knurrte.


      »Lass uns was essen gehen und danach weitermachen«, schlug sie vor.


      »Und nicht in die Kantine«, erwiderte er, ohne die Augen zu öffnen.


      »Einverstanden.«


      »Du zahlst!« Daniel brachte ein müdes Lächeln zustande.


      Er schaltete seinen Rechner aus und zog sich seine Jacke an. Kurz spielte Kristina mit dem Gedanken, nachzusehen, ob Sampo in seinem Labor war. Sie hatte seit gestern Mittag nichts mehr von ihm gehört. Das war ungewöhnlich, wenn sie darüber nachdachte. Für einen kurzen Moment musste sie an ihren ehemaligen Kollegen Werner Finckh denken, auf dessen Platz nun Daniel saß. Dabei strich ein eisiger Schauder über ihren Rücken. Finckh war im letzten Sommer ebenfalls vermisst gegangen, und es hatte sich herausgestellt, dass er dem Remstalschlächter zum Opfer gefallen war. Aber diesmal jagten sie keinen Serienmörder, der es auf beleibte Menschen abgesehen hatte. Falls der Täter nochmals töten würde, dann nur eine ausgewählte Person, von der sie leider nicht wussten, um wen es sich handelte. Die nur wegen der Andeutung eines paranoiden Journalisten existierte.


      Nein, Sampo war nicht in Gefahr. Vermutlich hatte er den Vormittag in der ausgebrannten Werkstatt zugebracht und war danach heimgegangen. Kristina schaute in den Computerdateien, ob sie schon einen Bericht von ihm zum Fall Manuel Rogg finden konnte. Fehlanzeige. Das stimmte sie wiederum nachdenklich. Während einer laufenden Ermittlung waren sie für gewöhnlich ständig in Kontakt. Vielleicht hatte der VfB ja verloren, und er war darüber deprimiert, sodass er nach getaner Arbeit niemandem mehr über den Weg laufen wollte?


      Dämlicher Gedanke! Sampo hatte vorher noch nie über Fußball gesprochen. War da womöglich eine Frau im Spiel? Eine, die gern mal ins Stadion ging? Diese Option gefiel ihr nicht besonders, und das Gefühl beschämte sie. Er hätte es verdient, dass sie sich für ihn freute. Doch diese Freude mochte nicht aufkommen, wurde von etwas überschattet, was nur Eifersucht sein konnte. Allerdings nicht so sehr, weil sie sich Sampo als Partner für sich vorstellen konnte, vielmehr weil sie selbst niemanden hatte.


      Das nannte man nicht Eifersucht, sondern Neid. Warum durfte er dieses Glück erfahren und ihr blieb es verwehrt? Ja, das war definitiv Neid!


      Sie dachte an Nikolaus.


      »Kommst du?«, fragte Daniel, der schon in der Tür stand.


      Na ja, sie hatte Daniel.


      Durch den Regen eilten sie über den Postplatz in die Fußgängerzone und suchten Schutz im Sachsenheimer, einer In-Kneipe in der Waiblinger Innenstadt. Doch das war nicht der Grund für die Wahl dieser Lokalität. Die Szene konnte ihr gestohlen bleiben, es ging ausschließlich um die durchgehend geöffnete Küche, der sie sich dort gewiss sein konnten.


      Sie fanden einen Tisch für zwei im Nichtraucherbereich. Daniel erhob keine Einwände. Er hatte vermutlich vergangene Nacht ausreichend Rauch für mehrere Wochen eingeatmet.


      »Ich denke, ich höre auf«, verkündete er, nachdem sie saßen.


      »Hast du es endlich hinter dir?«


      Statt zu antworten, überkam ihn ein Hustenanfall. Das war gewissermaßen auch eine Antwort. »Kein Bedarf mehr«, ächzte er.


      Die ersten Wochen ihrer Entwöhnung kamen ihr in den Sinn und dass es nie ganz vorbeiging. Auch jetzt kostete es sie ab und an immens Kraft zu widerstehen. Vor allem wenn der Stress ihr zusetzte, auch der private, den sie jetzt für gewöhnlich mit Rotwein betäubte. Es war an der Zeit, auch damit aufzuhören, sagte sie sich im Stillen und dachte an die randvolle Kiste leerer Weinflaschen, die sie schon seit Tagen zum Altglascontainer bringen wollte.


      »Sind wir hier, um über unsere Laster zu reden?«, fragte er in ihre Gedanken hinein.


      Es klang provokant und führte ihr sofort ihre eigene Dünnhäutigkeit vor Augen. Der Ansatz zum Streit lauerte allzeit bereit hinter ihrem vorderen Stirnlappen. Doch diesmal stemmte sie sich gegen den Drang, der Gereiztheit nachzugeben, wie sie auch dem Nikotinteufel widerstand. Das konnte so nicht weitergehen, dass sie ihre privaten Tiefschläge und depressionsträchtigen Enttäuschungen immer mit zur Arbeit nahm. Jetzt und hier wollte sie die Vernünftige sein. Die Ältere war sie ja ohnehin.


      »Reden wir zuerst über den Fall oder über das, was dich darüber hinaus beschäftigt?«


      »Nur, wenn das keine einseitige Sache wird. Du kommst mir mindestens genauso abgelenkt vor.«


      Es verwunderte sie nicht, dass es ihm aufgefallen war. Trotz der ganzen Probleme, die er sich in der letzten Woche aufgeladen hatte, war er ihr gegenüber sensibel genug geblieben.


      Manchmal benehmen wir uns schon wie ein altes Ehepaar. Dabei kennen wir uns erst ein halbes Jahr. Und in dieser Zeit hatten wir Sex, und er hat mich vor dem Tod bewahrt.


      Das reichte anderen für ein ganzes Leben.


      »Zuerst das Gespräch unter Freunden«, willigte Kristina ein, auch wenn sie nicht sicher war, wie viel sie tatsächlich preisgeben würde. Ehepaar hin oder her.


      Die Bedienung unterbrach sie, brachte die Speisekarten und fragte nach den Getränkewünschen. Kristina bestellte Mineralwasser und Daniel nickte. Das letzte Mal, als sie sich über Intimitäten unterhalten hatten, war die Wahl auf Bier gefallen. Danach waren sie in ihrem Schlafzimmer gelandet. Das würde sich nicht wiederholen, auch wenn es gerade schlecht lief, egal ob bei den Ermittlungen oder weil Kai mal wieder in ihr Leben rauschte. Oder ein gewisser Architekt es eben nicht tat – zumindest nicht so, wie sie es sich wünschte. Diese Art der Frustration schlug dann gern in sexuelles Begehren um, wobei das Objekt der Begierde gut und gerne Kommissar-Anwärter Daniel Wolf sein konnte. Vor allem, da sie ziemlich sicher war, dass auch er sich gelegentlich bemühen musste, nicht auf ihren Hintern zu schielen.


      Mit ihm hatte sie den letzten Sex gehabt – zumindest bis vor vier Tagen. Bevor Kai angekündigt hatte, sein Sofa zu holen, und es ihr verflucht noch mal persönlich mitteilen musste. Von Angesicht zu Angesicht.


      »Hast du Probleme mit dem Studium?«, fragte sie, weil sie merkte, dass sie sonst womöglich doch nicht die Gelassene geben konnte.


      Daniel schüttelte den Kopf.


      »Beziehungsstress?«


      »Viel mehr bleibt nicht übrig, wenn wir uns aufs Privatleben beschränken«, gestand er. »Was wohl momentan auch deine Laune anfüttert?«


      »Ich wusste nicht, dass du mit jemandem zusammen bist«, fügte Kristina hinzu, ohne auf seine Frage einzugehen. Ihr war unverzüglich klar, dass er den Ball genauso zurückspielte.


      »Ich kriege nicht die, die ich will«, lenkte er dennoch geständig ein, womit er unbewusst dasselbe Problem schilderte, das auch das ihre war.


      Die Getränke kamen, und sie mussten feststellen, dass sie noch keinen Blick in die Speisekarte geworfen hatten. Daniel bestellte spontan Spaghetti arrabiata, und Kristina schloss sich an. Wenn sie sonst schon leer ausging, dann wenigstens was Scharfes für den Gaumen.


      »Gut, wir haben beide ein Beziehungsproblem, und es wird nicht nötig sein, dass wir uns das näher erläutern. Es wäre nur sinnvoll, dass wir uns deswegen nicht gegenseitig das Leben schwer machen. Ich entschuldige mich für mein Verhalten.«


      »… und du gelobst Besserung?«


      »Auch das!«, antwortete Kristina.


      »Dann möchte ich mich anschließen und entschuldige mich ebenfalls. Was aber nicht bedeutet, dass du um das Übernehmen der Rechnung herumkommst.«


      Er hob das Glas, und sie prosteten sich zu. Es tat gut, mit ihm zu lachen, und es war ihr egal, dass sich die Leute an den anderen Tischen nach ihnen umdrehten. Für einen kurzen Moment fiel alle Last von ihr ab, und sie gelangte in die Phase des Schwebezustands. Der beste Moment, den sie für sich erreichen konnte. Losgelöst von allem. Ground Control to Major Tom!


      Leider waren es nur Sekunden, bevor sie die Erdanziehung wieder spürte. Sie hatte eine Aufgabe.


      »Du bleibst bei Mord aus Eifersucht?«, fragte sie ihn. Längst war die ernste Miene in sein jugendliches Gesicht zurückgekehrt.


      »Sind wir mit dem privaten Kram durch?«


      »Tu dir keinen Zwang an, wenn du noch pikante Details loswerden möchtest.«


      Er wedelte mit dem Zeigefinger. »Ich stimme dir zu, befassen wir uns lieber mit Osuji. Ja, ich bin für Martina oder Tanja und das klassische Eifersuchtsdrama.«


      Daniels Verdacht war nicht von der Hand zu weisen, aber diesmal reichte ihr dieses naheliegende Motiv nicht aus, ohne dass sie etwas Konkretes dagegen bringen konnte.


      »Was ist mit dem Kokain?«, fragte sie und war neugierig, wie er die Drogen in seinen Mord aus Eifersucht packen wollte.


      »Zur Diskothek im Industriegebiet sind es von dem Ziegeleiareal nur ein paar Minuten. Osuji wollte dort Stoff für sich und seine Geliebte besorgen und sich danach mit ihr im Marquez treffen.«


      »Und Martina hat ihn verfolgt und, nachdem er die Drogen gekauft hat, zur Rede gestellt. Der daraus entbrannte Streit ist eskaliert. Sie hatte zufällig ein Messer dabei und stach zu?«


      »Das Jagdmesser, das ihr Vater vermisst. Exakt. So in etwa könnte es gewesen sein.«


      »Du vergisst die Ritzungen. Warum hätte sie ihm das Gesicht verstümmeln sollen?«


      »Er war ein schöner Mann. Sein Aussehen war sicher ausschlaggebend dafür, dass Frauen sich nach ihm umgedreht haben. Dass es mancher Dame nach mehr verlangte. Ihn zu verunstalten, um ihn unattraktiv für die weibliche Konkurrenz zu machen, ist für mich durchaus nachvollziehbar.«


      »Obwohl er bereits tot war. Was für einen Sinn hätte das noch gehabt?«


      »Endgültige Genugtuung, damit der Schmerz zu ertragen ist.«


      »Und Rogg? Warum musste er sterben, wenn wir bei der These bleiben, dass es mit dem ersten Mord zusammenhängt?«


      »Hatte nicht dieser Reporter eine zweite Leiche prognostiziert?«, fragte Daniel.


      »Wir sprechen hier von jemandem, der Cassidy geholfen hat, belastendes Material gegen seinen Vater zu sammeln. Diese Aufgabe können wir kaum Manuel Rogg zuschanzen«, widersprach Kristina. »Oder meinst du, wir haben diesen Faschisten verkannt?«


      Daniel schüttelte energisch den Kopf. »Für mich ist er nicht entschuldigt, nur weil er für den Verfassungsschutz aktiv war. Und wurde Rogg nicht aus diesem Grund ermordet, was ich nicht glaube, bleibt nur eine Alternative. Er wurde zum Schweigen gebracht, weil er den Mord an Cassidy Osuji beobachtet hat.«


      Es war spät geworden. Sie verwarfen die Idee, zurück ins Büro zu gehen, und verabschiedeten sich vor dem Restaurant. Es war wichtig, dass sie sich ausgesprochen hatten und Kristina wenigstens mit Daniel wieder im Reinen war. Es war ein gutes Gefühl, ihn als Kollegen zu haben, auch wenn sie besorgt darüber war, was nun auf ihn einprasseln konnte. Vorausgesetzt sie waren nicht fix genug mit ihren Ermittlungen und fanden den wahren Täter. Das wollte sie um jeden Preis und jetzt noch viel mehr.


      Während sie grübelte, wie die nächsten Schritte aussehen konnten, um Daniel aus möglichen Anschuldigungen rauszuhalten, schlich sich Nikolaus in ihre Gedanken. Die Zuversicht, die sie aus der Unterhaltung mit Daniel mitgenommen hatte, verlieh ihr neuen Auftrieb. Es gab keinen Grund, sich zu verstecken und sich klein zu fühlen. Selbst der Regen hatte aufgehört. Das musste doch ein gutes Zeichen sein.


      Auf dem Weg zu ihrer Wohnung, quer durch die Altstadt, holte sie das Handy aus der Tasche und wählte Nikolaus’ Nummer. Woran sie noch vor zwei Stunden nicht geglaubt hatte, trat ein, und sie fühlte sich darin bestätigt, dass es die richtige Entscheidung war. Er nahm das Gespräch entgegen.


      »Hey, ich bin’s!«


      »Kristina!«


      »Überrascht?«


      »Nein … ich …«


      Er klang nicht überrascht. Allerdings auch nicht auf die Art erfreut, die sie sich gewünscht hatte, was ihre Euphorie aber nicht zu schmälern vermochte. Trotzdem entschied sie, einen Schritt zurückzutreten.


      »Ich hatte es ein paar Mal bei dir probiert. Tut mir leid, falls ich aufdringlich war.«


      »Kein Thema. Ich hatte nur viel um die Ohren. Außerdem fühle ich mich nicht so gut. Könnte sein, dass eine Erkältung im Anflug ist. Es war einfach, verzeih mir den Ausdruck, arschkalt gestern im Stadion.«


      »Ach, du warst auch beim Fußball?«
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      »Du sollst dich umgehend bei Pokorny melden!«, richtete Sonja ihr aus, kaum dass sie durch die Bürotür war. »Er hat schon zwei Mal angerufen.«


      Kristina sah auf die Uhr. Es war kurz vor acht. Mittlerweile war klar, dass es für niemanden ein gemächliches Ausklingen in die Feiertage geben würde. »Hat er gesagt, warum?«


      Ihre Kollegin schüttelte den Kopf. »Er klang ziemlich ungehalten.«


      Kristina warf die Jacke über den Garderobenhaken und machte kehrt. Auf dem Weg hinauf in den dritten Stock grübelte sie darüber nach, was Pokorny noch vor der ohnehin einberufenen Teambesprechung von ihr wollte. War die Anzeige gegen Daniel bereits eingetroffen? Oder hatte Renz wider seine Beteuerung jetzt doch noch vor den Feiertagen ein Verhörkommando vom Verfassungsschutz auffahren lassen?


      Der schmächtige Mann, der bei Pokorny im Büro saß, sah in seinem schwarzen Anzug und dem weißen Hemd aus wie ein Bestatter. Der kahle Schädel und die wächserne Haut, die ihn umspannte, unterstrich dieses Bild.


      »Ah, Frau Oberkommissarin! Das ist Herr Johannson, der Anwalt von Ernest Osuji«, stellte Pokorny den Mann vor, dessen Alter sie auf Mitte sechzig schätzte.


      Sie hatte geahnt, dass der Mann Jurist war, dafür hatte sie mittlerweile ein Näschen entwickelt. Wenn nicht Bestatter, dann Jurist.


      Johannson nickte knapp und verzog ansonsten keine Miene.


      »Die Familie des Ermordeten drängt auf eine rasche Freigabe des Leichnams und hat Herrn Johannson mit der Abwicklung betraut. Ich habe mit Dr. Wuppermann gesprochen. Aus Sicht der Pathologie sind alle Untersuchungen abgeschlossen, und sie bereitet alles vor. Die Überführung findet noch heute statt. Es war mir nur wichtig, dass Sie informiert sind.«


      Sie sah ihn irritiert an. »War’s das?«


      Ehe der Staatsanwalt etwas darauf erwidern konnte, hob Johannson den Finger wie ein Schüler, der darauf drängte, die Frage des Lehrers zu beantworten.


      »Sie können sich vorstellen, dass mein Klient in höchstem Maße daran interessiert ist, wie weit die Ermittlungen im Tötungsdelikt seines Sohnes fortgeschritten sind. Er wünscht, umfassend darüber informiert zu werden, was die Untersuchungen ergeben haben«, verlangte der Anwalt in überzogen distinguiertem Gehabe.


      Sie tauschte einen Blick mit Pokorny, der unschlüssig die Unterlippe nach vorn schob. Das schürte ihre Verunsicherung noch. Er verlangte doch nicht ernsthaft, dass sie dem Bestatter ermittlungsrelevante Informationen lieferte?


      »Herr Johannson hat Rückendeckung vom Innenministerium«, erklärte Pokorny kleinlaut. »Ich bin wenig skeptisch, was diesen Wunsch angeht.«


      Aha, daher wehte der Wind. Ernest Osuji hatte auf höchster Ebene seinen Einfluss spielen lassen, und der reichte von Nigeria über Großbritannien bis nach Deutschland.


      »Dann bin ich ja froh, dass Sie mich dazu befragen, denn ich hege massive Bedenken«, erwiderte Kristina mit Nachdruck. Dann wandte sie sich direkt an den Anwalt. »Richten Sie Ihrem Klienten aus, ich kann keine Akteneinsicht gestatten, solange berechtigte Verdachtsmomente gegen Herrn Osuji selbst bestehen. Überdies wünsche ich ihn im Mordfall seines Sohnes zu vernehmen.«


      »Was erlauben Sie sich!«, fragte Johannson empört.


      »Frau Reitmeier?«, entfuhr es Pokorny, doch sie blieb unbeeindruckt.


      »Und bringen Sie gleich auch Hiob Osuji mit, mit dem bin ich auch noch nicht fertig!«


      Kurt Retter hatte sich noch nicht in den Weihnachtsurlaub verabschiedet. Wenn sie ehrlich war, hatte Kristina ihm das auch nicht zugetraut. Er klang durchaus erfreut, als sie bei seiner Sekretärin um eine Audienz anfragen wollte und stattdessen ihn direkt ans Ohr bekam.


      »Natürlich«, sagte er. »Kommen Sie gleich!«


      Sie konnte annehmen, dass der Ton weniger freundlich gewesen wäre, wenn Pokorny bereits mit ihm gesprochen hätte. Nach ihrem forschen Auftritt in dessen Büro hatte sie den Staatsanwalt und seinen Besuch sichtlich gereizt zurückgelassen. Die Chance, dass Pokorny aufgrund ihrer vagen Verdachtsmomente einem Verhör von Ernest Osuji zustimmte, erschien ihr nicht sonderlich aussichtsreich. Das war es von Beginn an nicht gewesen und würde es jetzt noch viel weniger sein. Sie musste andere Geschütze auffahren. Sie musste Kurt Retter für ihre Pläne gewinnen.


      Wie immer war sein Büro abgedunkelt. Er sah zwar gerne durch die Schlitze in der Jalousie nach draußen, aber wie es schien, widerstrebte es ihm, das Licht zu sich hereinzulassen. Der Tag sah nicht schlecht aus. Es war lange her, dass die Wolken so weit auseinandergeklafft hatten, dass man zuweilen blauen Himmel sehen konnte.


      »Es ist von hoher Relevanz für die Ermittlungen, dass ich mit Cassidy Osujis Vater spreche«, kam sie gleich zum Punkt, da der Polizeipräsident es nicht schätzte, wenn man lang um den heißen Brei herumredete – egal wie heiß dieser war. Sie berichtete über ihr Treffen mit Zweiheiliger, das sie dem Staatsanwalt bislang immer noch vorenthalten hatte. Zwar gingen auch bei Retter Fakten immer vor Spekulationen, aber die Ausnahme bestimmte in diesem Fall mehr denn je die Regel.


      »Sie meinen, ich könnte in dieser Hinsicht etwas bewegen? Was sagt Pokorny dazu?«


      »Er kennt diese Details noch nicht, ich wollte das erst mit Ihnen diskutieren«, erklärte sie und kam unverhofft ins Zweifeln, ob dieser Schachzug wirklich so durchdacht war. Es war grundsätzlich schwer, Retters Reaktion zu deuten, doch diesmal war sie ziemlich sicher, dass sie ihn in Erstaunen versetzt hatte.


      »Ich befürchte nur, dass es über die Staatsanwaltschaft sehr viel länger dauern wird, unter diesen schwierigen Umständen etwas zu erreichen. Die Feiertage stehen vor der Tür, was das Ganze zusätzlich verzögern dürfte.«


      »Es ist immer erstrebenswert, einen Mordfall so rasch wie möglich aufzuklären, die Problematik bei internationalen Verstrickungen mal dahingestellt. Ich begrüße Ihren Tatendrang durchaus, aber ich fürchte, uns bleibt keine Wahl. Wir müssen den offiziellen Weg gehen, um die gerichtliche Verwertbarkeit der Ermittlungsergebnisse nicht zu gefährden.«


      »Der Killer könnte bereits erneut zugeschlagen haben.«


      »Es gibt noch keinen Nachweis, dass Manuel Roggs Ermordung in einem Zusammenhang steht«, wandte Retter ein.


      »Selbst wenn sich herausstellt, dass Roggs Tod nicht in Verbindung zu der Osuji-Sache steht. Es gibt dort draußen immer noch diesen vermeintlichen Mitwisser.«


      Er drehte sich zu ihr um, strich sich über den Oberlippenbart und betrachtete sie dabei kritisch. »Alles, was auf eine weitere, darin verstrickte Person hinweist, beruht auf einer Vermutung dieses Journalisten«, belehrte er sie. »Es besteht keinerlei berechtigter Verdacht, dass auf den Mord an diesem Cassidy Osuji weitere folgen könnten.«


      Kristina wollte sich nicht damit zufriedengeben. Sie wusste aber auch, dass sie ihm schwerlich mit ihrer Intuition kommen konnte. »Eine weitere, eingeweihte Person würde erklären, warum wir in Osujis Besitz keine Aufzeichnungen gefunden haben.«


      Retters buschige Augenbrauen senkten sich nach unten. »Das gefällt mir nicht«, murmelte er.


      »Pokorny hat die Leiche freigegeben. Sie bringen sie heute noch nach England.«


      »Was wollen Sie damit andeuten?«


      »Ich gehe davon aus, dass Ernest Osuji und der Rest der Familie in London weilten, um Cassidy dort in Empfang zu nehmen. Das ist vielleicht meine einzige Chance, an den Vater ranzukommen. Sie könnten bei den britischen Kollegen um Amtshilfe ersuchen und mich zur Unterstützung über den Kanal schicken!«


      Kristina hatte kein gutes Gefühl. Der Staatsanwalt war wegen ihres Auftritts sicher noch sauer. Sie fühlte sich zu ruhelos, um zurück in ihr Büro zu gehen. Stattdessen fand sie sich in der Tiefgarage der Direktion wieder. Auf dem Weg zum Dienstwagen rief sie bei Daniel an.


      »Ich fahre noch mal in die Pathologie«, erklärte sie. »Bis zur Besprechung um elf bin ich wieder da.«


      Ehe er etwas erwidern konnte, trennte sie die Verbindung. Unschlüssig starrte sie auf das Handy. Es war halb zehn geworden. Sollte sie ihren Eltern sofort absagen? Bevor ihre Mutter sich auf den Weg machte, um für die Feiertage einzukaufen und Kristina dabei einplante. Sie hasste es, Menschen enttäuschen zu müssen, die ihr etwas bedeuteten. Wütend trat sie gegen den Vorderreifen ihres Autos, dann stieg sie ein und fuhr mit quietschenden Reifen aus der Tiefgarage. Die ungeahnt grelle Wintersonne blendete sie, als sie das Tor passierte. Sie betätigte die Scheibenwaschanlage, doch das verbesserte die Sicht nur mäßig, weshalb sie den Wagen, der in der Besucherparkbucht des Präsidiums stand, nicht sofort erkannte. Die Entfernung betrug etwa dreißig Meter. Das Kennzeichen war durch einen anderen Wagen verdeckt, und die Spiegelung auf der Windschutzscheibe machte es unmöglich zu sehen, wer in dem Wagen saß. Doch nach zwei Sekunden war sie sicher, dass es sein Mercedes war.


      Nikolaus? Was wollte er hier? Ihr einen Besuch abstatten, weil er zufällig in der Gegend zu tun hatte? Dann hätte er sich bestimmt vorher angekündigt. Ich brauche unbedingt noch ein Weihnachtsgeschenk für ihn, kam ihr in den Sinn.


      Hinter ihr hupte es. Im Rückspiegel entdeckte sie eine Streife, die zum Einsatz wollte, doch Kristina blockierte die Ausfahrt. Sie fuhr ein Stück in die Straße hinein, um Platz zu machen. Die Kollegen hupten erneut, als sie sich an ihr vorbeiquetschten. Der Fahrer winkte ihr verärgert zu, was sie nur beiläufig bemerkte. Ihr Blick wanderte wieder zu Nikolaus’ Wagen vor dem Haupteingang. Was sollte sie tun? Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, öffnete sich die Beifahrertür.


      Auch wenn die Sonne sie dazu nötigte, die Augen zusammenzukneifen, erkannte sie sofort, wer ausstieg und dabei einen letzten Blick zurück ins Wageninnere warf. Mit beschwingtem Schritt nahm er danach die Stufen hoch zum Eingang. Sie wusste, was sie sah, aber es war ihr unmöglich, die Zusammenhänge zu begreifen. Ihr Verstand war damit überfordert, das Gesehene zu verarbeiten. Schmerzhaft klammerten sich ihre Hände um das Lenkrad. Sie musste losfahren, um den Verkehr nicht unnötig zu blockieren, aber sie konnte nicht. Konnte ihren Blick nicht von der Szene nehmen, die ihr Ende damit fand, dass Nikolaus den Blinker betätigte, seinen Wagen zurück auf die Straße setzte und sich Richtung Remsbrücke einfädelte. Er schaffte es noch während der Grünphase über die Kreuzung und verschwand aus ihrem Sichtfeld.


      Genau wie Sampo, der durch die Glastür der Dienststelle trat, ohne dass er sie bemerkt hatte.


      Nachdem Kristina den Wagen auf dem Parkplatz vor der Pathologie abgestellt hatte, konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie sie es überhaupt bis zum Kreiskrankenhaus geschafft hatte. Sie war wie in Trance. Ihr Gehirn weigerte sich, über die Sache nachzudenken, von der sie vor drei Minuten Zeuge geworden war.


      Es gibt eine plausible Erklärung!


      Kristina stieg aus und ließ ihre Füße machen. Die kannten den Weg.


      Es gibt eine plausible Erklärung!


      »Haben Sie ein Gespenst gesehen?«, begrüßte sie Dr. Wuppermann und begegnete ihr mit besorgtem Blick.


      Kristina konnte sich nicht daran erinnern, das Treppenhaus hinter sich gebracht oder gar den Aufzug benutzt zu haben. Mechanisch schüttelte sie den Kopf. Versuchte sich zu entsinnen, warum sie hergekommen war.


      »Setzen Sie sich bitte!«, verlangte die Ärztin, und Kristina spürte, wie die Hände von Miriam Wuppermann sie hin zu dem Stuhl hinter dem Schreibtisch lenkten.


      Ohne zu fragen, ging die Pathologin zu ihrem Kühlschrank, auf dem Mineralwasser stand, und schenkte ihr ein Glas davon ein. Sie reichte es Kristina, die überrascht war, wie sehr ihre Hand zitterte, als sie danach griff. Während sie trank, lehnte sich Dr. Wuppermann gegen den Schreibtisch und musterte sie mitfühlend.


      »Was ist passiert?«


      »Können Sie die Übergabe von Osujis Leichnam hinauszögern?«, fragte Kristina mit bebender Stimme.


      Mit dieser Bitte verwirrte sie die Pathologin noch mehr. »Sie sehen aus, als bräuchten Sie etwas Stärkeres als Wasser«, diagnostizierte sie.


      »Ich darf diesen Sarg nicht aus den Augen verlieren«, antwortete Kristina und merkte, wie unverständlich das Zeug sein musste, das sie von sich gab.


      »Wollen Sie mir nicht erst einmal sagen, warum Sie so durch den Wind sind?«


      »Sampo«, kam es ihr über die Lippen, und dann rutschte ihr das Glas aus den Fingern.


      Die Strecke war nun hinlänglich bekannt, Daniel schaffte sie in acht Minuten. Erstmals lag das Dorf nicht in grauem Nebel oder unter Schnee. Es waren natürlich in erster Linie die bevorstehenden Feiertage und die damit verbundenen Besorgungen, die noch gemacht werden mussten, sicher aber auch der unerwartete klare Himmel, der die vielen Leute aus ihren Häusern gelockt hatte, die nun die Dorfstraße bevölkerten. Unterm Weinachtsbaum auf dem kleinen Marktplatz flöteten vier dick vermummte Kinder ein schiefes O du fröhliche.


      Die Parkplätze vor Martina Osujis Friseursalon waren belegt, selbiger jedoch geschlossen. Wegen eines Todesfalls in der Familie, wie das notdürftig angebrachte Blatt Papier an der Eingangstür verriet. Daniel hatte am Tag zuvor noch lange wach gelegen und über den Fall gegrübelt, während er auf den Schlaf gewartet hatte. Vor allem über die vermehrt auftretenden Ungereimtheiten. Seltsamerweise war er immer wieder bei den Schnittverletzungen gelandet. Was ihn folglich zu Naima führte. Und weiter zu Rogg.


      Rogg war tot!


      Es bestand keine Gefahr mehr. Konnte sie das überzeugen, ihm noch eine Chance zu geben? Was waren das für absurde Gedanken, die ihn da heimgesucht hatten? Er konnte ihr schlecht damit kommen, dass jemand den Neonazi gegrillt hatte, der ihnen im Wege stand. So zu denken, machte ihn beinahe vor sich selbst verdächtig.


      Daniel stellte den Wagen nicht direkt vor dem Haus ab, in dem die Friseurin wohnte. Die Sonne trog. Im Schatten war es kalt, doch er ließ sich Zeit. Vor allem, weil er noch nicht hundertprozentig davon überzeugt war, was er hier machte. Eine ältere Frau mit einem Einkaufstrolley trat aus dem Mehrfamilienhaus. Mit drei schnellen Schritten sprang er heran und hielt ihr die Tür auf, wobei er höflich grüßte. Die Alte hegte kein Misstrauen und bedankte sich lächelnd.


      »Schöne Weihnachten!«


      »Ihnen auch«, erwiderte er und schlüpfte ins Treppenhaus. Er musste zwei Mal klingeln, bis er ein Geräusch hinter der Wohnungstür vernahm.


      »Polizei, machen Sie auf!«, verlangte er.


      »Lassen Sie mich in Ruhe!«, drang es zu ihm heraus. »Reicht es Ihnen nicht, dass ich nachmittags bei Ihnen auf dem Revier antanzen muss?«


      Ihm fiel ein, dass sie ohnehin vorgeladen war. Genau wie Ernst Schüle. Verflixt, wie hatte er das vergessen können? »Nur einen kurzen Moment, Frau Osuji! Bitte! Sie wollen doch auch, dass der Mörder Ihres Mannes zur Rechenschaft gezogen wird.«


      Er war keineswegs sicher, ob sie das wollte, aber er vermutete, dass sie sich auch keine Blöße geben würde.


      Was hatte ihn hergeführt?


      Der Täter hatte Osuji als Verräter gekennzeichnet. Verrat an seiner Familie, wie Kristina es interpretierte. Doch es leuchtete ihm nicht ein, dass dieser organisierte Mord, der es unter diesen Gesichtspunkten ja wäre, durch diese symbolhafte Entstellung unterstrichen werden musste. Das passte nicht zusammen. Nachts, während er Ruhe für seinen Geist herbeisehnte, hatte Daniel sich an etwas erinnert, das ihn erneut vor diese Tür geführt hatte.


      Es knackte im Schloss, und ihr rundes Gesicht erschien im Türspalt.


      »Sind Sie allein?«


      Die Frage überraschte ihn. »Ja.«


      Martina Osuji ließ ihn ein. Die Luft im Gang war süß und schwer. Sie hatte geraucht, und zwar nicht nur handelsüblichen Tabak. Ihr Haar sah strähnig aus. Das Make-up, das sie aufgetragen hatte, war ein missglückter Versuch, sich wieder ansehnlich zu machen. Ihre Finger nestelten nervös am Saum der Jogginghose herum.


      »Ich möchte rasch etwas überprüfen«, sagte er und ging ohne ihre Zustimmung ins Wohnzimmer. Im Bücherregal klaffte eine Lücke.


      »Wo sind die Bücher über Afrika?«, fragte er. Er musste sich nicht umdrehen, hatte gehört, dass sie ihm gefolgt war.


      »Ich wollte sie nicht mehr haben«, antwortete sie leise, als flüstere sie ihm ein Geheimnis zu. »Die Müllabfuhr war schon da.«


      Mist! Es ärgerte ihn, dass er sich den Titel nicht gemerkt hatte. Irgendetwas mit Völker und Kulturen Afrikas. Er würde es rauskriegen. Martina Osuji stand im Türrahmen. Ihre Augen waren nicht länger geschwollen. Sie hatte aufgehört, Tränen zu vergießen. Während er sie betrachtete, fiel ihm etwas ein. »Seine Familie will Cassidy nach London bringen. Wurden Sie darüber informiert?«


      So wie sie ihn ansah, hörte sie diese Sache zum ersten Mal. »Das können sie nicht machen«, stammelte sie. »Es ist schon ein Grab bestellt, und der Pfarrer …«


      Daniel sah zu Boden. Er konnte sich nicht erklären, warum er überhaupt damit angefangen hatte. Kristina hatte eine Bemerkung in diese Richtung fallen lassen, und womöglich hätte er sie nicht weitertratschen sollen. Aber was konnte es schaden?


      »Die sind reich, nicht wahr? Das haben Sie doch gesagt?«


      »Was?«


      Martina Osuji hatte mit einem Mal ein herausforderndes Funkeln in den Augen. »Cassidys Familie. Da ist Geld da.«


      »Jede Menge, würde ich sagen.« Diese Unterredung bekam eine Dynamik, die ihm nicht behagte.


      Die Friseurin stemmte ihre Hände in die Hüften. »Finden Sie nicht, ich habe als Ehefrau ein Anrecht darauf, auf Cassidys Erbe, oder wie immer man das nennt.«


      »Sie sollten das besser mit einem Anwalt besprechen«, riet er ihr, um aus der Nummer rauszukommen.


      Sie kam auf ihn zu, so nahe, dass er die einzelnen Farbsplitter ihrer bröckelnden Wimperntusche zählen konnte, die unter ihren Augen hafteten.


      »Wissen Sie was, das mache ich. Ich hole mir, was mir zusteht!«


      Es entsprach sicher nicht dem, was sich Miriam Wuppermann vorgestellt hatte, als sie Kristina vor Kurzem angeboten hatte, mit ihr etwas Trinken zu gehen. Der Krankenhauscafeteria fehlte jegliches Ambiente, um vertrauliche Gespräche unter Frauen zu führen. Der Kaffeeduft konnte den Krankenhausgeruch nicht gänzlich tilgen. Außerdem waren da die Leute in ihren Morgenmänteln, mit den Hausschuhen an den Füßen und den fahrbaren Ständern für Infusionsbeutel, die im Kreis ihrer Angehörigen um sie herumsaßen und die sie daran erinnerten, wo sie sich befanden. Dafür lag es auf dem kürzesten Weg, um sich Koffein einzuverleiben. Wobei Kristina vielleicht besser einen Schnaps gebraucht hätte, um zurück in die Spur zu finden.


      Sie hatte von ihrer Beobachtung erzählt. Ohne den Zusammenhang zu erklären, aber sie ging davon aus, dass die Pathologin diesen mittlerweile verstanden hatte. Kristina hatte diese Person in ihr Vertrauen gezogen, ihr Einblick in ihre Sehnsüchte gewährt. Ausgerechnet Miriam Wuppermann. So weit war es mit ihr schon gekommen. Gegen alle Bedenken präsentierte sich die Ärztin als verständnisvolle Zuhörerin. Sie hatte Kristina sogar noch eine zweite Tasse Kaffee geholt, die nicht besser schmeckte als die erste. Doch das war belanglos, seit die Gravitation sich verdoppelt hatte. Verdreifacht, korrigierte sich Kristina. Es fühlte sich jedenfalls so an. Als wären ihre Arme und Beine mit Beton ausgegossen worden.


      »Ich hatte so einen Verdacht, was Sampo angeht«, sagte Miriam, nachdem sie die Milch in ihrer Tasse verrührt hatte.


      »Hat er nicht bei jeder Gelegenheit mit dir geflirtet?«


      »Geflirtet, aber eben nicht mehr. Er ist immer zuvorkommend, hat bislang jedoch nie auch nur echte Ansätze gezeigt, mehr von mir zu wollen. Abgesehen davon, dass ich ihn dann hätte enttäuschen müssen. Weshalb ich ganz froh darüber bin, wie es sich verhielt. Er ist ein guter Freund.«


      »Ja, das ist er«, murmelte Kristina. Oder er war es bis vor einer halben Stunde gewesen. Bis zu jenem Moment, an dem er aus Nikolaus’ Auto gestiegen war. Auch wenn sie keinerlei Bestätigung hatte, gab es für sie keinen Zweifel mehr. Sie waren gemeinsam beim Fußball gewesen, hatten vermutlich das Wochenende zusammen verbracht. Und dann besaß Nikolaus noch die Unverfrorenheit, Sampo Montagmorgen ins Büro zu fahren. Obwohl er damit hatte rechnen müssen, dass sie ihm dabei über den Weg laufen könnte. Nicht nur Nikolaus. Auch Sampo traute sie diese Weitsicht zu. Selbst in dem emotionalen Zustand, in dem sie sich befanden. Allein dieser Gedanke war mit Stahlklingen bestückt, die tief in ihr Herz drangen. Hatten sie sich womöglich noch über ihre Anhänglichkeit lustig gemacht? Über ihre verzweifelten Versuche, bei Nikolaus landen zu können.


      »Erkältet«, flüsterte sie, »dass ich nicht lache!«


      Miriam atmete tief durch. »Ich denke, die beiden waren sich deiner Gefühle nicht bewusst. Auch wenn sie schwul sind, sind sie trotz allem Männer.«


      »Unsensible Arschlöcher«, ergänzte Kristina.


      »Ich würde eher sagen, verliebt. In diesem Zustand vergisst man gerne mal seine Umwelt. Es steckte ganz gewiss keine Absicht dahinter«, verteidigte Miriam die beiden.


      Verliebt!


      Genau wie sie hatte auch Sampo Nikolaus im Sommer während der Fahndung nach dem Remstalschlächter kennengelernt. Jetzt erinnerte sie sich daran, wie eigenwillig Sampo auf Nikolaus reagiert hatte. Warum war ihr das damals nicht aufgefallen? Weil sie mitten in diesem beschissenen Fall gesteckt hatte, der ihr mehr abverlangte, als sie jemals zuvor für möglich gehalten hatte. Sie war erschöpft, ausgelaugt. Falsch gepolt, nicht nur in Hinsicht auf den Täter. Deshalb hatte sie sich zu diesem Zeitpunkt keinerlei Gedanken gemacht. Wenn sie jetzt zurückblickte, ergab Sampos Verhalten von damals Sinn.


      Kristina trank zu hastig von ihrem Kaffee und verbrannte sich die Zunge. Das auch noch, fluchte sie still in sich hinein.


      »Wir waren einmal zusammen essen. Ein Kuss zum Abschied, mehr war da nicht. Es hat nicht gefunkt. Das wollte ich schon lange mal loswerden«, sagte Miriam in die entstandene Pause hinein.


      Vier Sätze, und damit war das Spannungsverhältnis ausgeräumt, das wegen Kai zwischen ihnen geherrscht hatte. War es so einfach? Miriam machte zumindest den Eindruck, aber sie war auch nicht die Gehörnte. Sie war der Anlass … den es nie gegeben hatte. Ein Kuss zum Abschied, mehr war da nicht. Ja, es war so einfach. Aber Kristina hatte keinen Nerv, das weiter zu vertiefen. Nicht jetzt, da ihre Gefühle in einen Mixer geraten waren und der entstandene Emotionsbrei nur noch fad und unbekömmlich schmeckte.


      »Du bist doch nicht zu mir gekommen, um über deine enttäuschten Liebesverhältnisse zu reden«, fiel Miriam plötzlich ein. »Oder, um mir endlich das Du anzubieten?«


      Frau Doktor konnte in gewisser Hinsicht so verdammt nüchtern sein. Daran musste sich Kristina wirklich noch gewöhnen. Allerdings hatte sie recht, und Kristina schüttelte den Kopf. Sie musste selbst eine Sekunde überlegen, weshalb sie tatsächlich hier war.


      Osuji!


      »Sie kommen ihn holen. Kannst du die Überführung nach London noch eine Weile hinauszögern?«


      Miriam schaute mindestens genauso überrascht wie bei der vermeintlichen Offenbarung über Sampos sexuelle Neigung. »Die Untersuchungen sind abgeschlossen, egal was ich noch anstelle, ich werde an dem Leichnam keine neuen Hinweise mehr finden. Sonst hätte ich der Freigabe niemals zugestimmt. Du kennst mich doch.«


      »Darum geht es nicht. Ich will den Toten nicht aus den Augen verlieren, wenn sie ihn nach England bringen.«


      »Du willst nach London?«


      Ihr fehlte nach wie vor Retters Zustimmung, aber das brauchte Miriam nicht zu wissen. »Ja! Nur so komme ich an den Vater und den Bruder ran.«


      »Die du beide für verdächtig hältst?«


      »Osuji senior war es nicht selbst, das steht für mich fest. Aber ich bin überzeugt, dass er den Auftrag dazu erteilt hat.«


      »Für den Mord an seinem eigenen Sohn, durchgeführt von dessen Bruder?«, fragte Miriam fassungslos.


      Kristina nickte. »Ich bin nicht sicher, ob Hiob selbst den tödlichen Stich ausgeführt hat. Aber er war darin verwickelt. Hiob hat Schwächen, er neigt zu irrationalem Handeln. Das hat seine Aktion gezeigt, als er dir die Leiche seines Bruders abschwatzen wollte. Wenn er es war, werde ich ihn kriegen, das weiß ich.«


      »Wie willst du das beweisen? Und selbst wenn dir der Vater ein Geständnis liefert, wie willst du es schaffen, ihn von Deutschland aus anzuklagen?«


      »Das wäre dann Pokornys Problem«, erwiderte sie trotzig.


      Miriam betrachtete sie skeptisch. »Also, ich weiß nicht, was das bringen soll?«


      »Gerechtigkeit. Genugtuung. Auch für seine Frau.«


      »Die Ehefrau. Na klar, die kann verhindern, dass der Leichnam nach London gebracht wird«, schlug Miriam vor.


      »Das ist schlecht, denn das ist genau, was ich nicht will. Cassidy soll zurück zu seiner Familie gebracht werden. Nur möchte ich den Zeitpunkt bestimmen.«


      »Ich bedauere, dass die Ereignisse der letzten Tage nun Ihre sicherlich wohlverdienten Feiertage gefährden«, begann Peter Pokorny. »Aber wir haben uns nun mal für diesen Beruf mit all seinen Konsequenzen entschieden.« Er blätterte seine Aktenmappe auf, die er fein säuberlich vor sich auf den Tisch gelegt hatte. »Was Ihren Fall oder besser Ihre Fälle angeht, lassen Sie mich mit etwas, na ja, Positivem beginnen. Kriminaloberkommissar Roland Demski hat ein umfassendes Geständnis abgelegt.« Er machte eine Pause und sah in die Runde, bis er bei Kristina landete. »Ich habe vorhin eine Abschrift davon über meinen Stuttgarter Kollegen erhalten.« Pokornys Miene sprach für sich.


      »Sein Geständnis bringt uns nicht weiter«, brummte Kristina, laut genug, dass alle es hörten.


      »Ich will Ihre Erwartungen nicht trüben, deshalb lassen Sie mich kurz zusammenfassen, und urteilen Sie hinterher«, bat er. »Nachdem der Verdacht der illegalen Entwendung von beschlagnahmtem Kokain aus den Asservaten sich insoweit erhärtete, blieb Kommissar Demski kein Ausweg. Ich denke, und so wurde es hier auch vermerkt, er ist unter dem Druck, den er sich durch sein straffälliges Verhalten über Monate hinweg aufgebaut hat, letztlich zusammengebrochen. Laut seiner Aussage war er darauf fixiert, einen alten Bekannten von uns des Drogenhandels zu überführen. Nachdem sich über dem rechtmäßigen Ermittlungsweg mangels Beweisen kein Erfolg einstellte, fühlte Demski sich dazu bewogen, selbst zu kriminellen Mitteln zu greifen.«


      »Von wem sprechen wir?«, fragte Kristina dazwischen.


      »Marcel Czerny.«


      Dass der Clubbetreiber nochmals im Rahmen ihrer Ermittlungen auftauchte, war wenig verwunderlich. Bislang war sie sich nur noch nicht über dessen Rolle einig.


      »Was hat ihn angetrieben, zu diesen drastischen Maßnahmen zu greifen? Ich meine, es gibt Hunderte von Dealern im Format eines Marcel Czernys.«


      »Wie Sie wissen, ist Demskis Sohn an seiner Drogensucht gestorben. Auch für mich war es neu, zu erfahren, dass sich dieser tragische Vorfall ausgerechnet auf der Toilette in Czernys Club ereignet hat«, erklärte Pokorny betroffen. »Das Kokain, das zum Tod des damals Achtzehnjährigen geführt hat, war mit Lokalanästhetika verschnitten, das bei Demskis Sohn zu einer toxischen Reaktion führte. Nach Demskis unumstößlicher Ansicht kam der Stoff direkt aus Czernys Drogenküche.«


      »Dann war er auf einem Rachefeldzug«, kommentierte Daniel.


      »Etwas in der Art«, erwiderte Pokorny. »Jedenfalls setzte Demski alles daran, Czerny zu überführen. Auf verschlungenen Wegen geriet er dabei an Tanja Volland, die in einer noch nicht klar umrissenen Beziehung zu Marcel Czerny steht.«


      »Er kauft seine Autos bei ihr«, wiederholte Daniel das, was die Blondie ihnen bei ihrem Verhör mitgeteilt hatte.


      »Nun, das passt dann ja. Demski erwarb nämlich ebenfalls einen Sportwagen bei Frau Volland, den er mit dem entwendeten Kokain bezahlte«, legte der Staatsanwalt offen.


      Diesmal war ihm die Überraschung geglückt, gestand Kristina ihm zu.


      »Er hoffte wohl, damit den Vertriebsweg aufzudecken, den er hinter der Verbindung Volland-Czerny vermutete. Ein riskantes Spiel, weil er sich damit natürlich erpressbar machte.«


      »Dann hat er Osujis Leiche tatsächlich nach dem Kokain durchsucht«, stellte Kristina zur Diskussion und linste hinüber zu Sampo, der diese Theorie bereits mit ihr abgewogen hatte. Zu einem Zeitpunkt, an dem sie ihm noch unvoreingenommen in die Augen hätte sehen können. Er erwiderte ihren Blick und nickte. Sein unbefangenes Verhalten machte ihr klar, dass er sich keiner Schuld bewusst war. Dass er keine Ahnung davon hatte, wie dunkel und kalt es in ihrem Herzen war, seit sie ihn am Morgen aus Nikolaus’ Wagen hatte steigen sehen.


      »Demski sagte aus, dass Tanja Volland ihn am Abend des Mordes angerufen und nach mehr Kokain verlangt hat«, fuhr der Staatsanwalt fort. »Dabei hat sie beiläufig erwähnt, dass ihr Freund sich an ihrem privaten Vorrat bedient hat. Demski, der Frau Volland seit Monaten im Visier hatte, kannte auch Cassidy Osuji. Er gab zu, die beiden mehrfach zusammen gesehen zu haben. Nachdem er im Rahmen der Razzia dessen Leiche fand, vermutete er, dass sich der Nigerianer mit dem Verkauf der Drogen ein bisschen was dazuverdienen wollte. Für ihn passte alles ins Bild, aber er musste sichergehen, dass Osuji kein Kokain bei sich trug, das auf ihn zurückzuführen war.«


      »Das er in der Eile nicht bei der Leiche fand. Womit wir bei den Fakten sind. Cassidy war zu diesem Zeitpunkt bereits tot, und ich nehme an, dass Demski nichts bemerkt hat, was uns bei der Mördersuche weiterhilft«, fügte Kristina hinzu.


      »Diese Drogengeschichte, die Verstrickung von Tanja Volland, Marcel Czerny und diesem Teddy Koupaki … das ist für mich eine Spur, die sich verliert«, ergänzte Diego.


      »Ich sehe das ebenso«, bekräftigte Kristina. »Wobei dieser Koupaki noch eine andere Rolle gespielt haben muss. Es bestand kein Anlass für Cassidy, sich mit dem Dealer wegen des Erwerbs von Drogen zu treffen«, gab sie zu bedenken. »Eine Verbindung, die bereits in Nigeria beginnt. Für mich hat dort alles angefangen, weshalb …«


      Pokorny hob die Hand. »Der Reihe nach bitte!«, unterbrach er sie. »Gibt es noch Erkenntnisse in Bezug auf Tanja Volland, die für den Fall relevant sind?«


      »Wir haben die Nachbarschaft der Dame befragt. Die Wohnanlage ist so neu, dass man sich untereinander noch nicht richtig kennt. Dem ein oder anderen war allerdings aufgefallen, dass Frau Volland gelegentlich Besuch von einem Schwarzen bekam. Wobei sich die Nachbarn uneins waren, ob es immer derselbe Afrikaner war. Wir erhielten auch keine eindeutigen Aussagen dazu, ob die besagte Person auch vergangenen Dienstag bei Tanja Volland verkehrte«, berichtete Sonja.


      Pokorny atmete laut auf. Ob er damit seinen Unmut über die mangelnde Aufmerksamkeit der Leute im Allgemeinen oder über die fehlenden Fortschritte in der Ermittlungsarbeit zum Ausdruck brachte, behielt er für sich. Nachdem ersichtlich wurde, dass keiner in der Runde mehr einen Beitrag dazu leisten wollte, wechselte er zur nächsten Akte in seinem Stapel. Er tauschte einen Blick mit Kristina und Daniel. Sie wussten beide, was nun kam und dass sie hinsichtlich gewisser Fakten den Mund zu halten hatten.


      »Nachdem laut Aussage der Pathologie das Feuer von Manuel Rogg nicht viel übrig gelassen hat, möchte ich zuerst Herrn Hietaniemi anhören, was er zu dem vorsätzlichen Totschlag in der Motorradwerkstatt zu berichten hat.«


      Sampo wirkte überrumpelt, so prompt aufgerufen zu werden. Er war abwesend. Hatte womöglich gerade von Nikolaus geträumt, dachte Kristina und presste die Fingernägel ihrer Rechten, so fest sie konnte, in die Handfläche, damit der Schmerz die Vorstellung über das Liebeswochenende der beiden Männer verscheuchte.


      »Wir sind noch am Auswerten der Spuren«, begann Sampo. »Wegen des Feuers verringern sich jedoch die Aussichten, etwas Brauchbares zu finden. Der Werkstattbrand wurde mit einer simplen Autobatterie und einem absichtlich falsch angeklemmten Überbrückungskabel ausgelöst. Zwischen die Klemmen hat der Täter einen Kupferdraht gespannt, den er vorher zu einer Glühwendel gewickelt hat. Diesen legte er in eine der Benzinpfützen. Durch die so entstandene Überspannung wurde der Draht immer heißer, bis er eben zu glühen anfing. Damit entzündete sich letztlich das Benzin. Gemessen an der Stärke des Drahtes hat das keine fünf Minuten gedauert, bevor der Laden hochging. Daniel kann den Täter nur knapp verpasst haben. Alle Materialien, die für diese Vorrichtung nötig waren, hat der Täter in der Werkstatt gefunden, einschließlich des Brandbeschleunigers.«


      »Es war also improvisiert, nicht von vornherein beabsichtigt?«, hakte Pokorny nach. »Was sagt uns das über den Täter?«


      »Abgesehen davon, dass er im Physikunterricht aufgepasst hat, kann er den Mord trotz allem geplant haben. Er wusste, was er in der Werkstatt vorfinden würde«, erwiderte Sonja.


      »Die grundlegende Frage ist doch, ob es einen Zusammenhang zwischen der Tötung von Osuji und der von Rogg gibt«, wandte Kristina ein und erteilte Dirk das Wort, der ihr gegenüber vor der Besprechung eine Bemerkung dazu hatte fallen lassen.


      »Einer von Roggs Handlangern ist umgefallen, nachdem er vom Tod seines Parteigenossen erfahren hat. Uns liegt seit einer Stunde die Aussage vor, dass sich die Männer auf ihrem Weg vom Bahnhof ins Industriegebiet getrennt haben. Manuel Rogg schickte die beiden Skins unerwartet und ohne Begründung voraus. Er kam mit einer Viertelstunde Verspätung in der Motorradwerkstatt an und hat die Anwesenden eindringlich instruiert, diesen Vorfall nicht zu erwähnen.«


      »Damit bestand für Manuel Rogg Gelegenheit, auf Osuji zu treffen. Was uns fehlt, ist ein nachvollziehbares Motiv, sollte es nicht einfach nur um einen Akt von Fremdenfeindlichkeit gegangen sein«, folgerte Diego.


      Alle Blicke wanderten zu Lars Renz vom Verfassungsschutz, der bislang an jeder Besprechung als stiller Zuhörer teilgenommen und sich fleißig Notizen gemacht hatte.


      Kristina wusste nun, zu welchem Zweck der Mann akribisch Protokoll führte und dass er nie die Absicht gehabt hatte, sich aktiv in die Ermittlungen einzubringen. Sie schluckte den Ärger hinunter. Selten war sie sich von einer Behörde verarscht vorgekommen. Renz zwinkerte ihr versteckt zu und wedelte dann für alle sichtbar mit dem Finger, womit er verdeutlichte, dass für sein Amt nach wie vor kein Anlass bestand, Hilfestellung zu leisten. Seine Anwesenheit war eine Farce, auf die sie nicht hinweisen durfte. Also ließ sie den Rest ihrer Mannschaft weiterhin im Glauben, dass es dem Bundesbeamten ausschließlich darum ging, alles unter den Teppich zu kehren, was in Richtung Fremdenhass und Terrorismus zielte und dadurch die Öffentlichkeit beunruhigen könnte.


      »Wir schließen beim jetzigen Stand der Ermittlungen nichts aus«, verkündete der Staatsanwalt. »Was hat die Unterredung mit dem Schwiegervater Ernst Schüle ergeben?«


      »Er macht keinen Hehl daraus, dass er die Kandidatur seines Parteigenossen Manuel Rogg für den Kreistag nicht unterstützte. Wortwörtlich klang das in etwa so, dass Rogg, dieses gestopfte Bürschchen, glaubte, sich aufspielen zu können, nur weil ihm sein alter Herr das Geld für seinen lächerlichen Wahlkampf in den Arsch geblasen hat. Ihr hört schon, die beiden mochten sich nicht sonderlich. Verwunderlich, wenn man ihn so sieht, aber Schüle hat einige, gewichtige Parteifreunde hinter sich. Ich kann mir gut vorstellen, dass Rogg ihn hinsichtlich seiner Kandidatur nur allzu gern auf seiner Seite gehabt hätte. Aber da gab es bei Schüle für Manuel Rogg wohl nichts zu holen. Unser ursprünglicher Gedanke, dass der Alte Roggs Schlägertruppe dafür engagiert haben könnte, seinen Schwiegersohn aus dem Weg zu räumen, erscheint mir mittlerweile recht abwegig«, erklärte Dirk.


      »Und sein Jagdmesser bleibt verschollen, nehme ich an?«, fragte Pokorny.


      »Wir haben die Tochter dazu befragt, die letztlich infrage kommen könnte, das Messer an sich genommen zu haben. Immerhin besitzt sie einen Schlüssel für ihr Elternhaus. Doch Martina Osuji gibt vor, nichts vom Verbleib des Jagdmessers zu wissen«, erklärte Daniel, der zusammen mit Kristina die erneute Vernehmung der Friseurin vor ihrer Besprechung durchgeführt hatte. »Sie weiß ohnehin recht wenig«, fügte er an. »Schon allein das macht sie für mich mit jedem Tag verdächtiger. Teilt irgendwer meine Meinung?«


      Seine Frage führte zu einem kurzzeitigen Diskurs in der Runde, den Pokorny nach wenigen Minuten unterbrach.


      »Einigen Sie sich, wer welche Ermittlungsansätze verfolgt und vor allem, wer während der anstehenden Tagen wann seinen Dienst tut. Ich bin auf Abruf, aber überlegen Sie sich gut, ob Sie mich von meinem Weihnachtsbraten wegholen.« Dann sah er Kristina mit säuerlicher Miene direkt an. »Ich denke, Oberkommissarin Reitmeier wird eine annehmbare Regelung für alle finden, was die Einsatzpläne über die Feiertage hinweg angeht. Da sie sich in ihrem Tatendrang besonders auf eine Spur fixiert hat, wird sie sich eigens um die Familie Osuji kümmern und deshalb morgen nach London fliegen.«
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      Heute kommt das Christkind. Nur nicht zu mir, ich bin nicht da.


      Kristina grübelte darüber nach, wie sie es ihrer Mutter beibringen konnte. Dass sie sich nicht in ihr Auto setzen würde, um in den Bayerischen Wald zu fahren, sondern in ein Flugzeug, das sie nach England brachte. Sie hätte diesen Anruf schon gestern erledigen können. Spätestens, als sie über Ines den von Retter unterschriebenen Dienstreiseantrag ausgehändigt bekommen hatte. Zusammen mit dem Flugticket, das Ines für sie gebucht hatte. Die Londoner Kollegen waren von der Dezernatssekretärin informiert und instruiert worden. Man würde sich ihrer annehmen und für eine Unterkunft sorgen, hatte Ines ausrichten lassen. Die Briten hätten einen gefunden, der über Weihnachten nichts vorhatte.


      Es gibt demnach noch mehr wie mich, hatte Kristina gedacht, Ines für ihre Hilfe gedankt und ihr besinnliche Feiertage gewünscht. Geplagt von dem schlechten Gewissen, dass Ines wegen ihr und der Reisepläne länger bleiben musste, obwohl die Frau eigentlich schon in ihrem verdienten Weihnachtsurlaub sein wollte.


      Um letzte Anweisungen zu erhalten, musste Kristina danach noch einmal zu Pokorny, der weniger angefressen ausgesehen hatte als noch in der Besprechung. Er betonte nicht zum ersten Mal, dass ein Antrag auf Rechtshilfe der britischen Justiz innerhalb so kurzer Zeit unmöglich sei, bevor er sich überwinden konnte, die entscheidenden Worte fallen zu lassen. »Ich weiß nicht, an welcher Schraube Retter gedreht hat, aber Ernest Osuji hat über seinen Anwalt ausrichten lassen, dass er zu einem Gespräch mit Ihnen bereit ist«, hatte er ihr unterbreitet.


      Gönnerhaft und gespielt feierlich, als betrachte er diese Information als sein persönliches Weihnachtsgeschenk an sie. Dabei war diese Unterhaltung nicht auf sein Zutun hin möglich geworden. Es war die ominöse Afrika-Connection des Polizeipräsidenten, die gegriffen hatte. Kristina würde den Patriarchen des Osuji-Imperiums treffen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie es nicht für möglich gehalten.


      Nachdem alles raus war, wirkte Pokorny auf unerwartete Weise versöhnt und hatte ihr sogar einen guten Flug gewünscht. Vielleicht war er im Nachhinein froh darüber, dass er sie weit genug weg wusste und nicht befürchten musste, dass sie ihm mit ihren eigenwilligen Aktionen Weihnachten versaute.


      Am Flughafen würde sie ein britischer Kollege abholen. Superintendent Hamish McAllister. Pokorny hatte sie instruiert, nicht einmal im Ansatz auf die Idee zu kommen, dienstlich auch nur einen Schritt ohne diesen Mann zu unternehmen. Sonst wäre alles für die Katz, sollte ihr Unterfangen überhaupt je von Erfolg gekrönt sein. Die Engländer waren zurückhaltend. Mehr als reserviert, wie es Pokorny formuliert hatte. Man sah auf der Insel keine echte Handhabe, um eine Aussage des Nigerianers juristisch zu erzwingen. Wenn Cassidys Vater mit ihr sprach, dann von sich aus und freiwillig. Gleiches galt für Hiob Osuji.


      Nach der gestrigen Besprechung hatte Kristina mit ihren Leuten geklärt, wie sie die Feiertage hinter sich bringen konnten, ohne dass die Dienste sie familiär zu sehr benachteiligten. Einzig Daniel machte deutlich, kein Problem damit zu haben, durchgängig in Bereitschaft zu sein. Einerseits bedauerte sie ihn, weil er damit unterstrich, dass auch er nichts Besseres vorhatte. Andererseits war sie froh, dass sie ihn jederzeit erreichbar wusste, falls sie spontan Informationen brauchte.


      Ihr Flug ging um halb zwei. Ihr blieb der Vormittag, um letzte Vorbereitungen zu treffen. Gepackt hatte sie noch am Abend. Jetzt saß sie vor ihrem Kaffee, einem trockenen Toast und einem Joghurt, in den sie die überreife Banane geschnippelt hatte, die vereinsamt in der Obstschale auf den Verzehr gewartet hatte. Nun fand sich nichts mehr, was verderben konnte. Auch nicht im Kühlschrank.


      Ich benehme mich, als bliebe ich Wochen weg!


      Dabei war es nur ein guter Tag, den sie für ihr Unterfangen hatte. Wenn sie zurückkommen würde, war nur noch ein Feiertag übrig, den sie überstehen musste.


      Neben ihrem Kaffeebecher lag das Handy. Ihre Eltern hatten versucht, sie zu erreichen. Zwei Anrufe in Abwesenheit zeigte das Display. Hoffentlich war es ihrem Vater gelungen, auch eigenständig ein Geschenk für ihre Mutter zu besorgen. Kristina hatte ihm nicht einmal darüber Bescheid gegeben, dass er sich selber darum kümmern musste. Hatte nur alles immer weiter nach hinten verschoben, wie sie es mit den unangenehmen Dingen gern tat. Von der heimlichen Hoffnung beseelt, dass sich diese Sachen irgendwie von allein erledigten, wenn sie nur genug Zeit verstreichen ließ. Es half alles nichts. Sie nippte nochmals am immer noch heißen Kaffee, bevor sie die Nummer ihrer Eltern wählte.


      »Hallo, Mama.«


      »Kristina! Machst du dich jetzt auf den Weg?«, fragte sie erwartungsvoll.


      »Ich schaffe es nicht … tut mir leid!« Sie wünschte sich, sie brächte mehr Überzeugungskraft in ihre Stimme.


      »Aber wir haben jetzt fest mit dir gerechnet. Es gibt Gans.«


      Bei mir gibt es Tote, und ich möchte verhindern, dass noch einer dazukommt.


      »Ich stecke da in kniffligen Ermittlungen.« Knifflig. Was für ein dämlicher Ausdruck, noch dazu ein Wort, das ihre Mutter niemals benutzen würde.


      »Muss das denn an den Feiertagen sein?«


      »Ja. Das kann man sich halt nicht aussuchen in meinem Job«, antwortete sie patzig, was sie sofort bedauerte. Sie konnte nicht wissen, wie lange Ernest Osuji sich in London aufhielt. Ob er seinen verstorbenen Sohn nicht doch nach Nigeria ausflog, nach Weihnachten, oder womöglich sofort. Das alles stand in den Sternen. Klar war nur, wenn der Firmenmagnat einmal zurück in Afrika war, hatte sie überhaupt keine Chance mehr, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Sie konnte ihre Reise nicht aufschieben.


      »Und Silvester, wenigstens Silvester wirst du doch dann freibekommen?«


      Warum nicht, dachte sie. Bis dahin sollte alles geklärt sein, und Nikolaus würde sehr wahrscheinlich mit Sampo feiern.


      Sprichwörtlich in letzter Minute vor Ladenschluss war es ihr gelungen, ein Weihnachtsgeschenk zu besorgen. Das einzige Geschenk, das sie nach dem Stand der Dinge zu diesem Fest verschenken würde. Weshalb es ihr besonders wichtig war, es noch abzuliefern, bevor sie zum Flughafen fuhr. Leichter Schneefall hatte eingesetzt. Nur ein zaghaftes Flimmern aus dem bleiernen Vormittagshimmel. Nichts, was sie bedenklich stimmte. Das Flugzeug würde abheben.


      Obwohl sie sich nicht angemeldet hatte, erwartete Holle sie mit einer Tasse Tee.


      »Hast du geahnt, dass ich aufkreuze?«


      »Vielmehr gehofft«, antwortete er und lächelte milde.


      »Wer hat den Baum aufgestellt?« Sie konnte sich nicht entsinnen, dass Albrecht Holle jemals vorher einen Weihnachtsbaum besessen hatte.


      Nun stand eine geschmückte, knapp eineinhalb Meter hohe Nordmanntanne auf einem Hocker in der Ecke neben der Wand.


      »Yolanda. Sie meinte, wenn sie schon mit mir Weihnachten feiert, dann nur mit Baum.«


      »Habt ihr euch wieder versöhnt?«, fragte Kristina gerührt. Zu wissen, dass der Hauptkommissar heute Abend nicht allein sein musste, erfüllte sie mit großer Freude.


      »In meinem Zustand konnte ich mich nicht dagegen wehren«, antwortete er, und es schwang zu viel Melancholie mit, um es als Scherz aufzufassen.


      »Dann habe ich hier was zum Darunterlegen«, sagte Kristina und platzierte das kleine Päckchen unter dem Baum. Es war eine CD. Jazz. Damit konnte man bei Holle nicht viel verkehrt machen. Sie hatte keine Ahnung von Jazz und konnte dem Verkäufer in dem Musikgeschäft nur vertrauen, der ihr die Aufnahme besonders empfohlen hatte. Vielleicht wollte er diese letzte Kundin auch nur aus dem Laden haben, um endlich abschließen zu können. Sie wusste nicht einmal mehr den Namen des Interpreten, weil sie die CD gleich hatte einpacken lassen. Egal. Die Geste zählte, beschwichtigte sie sich und hoffte, dass Holle dies ebenso sah.


      »Du fliegst also nach London?«, hörte sie ihn fragen, während sie noch dabei war, mit Wehmut den Baumschmuck zu betrachten.


      Überrascht drehte sie sich zu ihm um. »Woher weißt du das?«


      »Retter hat geplaudert.«


      »Ich wusste nicht, dass ihr Kontakt habt.«


      »Er war sogar hier«, antwortete der Hauptkommissar und deutete auf ein Geschenk, das in Goldpapier eingeschlagen im Bücherregal stand. Der schmale, hohe Karton konnte der Form nach nur Hochprozentiges enthalten.


      »Ich nehme nicht an, dass da Multivitaminsaft drin ist.« Sie verkniff es sich, ihn zu rügen, von wegen Alkohol und die Verträglichkeit mit seiner Medikation.


      Holle schüttelte den Kopf und grinste schief. »Ich hoffe doch, er hat einen ordentlichen Whisky einpacken lassen. Er ist der Einzige, der sich noch traut, mir so was zu schenken, und ich danke Gott dafür. Besser, ich verstecke die Flasche, bevor Yolanda kommt.«


      »Ich glaube nicht, dass ich das unterstützen kann«, rutschte es ihr heraus.


      Er sah sie missmutig an. »Wehe du verpetzt mich!« Holle deutete auf den Sessel. »Jetzt setz dich endlich und lass uns über den Fall sprechen! Retter ist sehr skeptisch, dass du in London etwas erreichst.«


      Sie folgte seiner Anweisung und nahm Platz. Er schob ihr die Teetasse über den Tisch. Er wurde immer besser darin, die Dinge mit der linken Hand zu erledigen. Offensichtlich vertraute er nicht mehr darauf, dass seine Rechte je wieder zu gebrauchen war.


      »Ich bin ebenso wenig zuversichtlich, aber auch wenn die Aussicht gering ist, es ist meine einzige Chance an den Mörder heranzukommen.«


      »Dann hat sich deine Überzeugung verstärkt, dass die Familie des Opfers die Tat verschuldet hat?«


      »Die Kollegen ermitteln weiterhin in andere Richtungen, aber keine Spur ist annähernd so heiß wie die hin zu den Osujis«, erklärte Kristina und dachte kurz an Daniel und dessen Theorie von der eifersüchtigen Ehefrau und der Geliebten.


      Wenn er in dieser Hinsicht neue Erkenntnisse auftat, würde er Kristina umgehend informieren. Doch bis dahin musste sie alles daransetzen, Ernest Osuji mit ihrem Verdacht zu konfrontieren.


      »Es war nicht einfach, die Engländer davon zu überzeugen, dass sie Amtshilfe leisten. Retter hält große Stücke auf dich«, versicherte Holle. »Ich hoffe, du weißt, auf was du dich einlässt. Wenn dieser Osuji seinen Sohn hat töten lassen, ist er in jeder Hinsicht skrupellos. Eine deutsche Kommissarin ohne echte Befugnisse wird ihn unter diesen Umständen sicher nicht beeindrucken.« Der Hauptkommissar betrachtete sie sorgenvoll.


      Nicht unberechtigt, wie sie sich selber schon ausgemalt hatte. Sie musste vorsichtig sein, wenn sie sich dieser Familie näherte. »Ich kann auf mich aufpassen«, erwiderte sie, ohne sonderlich überzeugt zu klingen.


      Sie hatte die Abflughalle noch nie so leer erlebt. Obwohl noch einige Flüge auf der Anzeige gelistet waren, tummelten sich nur noch sehr vereinzelt Reisende in den Terminals. Die Übriggebliebenen hatten es durchweg eilig, wollten nach Hause zu ihren Lieben oder waren auf der Flucht in die Karibik, weil Weihnachten nur noch auf diese Weise und unter Palmen zu ertragen war.


      Mit gemischten Gefühlen checkte Kristina ein. Es war die letzte Maschine, die an diesem Tag nach London flog. Sie hatte nur Handgepäck. Es ging schnell. Die Dienstwaffe musste zu Hause bleiben, was ihr gemischte Gefühle bereitete. Sie konnte nun besser nachvollziehen, dass manche ihrer Kollegen sich ohne ihre Pistole nackt fühlten. Was soll schon passieren?, beruhigte sie sich. Sie reiste nicht nach Afrika. Es war nur England, und sie hatte Unterstützung.


      Sie legte den Laptop gesondert in eine der Wannen. In ihrer Tasche befand sich nur noch ein kleiner Kulturbeutel, Wäsche zum Wechseln und eine Kopie der Osuji-Akte, die vom Sicherheitspersonal niemand sehen wollte.


      Ohne Eile ging sie zu Gate 124. Die Boeing 737 der Lufthansa stand schon zum Einsteigen bereit, das Boarding war im Gange.


      Am Eingang begrüßte sie die dunkelhäutige Stewardess mit einem Lächeln. »Fröhliche Weihnachten!«, sagte sie wie zu jedem Passagier, der vor und nach Kristina die Maschine betrat.


      Das Flugzeug war zur Hälfte voll. Die Blicke der anderen Fluggäste, die schon saßen, folgten Kristina, bis sie ihren Platz gefunden hatte. Noch bevor der Flieger abhob, war sie eingeschlafen.


      Police Superintendent Hamish McAllister war ein Rotschopf mit jungenhaftem Sommersprossengesicht und auch sonst so klischeehaft britisch, dass sie sich für den ersten Moment veralbert vorkam und nach der versteckten Kamera umsah. Natürlich gab es eine Unmenge von Kameras im London Heathrow Airport Terminal 1, aber der Gedanke war selbstverständlich absurd. Der groß gewachsene Mann in seinem dunkelblauen Anzug und dem hellblauen Hemd hielt ein Schild mit ihrem Namen hoch. Überflüssigerweise, denn ähnlich wie auch in Stuttgart war die Anzahl der Reisenden übersichtlich, weshalb sie sich nicht verfehlen konnten.


      »Oberkommissarin Reitmeier, nice to meet you!«, stellte sie sich vor.


      Er packte ihre Hand und drückte sie fest. »McAllister, aber nennen Sie mich doch bitte Hamish«, erwiderte er in Deutsch mit leicht holprigem Akzent.


      Kristina konnte ihre Überraschung nicht verbergen, und er lachte so laut auf, dass sich die Mitglieder einer indischen Reisegruppe, allesamt in bunte Kurtas und Saris gekleidet, nach ihm umdrehten. »Ich habe zwei Semester Jura in Tübingen studiert. Aber keine Angst, das ist nicht der einzige Grund, warum Sie mich jetzt auf dem Hals haben«, erklärte er.


      »Okay, ich bin Kristina«, erwiderte sie. Sie mochte ihn auf Anhieb, was es weniger schlimm machte, in dieser fremden Stadt gestrandet zu sein.


      »Dann los«, forderte er sie auf und deutete auf den nächsten Ausgang. »Waren Sie schon mal in London?«


      Sie nickte. »Ist lange her.«


      Das war es in der Tat. Kurz bevor sie nach der Ausbildung bei der Kripo in München angefangen hatte. Zwölf Jahre etwa. In ihrer Erinnerung suchte sie, was davon hängen geblieben war. Sie war mit zwei Freundinnen hier gewesen, über ein langes Wochenende. Jutta und Mareike. Letztlich hatten sie sich die ganzen vier Tage über gestritten. Wenn sie so nachdachte, war es ein regelrechter Zickenkrieg gewesen, nur weil sie sich nicht darüber einigen konnten, was sie von der Stadt sehen wollten. Jede hatte andere Vorstellungen gehabt. Mareike wollte immer nur shoppen, Jutta verfügte über dieses Faible für Kirchen. Und Kristina? Seltsam, dass nur diese ständigen Streitereien hängen geblieben waren, die sie mit London verband, und dass sie sich sonst nicht entsinnen konnte, was sie damals tatsächlich für Eindrücke gesammelt hatte.


      Ein schneidender Wind begrüßte sie, kaum dass sie das Terminal verlassen hatten. Hamish schlug den Kragen seines Sakkos hoch und beschleunigte die Schritte. Er rannte über die Taxi- und Busspur hin zu einem dunkelgrünen Rover, der seine besten Tage schon lange hinter sich hatte. Nachdem Kristina, Macht der Gewohnheit, erst auf die falsche Seite gegangen war, fand sie ihren Platz. Hamish wuchtete sich hinters Steuer und stellte den Motor an, ohne Anstalten zu machen, loszufahren. Er wandte sich ihr zu und musterte sie kritisch.


      »Ich habe versucht, Ihren Chef noch zu erreichen, aber Sie waren schon im Flugzeug. Ernest Osuji hat das Treffen mit Ihnen abgesagt.«


      Kristina spürte, wie sich ihr Magen zusammenschnürte. »Aber, das ist … Warum?«


      »Hat er nicht gesagt. Ich habe lediglich mit seinem Anwalt gesprochen. Es tut mir leid. Ohne richterlichen Beschluss wird man Ihnen die Tür nicht aufmachen.«


      »Fahren Sie mich trotzdem hin«, verlangte Kristina verärgert.


      Hamishs Wangen wurden einen Hauch röter, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was das bringen soll, aber es liegt in etwa auf dem Weg«, raunte er.


      Sie fuhren stadteinwärts auf der M4. Der Verkehr war dicht. Für die Briten begann Weihnachten erst am nächsten Tag, und neben dem üblichen Berufsverkehr waren sicher noch viele damit beschäftigt, letzte Besorgungen zu machen. Der Himmel war hoch, klarte zum Westen hin auf. Es gab keine Dunstglocke über der Zwölfmillionenstadt. Das kam Kristina ungewöhnlich vor.


      »Die Osujis besitzen ein Anwesen in Chelsea, in der Old Church Street«, ließ Hamish sie irgendwann wissen.


      Ansonsten schien er niemand zu sein, der zugleich reden und fahren konnte. Zumindest, wenn er sich in einer angelernten Fremdsprache austauschen musste. So passierten sie schweigend ein paar Londoner Vororte, bis er nach einer guten halben Stunde die Ausfahrt Earls Court Road nahm und in den Stadtteil Chelsea abbog. Es war ersichtlich, dass er den Weg kannte. Kristina ging davon aus, dass man von einem Londoner Polizisten nicht erwarten konnte, jede Ecke seiner riesigen Stadt schon gesehen zu haben und ohne Navigationsgerät aufs Geradewohl die richtige Straße zu finden. Offensichtlich hatte er schon einmal bei den Osujis vorbeigeschaut. Die Gründe dafür konnten vielschichtig sein, was für sie Anlass genug war, endlich wieder mit der Kommunikation zu beginnen.


      »Haben Sie auch geklingelt, oder standen Sie nur vor dem Haus?«


      »Haus«, wiederholte er und lächelte amüsiert. »Das Haus sehen Sie nicht, nur eine mächtige Mauer und ein paar Bäume, die so alt sind wie die im Hyde Park. Die Osujis haben ein hübsches Anwesen, mitten in der Stadt. Über so was Prachtvolles verfügt sonst nur noch die Queen, würde ich behaupten.«


      Er übertrieb, das war klar, aber auch nur in Maßen, wie sie drei Minuten später feststellte. Die Mauer, die das Heim der Osujis umgab, war nicht nur drei Meter hoch, sondern auch unendlich lang. Es gab kleine Türmchen an den Ecken des ummauerten Parks, in denen zeitgemäß Videokameras, statt wie einst dafür vorgesehen Wachposten, ihren Dienst taten. An der Hauptzufahrt stand ein mit zwei Mann besetztes Wachhäuschen inklusive Schranke und einem geschmiedeten Gittertor dahinter, das sich durchaus mit dem vor dem Buckingham Palace messen konnte. Ohne explizite Einladung zum Tee gab es keine Chance, dass man dort einfach so reinspazieren konnte.


      Hamish parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Old Church Street war hier eine Allee, die von eindrucksvollen, jetzt jedoch laubfreien Bäumen gesäumt war. Platanen, wie Kristina wegen der gesprenkelten Borke vermutete. Sie begutachtete die Zufahrt zum Anwesen. Im Wachhäuschen reckten die beiden Männer schon die Hälse und sahen zu ihnen herüber. Einer von ihnen griff zum Telefonhörer. Sie kam sich vor, als stünden sie vor einer Militärbasis mit Hochsicherheitsstatus.


      »Es gibt sogar einen Hubschrauberlandeplatz. Von dort lässt sich der Hausherr in der Regel direkt zu einem Privatflugplatz unten bei Crawley fliegen«, erklärte Hamish.


      »Und der Rest der Familie, sind die auch so unnahbar?«


      Hamish zuckte mit den Schultern. »Zwei der Kinder studieren noch, ein Mädchen in Oxford, das andere in Cambridge. Soviel ich rausbekommen habe, relativ unbedarft. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«


      »Von den Söhnen ist nur noch einer übrig«, murmelte Kristina mehr zu sich selbst, ihren Blick auf das Gittertor und den Kiesweg dahinter gerichtet, der sich in einen Zypressenhain hineinschlängelte. »Wissen Sie was von der Überführung? Gestern hat man den Sarg mit Cassidy Osuji mit der Privatmaschine eingeflogen. Wohin wurde er gebracht?«


      »Es gibt einen Antrag über ein Bestattungsunternehmen, den Leichnam weiter nach Lagos zu verfrachten«, antwortete er. »Ist das wichtig?«


      »Wenn diese Genehmigung erteilt wird, werden sie allesamt nach Nigeria fliegen, um Cassidy zu beerdigen. Dann sind sie endgültig weg.«


      Hamish enthielt sich eines Kommentars und schüttelte den Kopf. Was mochte er über sie denken? Über ihr aussichtsloses Unterfangen. »Was wissen Sie über Osuji senior?« Sie hatte keine Bilder von ihm im Internet gefunden und auch von den nigerianischen Behörden war bis vor ihrer Abreise nichts zu ihr gelangt. Sie hoffte, dass der britische Kollege ihr Wissensdefizit etwas ausgleichen konnte.


      Hamish schürzte die Lippen. Sie suchte den Blick seiner grünen Augen, die von hellroten Wimpern umrahmt waren. Es war davon auszugehen, dass er klare Anweisungen bekommen hatte, was und wie viel er der Kommissarin aus Deutschland anvertrauen durfte. Vermutlich war es ihm auch nicht gestattet gewesen, sie hierher zu bringen. Nachdem er sich daran nicht gehalten hatte, war die Hürde weniger hoch, noch einen Schritt weiter zu gehen. Es war Weihnachten, Zeit der Geschenke und kleinen Aufmerksamkeiten.


      Er wich ihrem eindringlichen Blick aus, sah stattdessen hinüber zum Tor und seufzte tief. »Ernest Osuji hat den Sitz seiner Vertriebsgesellschaft vor rund zehn Jahren nach London verlegt. Aus wirtschaftlichen Gründen, wie das Unternehmen anführt, weil die Hauptabnehmer seiner Textilwaren in Europa sitzen. Sicherlich etwas, was er nicht hätte tun müssen, weil es steuerlich gewiss Nachteile mit sich brachte. Gehen Sie davon aus, dass er exakt kalkuliert hat und zudem ein für beide Seiten einvernehmliches Agreement mit unserer Regierung ausgehandelt hat. Er bezahlt jährlich einen ordentlichen Batzen Steuern, und wir lassen ihn dafür in Ruhe. Was ich damit sagen will, meine oberste Stelle wünscht, dass dem so bleibt. Finden Sie sich damit ab. Sie sind bis hierher gekommen, weiter geht es nicht!«


      Kristina erwiderte nichts. Konsterniert starrte sie durch die Windschutzscheibe, die langsam anlief. Die Schlieren raubten ihr die Sicht, so sehr wie die Tatsache, dass sie nun doch umsonst angereist war, ihr die Zuversicht nahm. Sie musste die Fülle der Gedanken und Empfindungen, die sie überfluteten, verdauen. Es widerstrebte ihr, einfach so aufzugeben, aber ihr war klar, dass sie ihre Strategie überdenken musste. Das ging nicht, solange sie dermaßen eng in der Zange ihrer Emotionen steckte.


      »Gleich da vorn beginnt die Kingsroad«, erklärte Hamish in ihr Grübeln hinein. »Falls Sie noch ein Weihnachtsgeschenk suchen. Ich meine, wo Sie schon mal hier sind.«


      Er war der Meinung, dass ihre Dienstreise nach London vergebliche Liebesmüh war. Genau wie Pokorny, auch wenn er letztlich zugestimmt hatte. Die Kommissarin und ihre Eskapaden. Das war es doch, was sie von ihr dachten. Diese Erkenntnis stachelte sie an, nicht unverrichteter Dinge von hier abzuziehen.


      »Ich sehe mich ein wenig um«, sagte sie und stieg aus dem Auto, ohne auf seine Zustimmung zu warten.


      Er senkte die Seitenscheibe ab und streckte den Kopf aus dem Fenster. »Sie machen aber nichts Unüberlegtes! Ich bin für Sie verantwortlich«, rief er ihr hinterher.


      Kristina drehte sich nach ihm um und zwinkerte ihm zu. Er stand im Halteverbot und anscheinend widerstrebte es ihm, den Wagen deswegen allein zu lassen, britisch korrekt, wie er eben war. »Dann bringen Sie mir wenigstens einen Kaffee mit!«


      Kristina ging ein Stück die Straße hoch. Jenseits der Mauer entdeckte sie durch die nackten Äste ein zweistöckiges Gebäude, dessen Baustil sie im Weichzeichnerdunst der Entfernung nicht einordnen konnte. Es sah alt aus, war früher vielleicht irgendein Jagd- oder Lustschloss gewesen, ein Stück draußen im Grünen, so wie es einst Gepflogenheit gewesen war. Die Stadt hatte das Grundstück über die Jahrhunderte eingeschlossen. Womöglich stand es schon lange leer, und die Kommune konnte es nicht mehr unterhalten. Dann war Ernest Osuji gekommen und hatte es für sich und seine Familie beansprucht. Die Stadt war bestimmt froh, es nicht mehr für teures Geld unterhalten zu müssen. Alle waren einträchtig zufrieden. Noch ein Grund, warum man es sich mit diesem Afrikaner nicht verscherzen wollte.


      Kristina kam an eine Abzweigung. Eine Straße gesäumt mit kleinen Läden, Bars und Cafés und dem klangvollen Namen Mulberry Walk. Es ergab keinen Sinn, um das Osuji-Anwesen herumzulaufen. Sie ging davon aus, dass sich ihr immer dasselbe Bild der unüberwindbaren Mauer bieten würde. Die Frage war, ob Ernest Osuji damit beabsichtigte, alles von sich fernzuhalten oder ob er sich dahinter versteckte?


      Kristina bog in die einladend daliegende Straße ab und steuerte ein gemütlich aussehendes Café an, um Hamishs Bestellung zu erfüllen. Es war heimelig warm in dem kleinen Laden und roch verführerisch nach den gerösteten Bohnen. Hinter der Theke stand eine junge Asiatin und lächelte ihr freundlich entgegen. An einem der vier Tische saß ein Paar, das verliebt die Köpfe zusammensteckte. Augenblicklich dachte sie an Nikolaus und suchte Trost in dem Gedanken, jetzt weit genug von Stuttgart entfernt zu sein, obwohl das Unsinn war, denn für ein gebrochenes Herz spielte geografische Entfernung keine Rolle.


      Aus ihrer Jackentasche heraus meldete sich ihr Handy. Die beiden Verliebten wandten sich ihr zu, als missbilligten sie die Störung ihrer Zweisamkeit.


      »Daniel?«


      »Bist du gut angekommen?«


      Sie wollte ihn zurechtweisen, dass er, um das zu erfahren, nicht extra hätte anrufen müssen. Dann besann sie sich ihrer Abmachung. »Ja, hat alles geklappt«, erwiderte sie stattdessen.


      Daniel verzichtete auf die obligatorischen Sightseeingtipps, oder was auch immer man einem Kollegen auf Dienstreise mit auf den Weg gab, und kam gleich zur Sache. »Dieser Neustetter hat sich auf Sonjas Leitung gemeldet.«


      »Neustetter?«


      »Der Botschaftsangestellte«, klärte er sie auf, und damit fiel bei ihr der Groschen.


      »Was wollte er?«


      Daniel machte eine Pause, oder es lag an einer statischen Störung, die seine Antwort verzögerte.


      »Ich dachte mir, ich melde mich unverzüglich, da du ja ohnehin um die Ecke bist. Neustetter hat Post bekommen. Von Osuji.«


      »Geht’s auch genauer?«


      »Cassidy hat ihm seinen Laptop geschickt.«


      Hamish betrachtete sie mit enttäuschter Miene, als sie ohne einen Coffee to go in seinen Wagen sprang, dass der durchgesessene Beifahrersitz ächzte.


      »Trouville Road, Clapham South, wissen Sie, wo das ist?«


      »Nicht weit«, antwortete er, und sie sah ihm an, dass er lieber einen Kaffee bekommen hätte, statt eine weitere Bitte zu hören, die er nicht hören und noch viel weniger erfüllen wollte. Nicht erfüllen durfte, wenn er sich an die Dienstanweisung hielt.


      Schwer zu sagen, was den Ausschlag gab. Sicher nicht ihre Worte, vielmehr das, was in ihrem Gesicht geschrieben stand. Was es auch war, Hamish seufzte in ähnlicher Manier wie sein Autositz, startete den Motor und drückte auf die Tube. Schneller wäre es gegangen, wenn er das mobile Blaulicht aufs Dach gesetzt hätte, aber so weit ging die Liebe dann doch nicht.


      Kristina war unsicher, wie viel er von dem verstand, was sie ihm zu erklären versuchte, während er seinen altersschwachen Rover auf die Battersea Bridge lenkte und sie die Themse überquerten. Kurz danach unterbrach ein gemurmelter Fluch ihren Redeschwall, weil eine Baustelle ihn dazu zwang, eine umständliche Route durch ein Wohnviertel nehmen zu müssen. Etwa eine Meile lang zeterte er in seinen nicht vorhandenen Bart und betätigte sogar einmal die Hupe. Es war der britischen Höflichkeit geschuldet, dass er daraufhin die Vorfahrt bekam und es danach wieder zügig voranging. Alles in allem benötigten sie, bedingt durch die anhaltende Rushhour, für die sechs Kilometer über eine halbe Stunde. Mit einem leisen Kreischen brachte Hamish den Wagen vor dem Reihenhaus mit der Nummer 37 zum Stehen, das wie alle Häuser in dieser Straße und den Straßenzügen, die sie davor durchfahren hatten, aus rotem Backstein gemauert war. So typisch englisch, wie man sich das eben vorstellte. Ein bisschen Nostalgie, ein Hauch Romantik. Schön, selbst wenn der Himmel mittlerweile in ein dunkles Grau gewechselt hatte und die Laternenlichter in der Trouville Road noch nicht zur vollen Leuchtkraft erblüht waren.


      Kristina wartete nicht, bis Hamish zu Ende rangiert hatte, und sprang aus dem Auto.


      Sie hatte die Wahl zwischen zwei weiß lackierten Eingangstüren. Das Hausnummernsystem war nicht einleuchtend, und es gab keine Namen über den Klingeln, weshalb sie beide drückte, bevor Hamish zu ihr aufschließen konnte.


      »So geht das nicht, Kristina!«, mahnte er, dann öffnete sich die linke Tür, die mit einem verschnörkelten Messingklopfer in Augenhöhe verziert war.


      Ein Mann mit zerzaustem grauem Haar tauchte im Türspalt auf. Das konnte unmöglich der Mann sein, zu dem sie wollte. »Mr Neustetter?«, fragte sie trotzdem.


      Der Alte deutete auf die andere Haustür, die sich nach frischer Farbe sehnte.


      Hamish begann, sich ausgiebig für die Störung zu entschuldigen, während Kristina erneut die Türglocke malträtierte. So lange, bis Hamish sie am Handgelenk packte.


      »Er ist nicht da!«


      Sie sah ihn unverwandt an. »Aber er muss da sein!«


      »Hören Sie, Kristina! Sie bringen mich in Teufels Küche, und ich muss gestehen, dass ich darauf keine Lust habe. Schon gar nicht einen Tag vor Weihnachten.«


      »Aber …«


      Er hob den Finger. Seine andere Hand lag immer noch um ihr Handgelenk. »Ich habe mich freiwillig für den Dienst über die Feiertage gemeldet, damit meine Kollegen bei ihren Familien sein können. Und ehrlich gesagt hatte ich auf einigermaßen entspannte Tage gehofft. Nachdem der Chief mir offenbarte, dass ich zudem Kindermädchen für Sie spielen darf, hatte ich für eine kurze Weile ein ungutes Gefühl. Aber ich bin ein positiv eingestellter Mensch und redete mir schließlich ein, dass das alles ganz relaxed ablaufen würde. Daher bitte ich Sie hiermit inständig! Versauen Sie mir nicht mein Weihnachten, sonst höre ich auf, der nette Hamish zu sein. Sie sind schneller wieder in Heathrow, als sie blinzeln können, wenn Sie nicht anfangen, das zu tun, was ich Ihnen sage!«


      Sie wand sich aus seinem Griff, so ruckartig, dass sie mit dem Rücken gegen die Haustür prallte. Diese schwang lautlos nach innen. Vor ihr lagen ein dunkler Hausflur und eine nicht sonderlich breite, mit moosgrünem Teppich verkleidete Treppe, die in den ersten Stock führte.


      »Sie bleiben hier!«, befahl Hamish und machte einen Schritt in den Flur. »Superintendent Hamish McAllister, London Police Department. Anybody there?«, rief er ins Haus.


      Er ging bis zum Treppenabsatz, während er noch zwei Mal nach oben rief. Kristina folgte ihm. Sie wusste, dass sie seiner Anweisung Folge leisten sollte, um ihre Mission nicht vorzeitig zu beenden, aber sie konnte nicht. Der Brite machte keine Anstalten, eine Waffe zu ziehen, und sie wurde gewahr, dass er keine bei sich trug. Warum auch? Sein Job war es, die deutsche Kommissarin vom Flughafen ins Hotel zu fahren. Er war nicht auf mich vorbereitet, in keiner Hinsicht.


      Die Treppe knarrte auf jeder Stufe, doch das war unerheblich, denn sie hatten zuerst sturmgeläutet, und dann hatte Hamish mit seinem Geschrei all jene gewarnt, die es bis dahin noch nicht kapiert hatten, dass die Kavallerie anrückte. Die dringliche Frage war nun, warum niemand antwortete.


      Kristina betrat die erste Stufe, und er drehte sich nach dem Knarzen um. Für drei Sekunden vergaß er seine britische Korrektheit und fluchte fäkallastig. Dann rannte oben jemand an ihm vorbei. Ein schwarzer Schatten, der ihm einen Tritt in die Seite versetzte. Hamish stürzte Kristina entgegen, bekam aber das Geländer zu fassen, ehe die Schwerkraft ihn endgültig in die Tiefe ziehen konnte. Sein wuchtiger Körper blockierte den Treppenaufgang, während er versuchte, wieder in die Senkrechte zu gelangen. Kristina war bei ihm und stemmte sich in seinen breiten Rücken, bis er das Gleichgewicht wiedererlangte. Weiter hinten im Haus schlug eine Tür zu.


      Hamish presste einen Dank über die verkniffenen Lippen, von dem sie nicht sagen konnte, ob er zynisch oder echt war, bevor er lossprintete, den schmalen Korridor entlang, ins Halbdunkel der Wohnung hinein. Irgendwo dort, am Ende dieses Schlauchs musste es eine Hintertür geben. Hamish sollte sich beeilen.


      Kristina nahm die letzten Stufen und sah sich um. Was war in diesem Haus vorgefallen, seit Daniel sie vor rund fünfundvierzig Minuten angerufen hatte? Urplötzlich fühlte sie sich überfordert. Sie drehte sich langsam einmal um die eigene Achse. Die Türen zu den Zimmern, die von diesem Gang abzweigten, waren allesamt geöffnet. Jedes der Zimmer war mit heftigem Zorn durchwühlt worden.


      Der Regen war in Schnee übergegangen. Es war ein Auf und Ab der Temperaturen, genau wie bei seinen Gefühlen. Seine Mutter war darum bemüht, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Obwohl sie sich in den letzten Jahren entfremdet hatten, spürte er ihre Traurigkeit darüber, dass er nicht nach Lindau unterwegs war. Das Gespräch kam ins Stocken, kaum dass es begonnen hatte. Weil er nichts mehr zu sagen hatte, versprach Daniel, sich am nächsten Tag nochmals zu melden, und bat sie, seinen Vater zu grüßen. Schneller als geplant beendete er das Telefonat.


      Die Stille im Büro war erdrückend. Nach zehn Sekunden hielt er es nicht mehr aus. Er musste raus. Im pittoresken Schneetreiben trottete er fünf Minuten später die Bahnhofstraße hoch. Die Läden waren bereits zu. In Erwartung der Heiligen Nacht. Er hatte keine Ahnung, wann der nächste Zug nach Stuttgart fuhr, letztlich war es ihm auch egal. Naima füllte seine Gedanken. Was tat eine gläubige Muslima am Heiligen Abend? Arbeiten? Sich über das debile Fernsehprogramm ärgern? Er sollte sie anrufen. Einen erneuten Versuch starten. Sie konnte nicht so hartherzig sein, nicht an so einem Tag. Wenn sie ihn nur sehen könnte, wie er hier mit hängenden Schultern, frierend durch den Schnee stapfte. Aber was sollte er sagen? Er konnte ihr schlecht Frohe Weihnachten wünschen.


      Sein Handy meldete sich. Für eine Sekunde durchfuhr ihn ein Funke wärmender Hoffnung. Dann erkannte er Kristinas Nummer. Kristina aus London.


      »Hat Neustetter noch irgendetwas gesagt?«


      »Was? Wieso? Stimmte die Adresse nicht?«


      »Doch! Aber er ist nicht hier, und seine Wohnung ist auf den Kopf gestellt worden. Daher, denk bitte nach, hat er noch was erwähnt?«


      »Nichts, was ich dir nicht schon vorhin berichtet habe. Er hat heute ein Paket von Cassidy bekommen. In dem Paket war ein Laptop und ein Brief mit ein paar knapp formulierten Anweisungen, was er mit dem Rechner machen soll.«


      »Wie genau lauteten diese Anweisungen? Dass er sich damit an die Polizei wenden soll?«


      Daniel überlegte. Wie hatte Neustetter es formuliert? »Ich habe das angenommen, nachdem er hier angerufen hat, aber so direkt hat Neustetter das nicht gesagt.«


      »Hast du ihn danach gefragt, wann das Paket in Deutschland aufgegeben worden ist?«


      »Er hat behauptet, der Poststempel sei unleserlich.«


      »Kannst du das rausfinden?«


      Daniel sah auf die Uhr. Es erschien ihm aussichtslos, jetzt noch jemanden in irgendeiner Postfiliale zu erreichen. »Gehen wir von einem erhöhten Aufkommen an Postsendungen wegen Weihnachten aus, kann sich die Zustellung durchaus hinausgezögert haben. Es könnte doch passen, wenn Osuji es in den Tagen vor seinem Tod verschickt hat. Die Frage ist doch, warum? Ahnte er, dass er in Gefahr war?«


      »Meiner Meinung nach die einzige Möglichkeit. Oder jemand hat das Verschicken übernommen, nachdem er von Cassidys Tod erfahren hat. Sozusagen auf Anweisung«, schlug Kristina vor. »Du musst dir die Kandidaten, die dafür infrage kommen, noch einmal vornehmen! Hat Neustetter noch mit jemandem über diese Postsendung gesprochen?«


      »Danach habe ich nicht gefragt«, gestand Daniel.


      »Gib mir seine Telefonnummer«, verlangte Kristina.


      Verflucht. Er hatte sie selbstverständlich notiert, allerdings lag sie im Büro. Das bedeutete, den ganzen Weg wieder zurückzulaufen. »Gib mir eine Viertelstunde«, bat er, »ich muss zurück in die Dienststelle.«


      »Schick mir alles von Marc Neustetter, was du hast!«, wies sie an, und bevor er auch noch ein Wort herausbrachte, war die Verbindung unterbrochen.


      Verdrießlich drehte er sich um und rannte los. Obwohl es bergab ging, brannte seine Lunge schon nach ein paar Schritten. Der beißende Qualm der brennenden Werkstatt beeinträchtigte noch immer seine Atemwege. Der Schnee war auf dem Gehsteig wie Schmierseife und machte das Vorankommen waghalsig. Daniel konnte froh sein, dass niemand mehr unterwegs war, denn er geriet ordentlich ins Schlittern. Zwar bemerkte er rechtzeitig den Wagen, der aus einer Seitenstraße kam und dessen Fahrer ebenfalls mit dem vereisten Untergrund kämpfte, aber Bremsen konnte er trotzdem nicht mehr. Ebenso wenig wie der Fahrer. Haarscharf rutschte Daniel an der Stoßstange vorbei. Der Idiot wäre genauso schuld gewesen, hätte es Daniel erwischt, besaß aber die Frechheit, ihm hinterherzuhupen. Mit rasendem Herzen, weichen Knien und ausgestrecktem Mittelfinger in Richtung des Fahrers schlitterte Daniel weiter die Bahnhofstraße hinunter. Acht Minuten später war er im Büro und rief immer noch keuchend Kristina zurück.


      Er erwartete keinen Dank, auch nicht dafür, dass er ein weiteres Mal sein Leben riskiert hatte, nachdem er ihr die Nummer mitgeteilt hatte. Was er für seinen Einsatz verlangte, war eine Erklärung, aber der Roten Zora fehlte die Zeit. Selbst in London schien sie auf Hochtouren zu laufen. Wer auch immer sich von den britischen Kollegen ihrer angenommen hatte, Daniel bedauerte die Person, während er angesäuert den Hörer auflegte.


      Wie ein nasser Sack plumpste er in den Bürostuhl. Es war halb sechs. In den ersten Wohnzimmern würden die Geschenke ausgepackt werden, in anderen Familien saß man noch an der Festtafel. Wobei der gemeine Schwabe sich an diesem Abend traditionell Würstchen mit Kartoffelsalat einverleibte und erst am nächsten Tag die Messer über Karpfen oder Gänsebraten wetzen würde.


      Mit einem Mal war Daniel froh darüber, nicht heimgefahren zu sein. Dort hätte er ohnehin nur selbstmitleidig Naima hinterhergetrauert. Er sollte Kristina dankbar sein, dass sie ihn zurück ins Präsidium gescheucht hatte. Er fuhr den Rechner hoch und packte alles, was er zu Marc Neustetter hatte, in einen Ordner, den er ihr aufs Handy schickte, unsicher, ob sie diese Daten in England auch empfangen konnte. Aber sie würde sich melden, wenn es nicht funktionierte, dafür brauchte er kein Orakel.


      Daniel dachte über den Laptop nach. Er tendierte dazu zu glauben, dass Osuji ihn selbst verschickt hatte. Der Mann hatte Angst gehabt. Angst davor aufzufliegen, weshalb er eine Rückversicherung gebraucht hatte. Vielleicht wusste er sogar, dass er sterben musste? Welchen anderen Grund konnte er gehabt haben, Marc Neustetter seinen Laptop zu schicken?


      Kristina hatte recht, er musste dringend herausfinden, wie das Ding in die Post gekommen war. Mit neuer Entschlossenheit geimpft orderte er einen Dienstwagen und packte seine Tasche zusammen. Dabei gerieten ihm die Kopien in die Finger, die er gestern nach Feierabend noch schnell in der Stadtbibliothek gemacht hatte. Ein Glück, dass die neue Bibliothek täglich bis einundzwanzig Uhr offen hatte. Damit war er gerüstet. Das Christkind konnte kommen!


      Tanja Volland öffnete auch nach dem dritten Läuten nicht. Warum sollte sie am Heiligen Abend auch allein zu Hause sitzen? Vielleicht hatte sie es ja besser hingekriegt und war ihre Eltern besuchen? Oder sie traf sich mit Gleichgesinnten in einer Szenekneipe und stieß mit Champagner auf die Antiweihnachtsbewegung an?


      Bevor er sich darüber ärgern konnte, hielt ein Taxi vor dem Haus. Daniel beobachtete, wie eine rundliche Frau in einem Pelzmantel aus dem Fond kletterte, während der Taxifahrer bereits damit beschäftigt war, zwei monströse Koffer auszuladen. Aus dem nun doch heftiger werdenden Schneetreiben heraus flüchtete sich die Frau mit ihrem Gepäck zu ihm unter den Windfang der Eingangstür.


      »Zu wem wollen Sie?«, fragte sie schwer atmend.


      Schneeflocken auf ihren Schultern schmolzen in das rötliche, gesprenkelte Fell ihres Mantels, während sie in ihrer übergroßen Handtasche nach dem Schlüssel kramte.


      »Tanja Volland.«


      »Ach, die!«, sagte die Frau und musterte ihn nun ausgiebig.


      »Wohnen Sie hier?«, fragte er.


      »Geht Sie nichts an, junger Mann!«


      Er zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Unter Umständen schon.«


      Die Pelzmantelfrau nickte. Sie hatten alle Anwohner befragt. An die Dicke konnte er sich nicht erinnern. »Waren Sie verreist?«


      »Leider viel zu kurz. Weihnachten. Schrecklich, nicht wahr? Immer diese Erwartungshaltung. Ich würde ja gern noch mit Ihnen plaudern, junger Mann, muss mich aber beeilen, bin ohnehin in Verzug. Mein Flugzeug hatte Verspätung, und zu allem Ärger fühlte sich der Taxifahrer nicht in der Lage, schneller als dreißig zu fahren. Nur wegen dem bisschen Schnee, lächerlich. Die warten schon alle auf mich.« Sie deutete nach oben, wobei nicht ersichtlich war, in welchen Stock sie musste.


      »Ich könnte Ihnen damit helfen«, schlug Daniel vor. »Dafür erzählen Sie mir, was Sie von Frau Volland wissen.«


      Sie grinste, was ihr Gesicht nicht wirklich freundlicher wirken ließ, und hielt ihm die Tür auf. Er packte die beiden Koffer und schleppte sie ins Treppenhaus. Die Hartschalenungetüme waren mit Steinen gefüllt.


      »In den Dritten«, sagte die Frau und ließ ihm den Vortritt.


      »Mich interessiert der letzte Dienstag«, keuchte Daniel.


      »Dienstag … mhm … da war es laut bei der Volland«, antwortete die Frau in seinem Rücken. »Ich habe aufs Taxi gewartet. Das war auf achtzehn Uhr bestellt. Die Wohnungen sind relativ gut isoliert, man muss sich normalerweise anstrengen, um die Nachbarn zu hören. Ausgenommen letzte Woche. Da brauchte ich nicht mal ins Schlafzimmer gehen, um mich unterhalten zu lassen. Ihr Schlafzimmer grenzt an meines, müssen Sie wissen, und ich bin froh über meinen gesunden Schlaf. Nachts, wenn die Fenster offen sind, da höre ich sie trotzdem ab und an, aber sonst … Ich will mich nicht beklagen. Bis auf Dienstag, wie gesagt, da hat sie ziemlich rumgetobt.«


      »Konnten Sie verstehen, um was es ging?«, wollte er wissen. Die Koffer zerrten an seinen Armen, die Finger brannten. Noch ein Absatz, und er konnte diese Dinger abstellen.


      »Nur Wortfetzen. Wenn Sie mich fragen, war es Eifersucht. Diese Frau hat ein sehr einnehmendes Wesen, sie wollte ihn für sich.«


      »Und es war der Afrikaner?«, hakte er nach, während er die Koffer vor die Tür stellte, auf die sie wies.


      »Ich habe gesehen, wie er aus der Wohnung gestürmt ist«, antwortete sie unverblümt und klopfte dabei mit ihrem Finger gegen den Spion, der in der Wohnungstür eingelassen war.


      Hamish blies in den Hohlraum seiner aneinanderliegenden Hände, doch Kristina bezweifelte, dass ihn das noch sonderlich wärmte. Sie beobachtete ihn durch die Windschutzscheibe, die sie alle paar Minuten freiwischte. Er hatte abgelehnt, mit ihr im Wagen zu warten, in dem es zumindest noch einen Hauch wärmer als draußen sein dürfte. Seit einer guten halben Stunde tippelte er in der Kälte herum, während seine Kollegen im Haus nach Hinweisen auf den Verbleib von Marc Neustetter suchten. Oder nach Spuren, die der Einbrecher hinterlassen hatte und die ihnen weiterhelfen konnten.


      Hamish hatte den Mann – und er beharrte fest darauf, dass es ein männlicher Täter war – nicht erwischt. Zu schnell war die Person über die Gartenmauer hinweg verschwunden gewesen. Auch die eingeleitete Suche blieb bislang ergebnislos. Vor allem, solange es keine konkrete Beschreibung gab.


      Ein Schatten.


      Ein schneller Schatten, hatte Kristina noch hinzugefügt, was Hamish ihr irgendwie krummnahm.


      Zumindest hatte er nichts bei sich getragen, so viel konnte der Superintendent mit Bestimmtheit sagen. Kristina folgerte daraus, dass Neustetter samt diesem ominösen Laptop abgehauen war. Irgendwann in der Zeit, nachdem er Daniel angerufen hatte und bevor Hamish und sie bei ihm eingetroffen waren. Oder besser gesagt, bevor der Einbrecher gekommen war. Falls dieser ihn nicht sogar verscheucht hatte?


      Neustetter ging nicht an sein Mobiltelefon.


      Es bestand demnach die Möglichkeit, dass Osujis Leute ihn erwischt hatten und nur noch sichergehen wollten, dass er kein belastendes Material mehr in seiner Wohnung deponiert hatte. War deshalb einer von ihnen zurückgeblieben, um alles zu durchsuchen? War sie zu spät und Neustetter tot, weil er der unbekannte Helfer von Cassidy war? Wem hatte Neustetter noch von dem Laptop erzählt? Hätte er so leichtsinnig gehandelt, wenn er sich der Tragweite der Daten auf dem Rechner bewusst gewesen wäre?


      Kristina wischte erneut durch ihren auf der Scheibe kondensierten Atem. Hamish unterhielt sich mit einem Uniformierten. Mehrmals sah er dabei zu ihr herüber. Hatte ihn der Vorfall in Neustetters Appartement so weit sensibilisiert, dass er die Brisanz endlich erkannte, die hinter dieser verworrenen Geschichte steckte? Plötzlich wurden nicht mehr nur Verbrechen in Deutschland verübt, die mit den Osujis in Verbindung gebracht werden konnten.


      Kristina wünschte sich inständig, dass Hamish zu dieser Einsicht gelangt war, ahnte aber, dass es ein Wunsch bleiben würde. Weitaus stärker war nämlich ihre Befürchtung, dass er sie umgehend zurück zum Flughafen bringen würde, sobald er hier fertig war.


      Er kam zum Wagen und setzte sich hinters Steuer. Seine Ohren waren blau gefroren. »Ich bringe Sie ins Hotel«, verkündete er und startete den Motor.


      Immerhin gönnte er ihr noch eine Nacht, doch das war mehr dem Umstand geschuldet, dass an diesem Abend keine Flüge mehr nach Deutschland gingen. Ein wenig verlegen hielt er seine Linke über das Lüftungsgitter, nur um festzustellen, dass kalte Luft daraus hervorströmte.


      »Haben Sie Marc Neustetter ausfindig machen können?«, fragte Kristina.


      »Wir sind ein freies Land, der Mann muss sich bei uns nicht abmelden. Außerdem kann es sich um einen ganz gewöhnlichen Einbruch gehandelt haben.«


      »Bei dem nichts abhandengekommen ist?«, gab sie zu bedenken.


      »Weil wir den Dieb überrascht haben«, argumentierte Hamish.


      Sie merkte ihm an, dass er es bereute, sich kurzzeitig auf ihren Verdacht eingelassen zu haben und überstürzt mehr Einsatzkräfte angefordert hatte, als für so einen Fall üblich waren. »Es gibt keine Verschwörung!«, unterstrich er und scherte aus der Parklücke aus.


      Damit manifestierte sich ihr Verdacht, dass sie nicht mehr auf die Hilfe des Superintendent zählen konnte. Seiner Meinung nach hatte sie ihn genug herumgescheucht und dabei unnötig verrückt gemacht. Sie schloss die Augen und versenkte ihr Bewusstsein hin zu ihrer Körpermitte. Vielleicht lag dort noch etwas vergraben, was sie weiterbrachte. Etwas, das sie zwar dumpf wahrgenommen, dem sie bislang aber keine Bedeutung beigemessen hatte.


      Hamish machte keine Anstalten, ihre Unterhaltung fortzusetzen. Er fuhr Richtung Zentrum. Sie überquerten erneut die Themse, fuhren flussaufwärts. Westminster Abbey, Big Ben, das London Eye am anderen Ufer flogen an ihr vorbei. Der Nachthimmel war schwarz geworden, aber die Stadt und ihre Sehenswürdigkeiten leuchteten omnipräsent. Trotzdem fiel es ihr schwer, sich daran zu erfreuen. Sie passierte Orte und Plätze, die jeder kannte oder die man im Reiseführer markierte, um sie der Reihe nach abbummeln zu können. Whitehall, Trafalgar Square, Piccadilly Circus, noch immer mit Menschen bevölkert, wenn auch überschaubar.


      »Es war nicht so einfach, noch eine Bleibe zu finden«, sagte Hamish in die Stille hinein, an die sie sich nach einer halben Stunde so sehr gewöhnt hatte, dass sie zusammenzuckte. »Ich wollte Sie in der Nähe des Reviers wissen, weshalb ich Sie in einem Hotel in Soho einquartiert habe.«


      Soho. Das Londoner West End. Oxford Street, Leicester Square, Chinatown. Multikulturell, ein bisschen verrucht. Pubs, Schwulenbars, Erotikshops und Straßenmärkte. Hatte sich nicht auch Jack the Ripper dort rumgetrieben? Nein, das war in Whitechapel, korrigierte sie sich.


      Hamish bog in die Carlisle Street ein und hielt vor einem Hotel mit dem Namen The Nadler. Über dem Eingangsportal wachte eine lebensgroße Statue. Kristina erkannte eine leicht bekleidete Frau mit Flügeln, kein Weihnachtsengel, sondern eine Elfe.


      »Es ist ganz passabel«, kommentierte Hamish. »Ich hole Sie morgen um elf Uhr ab. Der Verkehr zum Flughafen sollte uns am Weihnachtstag keine Probleme bereiten. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Kristina.«


      Sie packte ihre Tasche, die auf der Rückbank lag, und stieg aus. »Ihnen auch«, sagte sie und schlug die Tür zu. Er winkte zaghaft, bevor er losfuhr.


      Kristina ging über die Straße und betrat das Hotel. Die Lobby war verwaist. Sie checkte ein und war innerhalb von fünf Minuten in ihrem Zimmer im vierten Stock, das aus einem Bett, einem Einbauschrank und einem kleinen Schreibtisch mit dazugehörigem Stuhl bestand. Es roch intensiv nach Putzmittel. Ein kurzer Blick ins Bad stimmte sie versöhnlich.


      »Ganz passabel«, wiederholte sie Hamishs Prognose und schmunzelte. Sie warf die Tasche aufs Bett und sich hinterher. Die Matratze war hart, so wie sie es mochte. Eine Weile starrte sie gegen die gekalkte Zimmerdecke. Dann knurrte ihr Magen und machte ihr damit verständlich, dass er außer einem spärlichen Frühstück und dem labbrigen, mit fadem Gouda belegten Weizenbrötchen im Flugzeug noch nichts bekommen hatte. Sie reckte sich nach der Speisekarte, die auf dem Nachttisch lag, ohne sie jedoch aufzuschlagen. Kristina würde den Weihnachtsabend nicht in diesem Hotelzimmer verbringen. Mit diesem Entschluss schwang sie die Beine über die Bettkante und ging zum Fenster. Sie schob den Vorhang zur Seite. Am Ende der Straße war ein Park zu erkennen, von dem sie gerne gewusst hätte, wie er hieß. Sie hätte sich besser einen Stadtplan besorgen sollen. Das erneute Magengrummeln erinnerte sie daran, warum sie der Schwerkraft getrotzt hatte und aufgestanden war. Sie war in Soho, hier würde sich etwas zu essen finden und bestimmt auch ein geselliger Pub, in dem sie danach mit dem zu erwartenden Hintergrundrauschen darüber nachdenken konnte, wie sie mit den Osujis weitermachen sollte. Und falls sie jemand ansprechen würde, konnte sie ihr eingerostetes Englisch aufpolieren.


      Schnell eilte sie ins Bad und reparierte notdürftig, was die Reise und der Nachmittag mit Hamish von Frisur und Make-up übrig gelassen hatten. Kleidung zum Wechseln hatte sie ohnehin nicht, weshalb sie sich keine Gedanken machen musste.


      Kristina verließ das Hotel in westlicher Richtung, dorthin, wo sie die Pubs und Restaurants vermutete. Es war acht Uhr geworden, aber sie war nicht allein unterwegs. Zwischen den engen Häuserzeilen empfand sie es weniger kalt als noch unten in Clapham. Trotzdem schlug sie den Kragen hoch und legte die Arme eng an den Körper. Aus einigen Läden blinkte die Weihnachtsbeleuchtung, um sie daran zu erinnern, wo sie jetzt eigentlich sein sollte. Im Kreis ihrer Familie. Die einzige, die sie hatte. Ihre Eltern, die schon so lange auf Enkel hofften. Ein ausgesprochen schlechter Einfall, sich damit jetzt zu belasten. Doch der vom schlechten Gewissen angefachte Gedanke steckte schon in ihrem Kopf.


      Sie und Kinder? Passte das überhaupt? Bevor sie, wenn auch widerwillig von der biologischen Veranlagung genötigt, tiefer in diese Thematik eintauchen konnte, passierte etwas Unverhofftes. Versunken in ihre Überlegungen überschritt sie eine unsichtbare Grenze und betrat eine fremde Welt. Eine Welt der Drachen.


      Es war ihr augenblicklich klar, wo sie hineingeraten war, und doch hielt dieses Befremden vor. Chinesische Schriftzeichen prangten auf allen Schildern, an den Häuserwänden und über den Eingängen. Asiatische Gesichter kamen ihr entgegen oder sahen ihr nach. Goldenes Licht leuchtete aus den Fenstern der Geschäfte und Restaurants, die allesamt voll aussahen. Die Straßen säumten rote Lampions statt Kometen, Schneesterne und illuminierte Tannenbäume. Der ungewöhnliche Geruch, der in der kalten Luft lag, erfüllte sie mit Leichtigkeit. Chinatown, die chinesische Enklave, mitten in der Stadt. Eine Exotik, die sie in ihren Bann zog. Natürlich gab es auch hier vereinzelt Weihnachtsmänner und Sternenschmuck, aber diese Art der Dekoration war so absurd, dass Kristina sie nicht ernst nehmen konnte. Hier würde sie nichts an den verpassten Heiligen Abend im Bayerischen Wald erinnern. Irgendwo in den zahllosen Lokalen würde man einen Platz für eine einzelne Person freigehalten haben, davon war sie überzeugt.


      Kristina bog in die Gerrard Street ein, auf ihre Weise die Hauptstraße im Chinesischen Viertel, und hielt nach einem Restaurant Ausschau, das sie ansprach. Dabei entdeckte sie die Frau, obwohl sie außerhalb des Lichtkegels der nächstgelegenen Laterne stand. Eine dunkelhäutige, junge Frau, die Kristina direkt anstarrte.


      Die Vorfreude auf ein leckeres Mahl verflog, auch wenn sie keinerlei Gewissheit hatte.


      Doch, die hatte sie.


      Ihre Intuition ließ sich nicht beirren. Kristina konnte sich nur einen einzigen Grund vorstellen, warum die Frau an der Ecke zur Shaftsbury Avenue auf sie wartete.
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      Es brannte Licht in ihrer Wohnung. Daniel hatte Martina Osuji bei ihren Eltern vermutet, aber vielleicht waren die Schüles auch zu ihr gekommen, und nun saßen sie schweigend im Wohnzimmer, weil es keine Worte dafür gab, was geschehen war. Weil der Trost der Eltern geheuchelt wäre. Und die Trauer der Tochter? Nun, womöglich auch die.


      Sie öffnete Daniel, schneller diesmal, als hätte sie jemanden erwartet. Sicher nicht ihn, denn ihr Blick sprach Bände.


      »Haben Sie nie Feierabend?«


      »Sobald die Wahrheit auf dem Tisch ist. Kann ich kurz reinkommen?«


      Martina Osuji gab die Tür frei. Sie hatte aufgeräumt. Es roch nach Zimt und Kerzen. Sie hatte heute auf den verwaschenen Jogginganzug verzichtet und sich stattdessen in ein schlichtes, schwarzes Kleid gezwängt.


      »Erwarten Sie noch jemanden?«


      »Den Weihnachtsmann«, antwortete sie ungewohnt schlagfertig und ging voraus in die Küche.


      Auf dem Tisch standen ein Glas Rotwein und eine Schale mit Plätzchen. Vermutlich hatte die Mutter vorbeigeschaut und ihr Selbstgebackenes dagelassen.


      »Warum feiern Sie heute Abend nicht bei Ihren Eltern?«


      Sie sah ihn verwundert an. »Es gibt nichts zu feiern. Außerdem haben wir uns im Moment nicht viel zu sagen.«


      »Cassidy hat Ihr Leben ziemlich durcheinandergebracht.«


      »Wollen Sie jetzt den Tröster spielen?«, antwortete sie patzig.


      »Ich will verstehen, was geschehen ist. Meiner Meinung nach war nicht alles so rosig, wie Sie es uns geschildert haben.«


      Sie griff nach dem Glas und leerte es in einem Zug. Der Wein färbte ihre Lippen dunkel. »Sie wissen nichts«, warf sie ihm vor.


      Daniel schüttelte den Kopf. »Ich weiß sehr wohl, dass Cassidy keiner Arbeit nachging, wenn er nachts unterwegs war. Er hat Sie betrogen, und das war Ihnen bekannt, da möchte ich wetten. Diese Kränkung kann niemand auf Dauer hinnehmen.«


      »Und deshalb glauben Sie jetzt, dass ich ihn umgebracht habe, mit dem Jagdmesser meines Vaters. Das sind dieselben Vorwürfe, mit denen Sie mich bereits bei Ihrem gestrigen Verhör konfrontiert haben. Fällt Ihnen nichts Neues ein?«


      Er zog die Kopien aus seiner Umhängetasche und legte sie auf den Tisch. »Die habe ich aus demselben Buch, das bis vor Kurzem noch bei Ihnen im Regal stand.«


      Schweigend betrachtete sie die Großaufnahmen der Gesichter mit den vernarbten Mustern.


      »Diese Enzyklopädie widmet den Hautzeichnungen ein ganzes Kapitel. Haben Sie sich davon inspirieren lassen, als Sie die Wangen Ihres Mannes damit verzierten? Mit Ritzungen, die ihn als Verräter kennzeichnen.«


      Sie fegte die Blätter vom Tisch und warf dabei das Weinglas um.


      »Ich habe ihn nicht getötet!«, schrie sie und stürmte aus der Küche.


      Daniel wartete dreißig Sekunden, bevor er ihr folgte. Er fand sie im Wohnzimmer, zusammengekauert auf der Couch, das Gesicht in der Armbeuge vergraben.


      »Er hat versprochen, sich um alles zu kümmern«, murmelte sie in ihr Schluchzen hinein.


      Einen Moment lang war Daniel verunsichert. »Manuel Rogg?«, fragte er vorsichtig.


      Sie sah auf, bot das gewohnte Bild der überquellenden Tränen in ihren Augen. »Doch nicht der Nazi, dieser Scheißkerl«, fuhr sie ihn an. »Mein Gott, Sie haben wirklich keine Ahnung! Rogg hat bekommen, was er verdiente, auch wenn da längst alles zu spät war.«


      Wovon redete diese Frau? In Daniels Kopf ratterten die Zahnräder. Konnte es möglich sein?


      »Es war dumm von mir, ihm zu vertrauen«, stammelte sie. »Dann bin ich zu spät gekommen. Was hätte ich tun sollen, er war schon tot.«


      Angst mischte sich in Kristinas Empfindungen, doch sie weigerte sich, diese zu zeigen. Sie sog die kalte und von exotischen Dämpfen geschwängerte Luft ein. Aufrecht ging sie direkt auf die Frau zu, die keine Anstalten machte, sich zu verbergen oder gar wegzurennen. Kristina näherte sich bis auf zwei Meter. Sie standen sich gegenüber und sahen sich in die Augen wie Duellanten. Darauf konzentriert zu erkennen, wer zuerst zucken würde. Niemand schien von ihnen Notiz zu nehmen, die wenigen Leute, die ihren Weg kreuzten, wichen ihnen unbeirrt aus.


      »Sind Sie mir gefolgt?«


      »Seit Clapham«, antwortete die Frau.


      Sie war jung und schön. Ihr schwarzes Haar war zu kleinen Zöpfen entlang der Kontur ihres Kopfes geflochten und alle paar Zentimeter mit weißen Perlen versehen. Überflüssig zu fragen, wer sie war.


      »Ich bin Kristina.«


      »Lisha«, verriet sie ihrerseits, was Kristina Gewissheit verschaffte.


      Soweit sie sich richtig erinnerte, war Lisha die jüngste Tochter von Ernest Osuji. Dieser Umstand machte es umso rätselhafter, sie hier vor sich zu sehen. Mitten in Chinatown, unter dem roten Tor, um dessen Säulen sich goldene Drachen wanden.


      Es vergingen weitere Sekunden abwartender Stille.


      »Machen Sie Ihr Mobiltelefon aus«, verlangte Lisha, dann drehte sie sich um und ging die Shaftsbury Avenue Richtung Leicester Square hinunter.


      Kristina zog das Handy aus der Tasche und betrachtete es argwöhnisch. Lisha hatte bereits einen Vorsprung. Sie folgte der Anweisung und schaltete das Gerät ab, bevor sie mit gleichbleibendem Abstand hinterhereilte. Ihr Hunger war endgültig vergessen.


      Nach rund hundert Metern bog Lisha in eine schmale Gasse ab, die eine Reihe von Cafés, Bars und Pubs beherbergte. Das Café, das sie wählte, hieß True Skillz und war lediglich ein schmaler, schlecht ausgeleuchteter Schlauch, der aus einer langen Theke und fünf Tischen bestand. An den Wänden hingen große Drucke mit kubischen Motiven, die in ihrem Purismus zum Rest des Ambientes passten. Im Hintergrund lief Synthesizer-Musik. Der Schwarze hinter der Theke nickte ihnen zu. Lisha ging bis ganz nach hinten durch und setzte sich mit dem Gesicht zum Eingang. Kristina nahm ihr gegenüber Platz und sah sorgenvoll über die Schulter.


      »Früher oder später finden Sie uns, vergeuden wir also keine Zeit«, sagte Lisha.


      »Sie werden überwacht?«


      »Ich nicht«, antwortete die Osuji-Tochter.


      Obwohl das Café gut beheizt war und Kristina noch ihre Jacke trug, fröstelte sie.


      »Schauen Sie nicht so verwundert. Womit haben Sie gerechnet? Seit Sie in Heathrow gelandet sind, haben Sie keinen Schritt getan, ohne dass mein Vater nicht wusste, wo Sie waren. Er wollte, dass Sie kommen, und Sie sind seinem Willen gefolgt.«


      »Warum? Ich meine, ich bin in keiner Weise eine Gefahr für ihn.« Kristina war nun mehr als fassungslos. Wusste Hamish davon?


      »Mein Vater hat gern die Kontrolle, auch über die Dinge, die vermeintlich keine Gefahr darstellen.«


      Kristina wurde bewusst, dass sie nur unnötig Zeit vertrödelte, wenn sie sich weiterhin in die Überwachungsthematik hineinsteigerte. Aus der Osuji-Familie war jemand auf sie zugekommen, der dafür womöglich viel riskierte. Sie blickte tief in die dunkelbraunen Augen dieser jungen Frau und beschloss, dass sie ihr bis zu einem gewissen Maß vertrauen konnte. Dann ging ihr auf, was sie unterbewusst beschäftigt hatte, seit Lisha erste Worte mit ihr gewechselt hatte.


      Clapham!


      »Sie waren bei Marc Neustetter«, stellte Kristina fest, und für eine Sekunde beschlich sie der Verdacht, Lisha sei der Einbrecher gewesen, den Hamish und sie überrascht hatten. Doch die Statur passte nicht, und Hamish hätte sich bei seiner missglückten Verfolgung kaum dermaßen täuschen können.


      »Er hat mich angerufen«, fuhr Lisha indes fort, »und von dem Paket erzählt. Mir war sofort klar, dass er keine Ahnung hatte, in welche Schwierigkeiten ihn Cassidy damit gebracht hatte. Ich sagte ihm, er solle umgehend verschwinden, wenn er nicht wie mein Bruder enden möchte.«


      »Wo ist er?«


      »Das wollte ich nicht wissen.«


      »Und der Laptop?«


      »Er hat ihn mir gegeben, in Clapham Junction, auf dem Weg vom Taxi in den Bahnhof. Dort haben wir uns verabredet. Ich hoffe, er hat es geschafft.«


      Lishas Deutsch war besser als das ihres Bruders Hiob. Trotzdem fiel es schwer zu begreifen, was die Frau ihr erzählte. Sie hatte Cassidys Rechner an sich genommen, trug ihn aber nicht bei sich.


      »Wo ist der Laptop?«, wollte Kristina wissen, deren Anspannung mit jeder Minute stieg.


      »Sicher verwahrt«, antwortete Lisha leise, aber eindringlich. Sie wusste, welche Dateien auf der Festplatte gespeichert waren, und mit Gewissheit auch, was diese anrichten konnten.


      Kristina merkte, dass sie Geduld haben musste, auch wenn dafür keine Zeit war. Der Kellner kam, stellte zwei Gläser mit Tee auf den Tisch und ging zurück hinter den Tresen, ohne ein Wort zu sagen. Anscheinend gab es zwischen Lisha und dem Mann eine Vereinbarung.


      »Warum sind wir hier?«, wollte Kristina wissen, darum bemüht, Gelassenheit auszustrahlen.


      Lisha nippte am Tee, ihr Blick wanderte durch Kristina hindurch, als würde das Getränk ihr eine andere Perspektive auf die Welt zeigen.


      »Ich habe mich lange Zeit gefragt, wann es angefangen hat«, begann sie, ohne in die Wirklichkeit des Cafés zurückzukehren. »Wann der Geist des Bösen über unsere Familie gekommen ist.« Sie hielt inne, sog die Oberlippe nach innen und suchte nach den richtigen Worten.


      Kristina war drauf und dran anzubieten, ins Englische zu wechseln, falls sich Lisha damit leichter täte, doch plötzlich sprudelten die Sätze aus der jungen Frau heraus, die sich über lange Zeit in ihr aufgestaut hatten.


      »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es der Elefant war, der den Schutzzauber von uns genommen hat und den Dämonen freien Zugang in unser Haus ermöglichte. Sie müssen verstehen, mein Vater hat im Laufe seines Lebens viele schlimme Dinge getan. Deshalb hat Gott sich schon vor Langem von unserer Familie abgewandt. Wir waren anfällig, leichte Beute für Dämonen. Wie ein geschwächtes Immunsystem, wenn Sie so wollen, das nur noch durch Medikamente aufrechterhalten wird. Unsere einzige Abwehr war der Schutzzauber der Ahnen, der uns vor dem Übel bewahrte. Jedenfalls bis zu dem Moment, bis er den Elefanten getötet hat.«


      Kristina erinnerte sich an den Vermerk über den Jagdunfall. Wieder fügte sich etwas zusammen. »Thomas?«, murmelte sie.


      »Ja«, bestätigte Lisha. »Thomas! Es steht keinem Menschen zu, sich an einem so mächtigen Tier zu vergreifen, vor allem nicht, wenn es in besonderem Maße unter der Obhut der Ahnen steht. Ich habe ihn immerzu angefleht, aber Antilopen, Zebras und Gnus haben ihm nicht gereicht. Nicht einmal der Löwe, den er erlegt hat. Schon damals hatte ich Angst, dass diese Opfer ausreichten, um vor den Ahnen in Ungnade zu fallen. Über meine Warnungen hat er nur gelacht. Er wollte allen beweisen, dass er der größte Jäger ist, größer noch als Amafu.«


      »Amafu?«, unterbrach Kristina. Sie stellte fest, dass sie Schwierigkeiten mit Geistern, Ahnen und Göttern hatte. Mit der Mythologie, die für diese junge Frau selbstverständlich zu ihrem Leben gehörte, trotz ihrer westlichen Bildung, die sie genossen hatte. Trotz der Art, wie sie sich kleidete und wie sie auftrat. Der Aberglaube steckte tief in ihr. Kristina hingegen musste sich bemühen, das Gehörte in ihre Realität einzuordnen.


      Doch das war vielleicht ein Fehler. Sie sollte in der Lage sein, sich diesen Mysterien zu öffnen, auch wenn es ihr unmöglich erschien. Sie besaß keinerlei esoterische Ader, hatte sie noch nie besessen, weshalb sie die Parabeln aus Lishas Welt augenblicklich in eine für sie verständliche Wirklichkeit zu übersetzen begann, um den Überblick zu behalten.


      »Wer ist Amafu?«, fragte sie erneut, weil sich dieser Name noch nicht in den Ermittlungsakten fand.


      Lisha saß vor ihr und wirkte abwesend, was Kristina an ihrem glasigen Blick erkannte. Die Hände der Osuji-Tochter lagen verkrampft um das Teeglas, und Kristina fürchtete, dass das Glas dem Druck nicht standhalten würde.


      »Hiob nennt ihn so, wenn er sicher ist, dass wir unter uns sind«, erklärte sie leise, als teile sie die Furcht ihres Bruders.


      »Sie sprechen von Ihrem Vater?«


      Lisha nickte. »Anfangs habe ich darüber nicht nachgedacht. Aber der Name ist bezeichnend. Mittlerweile ist mir klar geworden, dass Hiob ihn sehr bewusst gewählt hat. Amafu ist ein Erdgeist, der unterhalb der Götter und Ahnen, aber über den Menschen steht. In Hiobs Vorstellung ist unser Vater höherrangig als ein Mensch. Das mag vermeintlich eine Ehrerweisung sein, doch gleichzeitig verhöhnt Hiob ihn damit. Ein Erdgeist wird niemals den Status der Göttlichkeit erreichen.«


      »In den Augen Ihres Bruders hängt Ihr Vater also dem Glauben an, über den Dingen zu stehen?«


      »Vater hat zu viel erreicht für ein Menschenleben«, antwortete Lisha, und Kristina vernahm die Ironie, die sich hinter diesen Worten verbarg.


      Sie bedauerte Lisha und ihre Geschwister, doch das, was sie zu hören bekam, machte sie auch achtsam. Sie kratzte nur an der Oberfläche, doch längst stellte sich die Frage, welche Psyche dies alles verkraften konnte, ohne nicht selbst Schaden zu nehmen? Vielleicht rührte daher Lishas Flucht in Gleichnisse und Metaphern? Um ihre Seele vor der grausamen Wirklichkeit zu schützen. Doch gemessen an der prognostizierten Zeit, die Lisha veranschlagt hatte, konnte Kristina darauf keine Rücksicht nehmen. Auch wenn es hart klang, für ihren Geschmack war diese Unterhaltung zu kryptisch und undurchschaubar. Sie wollte weg von afrikanischer Mythologie und versteckten Botschaften und den Fokus endlich auf die Realität lenken.


      »Was passierte bei dieser Elefantenjagd?«, fragte sie nachdrücklich.


      Lisha sah sie verwundert an, benötigte ein paar Sekunden, wie es schien, bis ihr gewahr wurde, dass sie mit einer deutschen Polizistin in einem Londoner Café saß.


      »Der Elefant hat Thomas mit in den Tod genommen«, erklärte sie nüchtern. »Es reichte diesem Elefantenbullen nicht, den Frevel meines Bruders mit dessen Tod zu sühnen. Der Fluch befiel die ganze Familie. Cassidy hat das verstanden und einen Weg gesucht, es zu beenden. Einen Weg, der nur darin bestehen kann, uns zur Buße für all unsere Sünden zu zwingen.«


      »Helfen Sie mir deswegen? Weil Sie das fortführen möchten, was Cassidy begonnen hat?«


      Lisha sah sie unschlüssig an, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich will einfach nur am Leben bleiben.«


      Diese Aussage bedurfte eines Moments der Stille. Beide tranken von dem Tee, der kräftig und süß schmeckte. Kein englischer Tee, wie Kristina ihn von Holle her kannte, sondern eine fremdartige Mischung. Ein Gebräu, das das Bewusstsein weitete.


      Kristina verdrängte diese Eingebung. Sie drehte sich erneut um, vergewisserte sich, dass sie nach wie vor die einzigen Gäste waren. Auch draußen vor den Fenstern entdeckte sie keine Menschenseele. Wie es schien, verirrte sich am Vorweihnachtsabend niemand in diese schmale Gasse. Sie fragte sich, ob man Lisha im Hause Osuji schon vermisste. Wie sie es überhaupt geschafft hatte, dieses intime Gespräch mit ihr zu führen. Damit kehrte die Gewissheit zurück, dass ihr nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung stand, um das Mysterium zu durchschauen, das sich um die Osujis und ihre Geister rankte.


      »Was geschah nach dem Tod Ihres Bruders?«


      »Thomas war dafür auserkoren, die Geschäfte des Konzerns weiterzuführen. In den Augen meines Vaters war er der einzige Nachfolger für diese hochtrabende Aufgabe. Nach dem tragischen Ereignis hat Hiob dies vorbehaltlos zu spüren bekommen. Durch Thomas’ Tod ist er in der Erbfolge aufgerückt. Widerwillig, aus seiner Sicht. Hiob studierte bis dahin an der medizinischen Fakultät in Cambridge. Ich denke, er wäre ein guter Arzt geworden. Stattdessen zwang Vater ihn dazu, sich für Jura und Wirtschaftsrecht einzuschreiben. Dasselbe erwartete er von da an auch von Cassidy. Er wollte sichergehen, was seine beiden verbliebenen Söhne betraf.«


      Wieder machte sie eine Pause. Es strengte sie an, über ihre Familie zu reden. Über Dinge, die vermutlich noch kein Außenstehender über die Osujis erfahren hatte. Erneut ergriff Kristina Bedauern. Diese junge Frau lebte in unermesslichem Reichtum, und gleichzeitig war sie eine Gefangene dieser Welt, die Ernest Osuji für seine Kinder geschaffen hatte. Sie fragte sich, wie viel Einfluss die Mutter besaß, doch dann sprach Lisha weiter und zerstreute diese Überlegung.


      »In den Augen meines Vaters konnte Hiob Thomas niemals das Wasser reichen.«


      »Und Cassidy?«


      »Der hatte das Glück, irgendwie immer noch das geliebte Nesthäkchen zu sein. Früher war Cassidy der Einzige, der in den Genuss kam, von Vater zu Bett gebracht zu werden. Selbst später noch schickten wir immer Cassidy, wenn wir ein Anliegen hatten. Er war der Einzige, der es schaffte, Vater ab und an um den Finger zu wickeln. Zumindest bis zu dem Moment, in dem er sich auflehnte.«


      Kristina glaubte nicht, dass der Fluch eines getöteten Elefanten Cassidy zum Umdenken veranlasst hatte. Es musste noch etwas anderes geben, etwas Greifbares, das auch ihrem Verständnis genügte. Und der Akzeptanz eines Staatsanwalts. »Was war der Auslöser für sein Aufbegehren?«


      »Einmal mehr der Tod eines geliebten Menschen«, flüsterte Lisha. »Ich bin fest davon überzeugt, dass er sie liebte, obwohl er es niemals zugegeben hat.«


      »Wen?«


      »Norma … Norma Koupaki.«


      Er hätte sie unverzüglich mitnehmen oder sie von einer Streife abholen lassen können. Doch wo sollte sie hin? Ob sie den Rest des Heiligen Abends nun hier in ihrem Wohnzimmer hockte oder in einer Zelle in der Waiblinger Polizeidirektion machte keinen großen Unterschied. Fest stand, dass Daniel umgehend mit Kristina sprechen musste. Er wunderte sich ohnehin, dass sie sich noch nicht gemeldet hatte.


      Daniel ließ Martina Osuji in ihrem Wohnzimmer zurück, trat in den Flur und zückte das Handy. Eine digitalisierte Frauenstimme verkündete, dass die Teilnehmerin im Moment nicht erreichbar sei.


      »Ruf mich umgehend zurück«, sagte er nach dem Pfeifton, der ihm erlaubte, eine Nachricht zu hinterlassen. Aus seiner Sicht klang es dringlich genug.


      Daniel konfiszierte Martina Osujis Pass und wies sie an, sich zur Verfügung zu halten. Dann fuhr er zurück in die Dienststelle. Er musste nachdenken. Musste verstehen, welche Bedeutung er der jüngsten Aussage der Friseurin beimessen sollte.


      Hiob und Martina!


      Soweit er die Sachlage richtig verstanden hatte, hatten die beiden Informationen über Cassidy ausgetauscht. Hiob war nicht wie ausgesagt erst am Tag nach Cassidys Tod auf Martina zugekommen, sondern schon Wochen vorher. Er hatte ihr vom Verhältnis seines Bruders mit Tanja Volland erzählt. Im Gegenzug sollte Martina Hiob kontaktieren, sobald Cassidy einen ganz bestimmten Namen erwähnte. Besser noch, sobald er die Absicht äußerte, sich mit dieser Person zu treffen.


      Daniel musste so schnell wie möglich mehr über diesen Mann in Erfahrung bringen, denn das konnte auch Kristina in London von Nutzen sein. Er sah auf die Uhr und blieb auf der Bundesstraße, statt zum Präsidium zu fahren. Ihm war eben eingefallen, dass es unter Umständen doch jemanden gab, der ein paar Antworten liefern konnte. Dieser Fall hatte eine neue Wendung bekommen. Plötzlich kristallisierten sich unerwartete Verbindungen heraus, über die bislang niemand nachgedacht hatte, weil sie ohne das nötige Hintergrundwissen keinen Sinn ergaben. Daniel bekam einen Kloß im Hals. Sie hätten schon viel früher diesen Ermittlungsstand haben können, wenn er nicht ausgerechnet die Person, hinter der Hiob Osuji eigentlich her war, in den Tod gejagt hätte.


      Teddy Koupaki!


      »Teddy Koupakis Schwester«, murmelte Kristina. In Lishas Reaktion erkannte sie, dass ihre Folgerung auf den Punkt traf.


      Der Schwarze hinter der Bar räusperte sich. Lisha sah auf die Uhr. Sie musste gehen. Zurück in ihren Palast, in den Käfig, der nur von außen golden schimmerte. Kristina bangte, dass sie auf ihren neuen Fragen sitzen bleiben würde, und legte die Hand auf die der Osuji-Tochter. Eine intuitive Geste, die sie in der nächsten Sekunde bereute. Doch Lisha zog weder die Hand zurück noch verließ sie das Café.


      »Vor zwei Jahren verbrachte Cassidy seine Semesterferien damit, in einer unserer Fabriken in Port Harcourt zu arbeiten. Was so viel bedeutete, dass er von Vater den Auftrag erhielt, dem Manager dort unten auf die Finger zu schauen. Dabei lernte er Norma Koupaki kennen. Sie arbeitete an der Webmaschine, aber im Gegensatz zur Produktionsleitung hatte Cassidy sie schnell durchschaut. Norma war für eine Menschenrechtsorganisation tätig und hatte sich dort einschleusen lassen, um die Missstände in der Fabrik zu dokumentieren. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat, aber sie konnte Cassidy auf ihre Seite ziehen. Und zu allem Überfluss hat er sich in sie verliebt. Möglicherweise war das der Grund, warum sie letztlich aufgeflogen ist. Liebe macht leichtsinnig, lässt einen die Vorsicht vergessen. Cassidy hat nie erzählt, was genau passiert ist. Doch für ihn war es die einzige Erklärung, warum Norma sterben musste … und mit ihr viele Unschuldige.«


      »Der Brand in der Fabrik«, sagte Kristina. Davon hatte Fritz Zweiheiliger gesprochen, von Port Harcourt. Die Stadt, aus der Teddy Koupaki stammte. Die Fakten waren in den Ermittlungsunterlagen vorhanden gewesen, und nun ergaben sie einen Zusammenhang.


      »Cassidy kam zu der festen Überzeugung, dass der Brand in der Fabrik genau für den einen Zweck gelegt worden war, um Norma zu töten. Und dass der Befehl dazu von Vater kam, den der Fabrikleiter ohne Zögern umgesetzt hat. Übrigens fand man diesen Mann nur drei Tage später mit einer Kugel im Kopf. Es war von Selbstmord die Rede. Die Behörden leiteten keine näheren Untersuchungen ein, aber das taten sie selten. Cassidy hat Vater mit all diesen Vorwürfen konfrontiert, vielleicht sogar damit gedroht, an die Öffentlichkeit zu gehen, ohne ihn beeindrucken zu können. Nun, vielleicht ein bisschen, denn er behielt Cassidys britischen Reisepass. Er hat nicht damit gerechnet, dass Cassidy Marc Neustetter um Hilfe bitten würde.«


      Endlich ergab Cassidys aufmüpfiges Verhalten, das ihn letztlich das Leben gekostet hatte, einen Sinn.


      »Was ist danach geschehen?«, fragte Kristina aufgebracht.


      »Mein Bruder wollte Normas Tod nicht ungesühnt lassen. Er suchte nach ihren Aufzeichnungen, aber ihre Wohnung war bereits ausgeräumt worden. Es ist mir nicht bekannt, wie Cassidy letztlich davon erfahren hat, dass Normas Bruder Teddy ihre zusammengetragenen Beweise an sich gebracht hat und damit nach Deutschland fliehen konnte.«


      Cassidy war Teddys Spur nach Deutschland gefolgt. Die zeitliche Abfolge passte. Damit er unbegrenzt in Deutschland bleiben konnte, heiratete er Martina. Schließlich gelang es ihm, Normas Bruder aufzuspüren. Sie vereinbarten ein Treffen auf dem Ziegeleiareal. Dabei ging etwas schief, Cassidy verlor sein Leben. Nur durch wessen Hand? Teddys, der dem Osuji-Sprössling nicht traute? Das wäre denkbar, denn immerhin hatten die Osujis dessen Schwester auf dem Gewissen.


      Oder war es in der Familie geblieben. Was mit ein Grund sein mochte, dass Lisha sich mit ihr getroffen hatte. Ich will einfach nur am Leben bleiben.


      »Wie hat Ihr Vater reagiert, nachdem er feststellen musste, dass Cassidy trotz seiner Sanktionen London verlassen hatte? Er wusste ja, was sein Sohn beabsichtigte.« Die Frage war hinfällig. Sie wusste, wie es geendet hatte. Cassidy schaffte nicht, was seine Schwester sich wünschte.


      … einfach nur am Leben bleiben.


      Lisha war verstummt. Sie verbot sich auszusprechen, was die Folge von Cassidys Zuwiderhandlung gewesen war. Denkbar, dass sie bislang nicht einmal darüber hatte nachdenken wollen, doch Kristinas Anwesenheit hatte sie dazu gezwungen. Ihrer Meinung nach hatte Ernest Osuji seinem Sohn Hiob die Aufgabe übertragen, die Dinge geradezurücken. Sich als legitimer Nachfolger zu beweisen. Im Dämmerlicht des True Skillz schien Lisha sich dessen ebenfalls bewusst zu werden. Dieser Obszönität, die bislang unter der Oberfläche ihrer Vorstellung lauerte und die diese nun mit nadelspitzer Gewissheit durchbrach.


      »Ich muss mit Hiob sprechen!«, verlangte Kristina.


      »Das geht nicht«, antwortete Lisha. »Er ist nicht in London.«


      Eine Mischung aus Wut und Resignation überspülte sie. Hiob war ihr entkommen, weil sie zu langsam mit den Ermittlungen vorangekommen waren. »Ist er in Lagos?«, fragte sie unbeherrscht.


      »Ich muss jetzt gehen«, sagte Lisha, stand auf und rannte aus dem Café, ehe Kristina sich versah.


      Sie erhob sich ebenfalls, um der Frau zu folgen, doch der schwarze Barmann stellte sich ihr in den Weg. Er war zu groß, zu breit, zu entschlossen, als dass sie schnell genug an ihm vorbeigekommen wäre.


      Der Club hatte geschlossen. Die Zuversicht, das Marquez würde für alle Weihnachtsunwilligen seine Pforten öffnen, war damit dahin. Nun musste Daniel entweder einen Kollegen von der Bereitschaft anrufen oder doch ins Präsidium zurück, um die Privatadresse von Marcel Czerny herauszufinden. Doch zuerst wollte er sich umsehen. Unverbindlich, jetzt, da er schon mal hier war. Was konnte es schaden?


      Daniel stellte den Wagen auf der Straße ab, obwohl der großzügige Parkplatz vor der Diskothek leer war. Der Schneefall hatte nachgelassen, es gab Löcher in der Wolkendecke, durch die man Sterne sehen konnte und durch die eine eisige Kälte direkt aus dem Weltraum herab auf die Erde strahlte. Schneekristalle knirschten unter seinen Sohlen, das Klappern seiner Zähne war jedoch das lautere Geräusch. Der Weg zum Hintereingang war Daniel noch bekannt. Das Tor vor der Durchfahrt in den Hinterhof stand offen. Diesmal war er bewaffnet, trotzdem schlich er mit einem mulmigen Gefühl in die Dunkelheit. Der altbekannte Hof empfing ihn nach zehn Schritten. Er fand die Tür, durch die er in die Männertoilette kam. Sie war verriegelt. Genau wie der Lastenaufzug. Fröstelnd sah er am Gebäude hoch. Die Rückseite besaß keine Fenster. Was suchte er hier überhaupt?


      Irgendwo sprang ein Aggregat an, und er schreckte herum. Er brauchte eine Sekunde, bis er dahinterkam, dass sich der Lift in Bewegung gesetzt hatte. Daniel trat drei Schritte zurück. Jemand fuhr von unten hoch. Sicher nicht, um das Getränkelager aufzufüllen. Mit der Ankunft des Aufzugs flammte ein an die Wand montierter Halogenstrahler über der Flügeltür auf und flutete den Hof mit gleißendem Licht.


      Daniel kniff die Augen zusammen und ging hinter den Müllcontainern in Deckung. Im selben Moment stieß jemand die Türflügel auseinander, so heftig, dass sie rechts und links gegen die Wand knallten. Aus dem Inneren der Kabine torkelte eine Gestalt ins Freie, taumelte bis zu den Bierfässern rechts von ihm und erbrach sich dort lauthals. Die Flüssigkeit spritzte nur so aus der Kehle des Mannes, den Daniel nun eindeutig als Marcel Czerny erkannte.


      »Fröhliche Weihnachten!«, wünschte er, nachdem Czerny sich völlig entleert hatte.


      Der Clubbetreiber fuhr herum, musste dabei allerdings einiges an Konzentration aufbringen, um nicht mit dem Hosenboden in seinem Erbrochenen zu landen. »Scheiße!«, fluchte er und blinzelte Daniel entgegen. »Du schon wieder! Was suchst du hier? Verfluchte Kacke!«


      Er schaffte eine aufrechte Haltung. Vielleicht hatte ihn der Schreck über Daniels unverhofftes Auftauchen ein Stück schneller nüchtern gemacht.


      »Dringende Ermittlungen, die mich selbst am Heiligen Abend nicht ruhen lassen«, antwortete er. »Und was ist mit Ihnen? Warum sitzen Sie nicht unterm Weihnachtsbaum?«


      »Fick dich!«


      »Später vielleicht. Wo wir uns gerade so schön unterhalten, könnten wir doch kurz auf Teddy Koupaki zu sprechen kommen«, schlug Daniel vor.


      Czerny kam auf ihn zu. Sein Gleichgewichtssinn war noch nicht wieder ganz hergestellt. Daniel schlüpfte schnell zwischen den Müllcontainer hervor, um nicht in der Falle zu sitzen, sollte er wider Erwarten attackiert werden. Selbst wenn Czerny nicht in der Verfassung schien, Daniel wollte das Risiko so klein wie möglich halten. Immerhin hatte er mal wieder niemanden davon unterrichtet, wo er sich rumtrieb.


      »Teddy, hä?«


      »Genau der.«


      »Diese schwarzen Wichser«, fluchte Czerny. »Allesamt, diese Nigger.« Er lachte keuchend. »Die Nigerianer-Connection … Ich gebe dir einen Rat. Halt dich da raus!«


      »Mich interessiert nur Teddy. Wann er bei Ihnen aufgetaucht ist und mit wem er Kontakt hatte.«


      Czernys mächtiger Oberkörper wurde von einem weiteren Krampf gekrümmt. Daniel wich zurück, weil er befürchtete, der Mann würde ihm auf die Schuhe kotzen. Doch dann richtete sich der Clubbetreiber wieder auf. Er sah schlecht aus, zitterte am ganzen Leib, was nur bedingt an den frostigen Temperaturen lag.


      »Brauchen Sie einen Arzt?«


      Czerny schüttelte den Kopf. »Besser einen Drink«, zischte er und wischte sich Spucke vom kantigen Kinn. »Wie steht’s mit dir, feiern wir ein bisschen Weihnachten?«


      Was sollte er von der Einladung halten? Wenn er ablehnte, konnte er vergessen, auch nur ein Wort über Koupaki zu erfahren. Czerny in den Club zu begleiten konnte ebenso nach hinten losgehen. Dort unten saß Daniel in der Falle.


      Noch während er das Für und Wider abwog, trottete der Stiernacken voraus und zurück in den verschrammten Aufzug, in den ein Kleinwagen passte. Daniel ballte die Fäuste und folgte ihm entschlossen. Sie fuhren ruckelnd in die Tiefe. Czerny in der einen Ecke, bei den Knöpfen, von denen nur noch der leuchtete, der nach unten wies. Daniel in der gegenüberliegenden Ecke, so weit entfernt wie möglich von dem unberechenbaren Mann mit der Knastvergangenheit.


      Er merkte, wie sehr Czerny darum bemüht war, ihm seinen imposanten Brustkorb entgegenzustrecken. Hätte der Mann die Fahrt ohne ihn angetreten, wäre er womöglich zusammengesackt. So hielt ihn der pure Wille auf den Beinen, sich keine Blöße vor einem Bullen zu geben.


      Auf dem Weg durchs Getränkelager und den Gang entlang musste Czerny sich mehrmals an der Wand abstützen. Er drehte sich kein einziges Mal nach Daniel um, bis sie in seinem Büro standen. Es roch nach Chemikalien. Irgendwo lief eine Lüftung, doch der Effekt, was die Frischluftzufuhr anging, war Makulatur. Czerny umrundete den Schreibtisch, auf dem ein paar Schnapsflaschen standen. Hauptsächlich Wodka, aber auch unetikettiertes Zeug mit fraglichem Inhalt. Dazwischen entdeckte Daniel einen Bunsenbrenner, eine Vorrichtung für Reagenzgläser, diverses Besteck, eine digitale Küchenwaage und noch weitere Dinge, die man in einem Chemiebaukasten fand.


      Sein Gastgeber holte zwei Schnapsgläser aus dem Regal hinter sich und fiel schwer auf seinen Stuhl, der die abrupte Belastung mit einem Ächzen dokumentierte. Czerny wählte eine der Flaschen aus, schraubte den Deckel ab und schenkte zwei Mal randvoll ein. Eines der Gläser schob er Daniel entgegen, der seinen Platz auf einem Hocker gefunden hatte, den er an den Schreibtisch geschoben hatte. Skeptisch betrachtete er den angebotenen Alkohol.


      »Hast du Schiss?«, fragte Czerny und stieß erneut einen kratzigen Lacher aus.


      »Ihr Zustand wirkt nicht sonderlich vertrauenerweckend.«


      Czerny kippte den klaren Schnaps in seinen Rachen. »Wodka!«, erklärte er, als würde das die Bedenken zerstreuen. »Du kannst aber gerne auch meine neuste Mischung testen.« Sein Zeigefinger kreiste kurz wieder über den Flaschen, dann entschied er sich für eine, die mit einem Korken verschlossen und mit leicht milchiger Flüssigkeit gefüllt war. »Ich nenne es Liquid Meph. Muss nur noch ein wenig an der Verträglichkeit feilen«, erklärte er und rieb sich zur Demonstration über den Bauch. »Teddy war ganz scharf darauf, das Versuchskaninchen zu geben, aber der Dreckskerl musste sich ja überfahren lassen.«


      Czerny drängte Daniel die Erinnerung auf, die er nur zu gern aus seinem Gedächtnis gelöscht hätte. »Ihr Liquid Meph ist eher was für Bulimiker«, kommentierte er und trank seinen Wodka, um guten Willen zu demonstrieren. »Wie ist Teddy an Sie geraten?«


      Czerny schenkte unaufgefordert nach. »Habe ich tatsächlich behauptet, diesen Hurenbock zu kennen?«


      »Kommen Sie, wir führen hier eine inoffizielle Unterhaltung. Geben Sie mir ein paar gute Informationen an die Hand, und ich habe den ganzen Drogenscheiß hier nie gesehen.« Das Versprechen kam ihm leicht über die Lippen, denn darum würden sich die Stuttgarter Kollegen kümmern.


      Das Drogendezernat würde nach Demskis Aussage jetzt ganz genau hinschauen. Er vermutete, dass die Rauschmittelfahndung in diesem Club Spuren des Kokains finden würde, mit dem Demski Tanja Volland geködert hatte. Aber das war nicht Daniels Bier, er war wegen etwas anderem hier. Herausfordernd starrte er Czerny in die Augen, während er den zweiten Wodka an die Lippen setzte.


      Der Clubbetreiber zog nach und knallte das Schnapsglas hart auf die Tischplatte. »Er war nur ein kleiner Dealer, kann mir gar nicht vorstellen, warum ihr Bullen ihm so viel Aufmerksamkeit schenkt. Die Nigerianer haben ihn angeschleppt. Das mag jetzt ein Jahr her sein, frag mich nicht! Teddy wollte einen Job, und ich bin ein sozial eingestellter Mensch.«


      »Also hat er angefangen, Drogen für Sie zu verkaufen?«


      Czerny verdrehte die Augen. »Drogen, ich bitte dich! Er hat die Toiletten gewischt, was sonst.«


      »Ja, klar. Und wie geht das Märchen zu Ende?«


      »Wie immer, Aschenbrödel wird Prinzessin. Nur in diesem Fall kam der Schwarze Ritter dazwischen und hat den Stich gelandet«, sagte Czerny und grinste.


      »Was heißt das weniger metaphorisch?«


      »Unsere Freundin Tanja hat sich eine Weile für Teddy interessiert, doch dann tauchte dieser andere Kerl auf … der sah einfach besser aus und hatte wahrscheinlich die längere Lanze, wenn du verstehst?« Wieder musste er grollend lachen und beendete es diesmal mit einem lautstarken Rülpser. »Es gab einen Streit zwischen den beiden, und ich habe diesen Cassidy rauswerfen lassen. Eigentlich hätte er Hausverbot bekommen müssen, aber Tanja hat mich bezirzt, und verfluchte Scheiße, wenn sie dich mit ihren zweifarbigen Augen auf diese ganz bestimmte Weise ansieht, kann man dieser Frau nur schwer etwas abschlagen.«


      Im Kopf konstruierte Daniel seine Version der Geschichte. Der Schwarze Ritter hatte einen Streit mit Aschenbrödel, aber sehr wahrscheinlich ging es dabei nicht um Prinzessin Tanja.


      »Hat Teddy was bei Ihnen eingelagert?«, fragte er aus einem bestimmten Verdacht heraus und ohne große Erwartung.


      Czerny füllte erneut die Gläser. »Wie gesagt, Bulle, ich bin ein ausgesprochener Menschenfreund, bei mir bekommt jeder Angestellte seinen eigenen Spind.«


      Kristina suchte die Gasse nach Lisha ab, aber selbstredend war sie verschwunden. Sie ging vor bis zur Shaftsbury Avenue, doch auch dort konnte sie die Osuji-Tochter nicht mehr entdecken. Mittlerweile waren kaum noch Leute unterwegs. Die Londoner City so menschenleer zu sehen, selbst in den Straßen, in denen Pubs und Nachtclubs lockten, kam ihr seltsam vor. Sie hatte 28 Days later gesehen, und mit der Erinnerung an diesen Film überkam sie ein Schauder. Das mochte aber auch an der Temperatur liegen, die noch weiter in den Keller gesunken war.


      Mit einem leisen, bedauernden Seufzer auf den Lippen machte sie sich auf den Rückweg ins Hotel. Kristina haderte mit sich, ihr Handy anzumachen. Sollten Osujis Leute tatsächlich über die Möglichkeit verfügen, sie darüber zu orten, wäre sie gerne noch eine Weile unsichtbar. Doch es war wichtig, mit Daniel zu sprechen und ihm ein paar relevante Anweisungen zu erteilen. Nein, sie konnte nicht länger warten.


      Daniel hatte aufgebracht auf ihre Mailbox gesprochen. Sie drückte auf Rückruf, und während sie auf eine Verbindung wartete, kam ihr in den Sinn, dass Daniel oftmals in Schwierigkeiten steckte, wenn er sie in dieser Dringlichkeit zu erreichen versuchte. Sie spürte die Angst herankriechen, je länger es klingelte, doch ehe die Furcht um ihren Kollegen sie in Gänze vereinnahmte, meldete er sich mit unerwartet fröhlichem Tonfall.


      »Kristina!«


      Er klang aufgeregt und … betrunken?


      »Feierst du schön?«, fragte sie und spürte, wie aufkeimender Ärger die latent vorhandene Sorge um ihn völlig verschluckte.


      »Das könnte ich dich auch fragen. Wie ist London? Einsam ohne mich?«


      »Keine Spielchen jetzt!«, zischte sie ins Telefon. »Bist du aufnahmefähig? Du musst etwas überprüfen.«


      »Willst du nicht erst wissen, was ich hier in meinen Fingern halte?«


      Bier, Wein, irgendwas Hochprozentiges. Verdammt, Daniel, ich dachte, ich kann mich wenigstens auf dich verlassen.


      »Was?«


      »Koupakis Hinterlassenschaft«, antwortete er unbeirrt euphorisch, obwohl sie längst ihre Knurrstimme ausgepackt hatte.


      Sie benötigte einen Moment, bis sie die Anspielung begriff. »Den Datenstick?«


      »Yes, Madam! Und so was wie ein Tagebuch, wenn ich auch kein Wort davon entziffern kann. Lag alles in Teddys Spind.«


      Sie verstand überhaupt nichts mehr und stellte fest, dass sie nicht mehr wusste, in welcher Straße sie sich befand. Ihr ursprünglicher Plan, denselben Weg zurück über Chinatown zu nehmen, schien misslungen. Wegen des Telefonats mit Daniel hatte sie eine Abzweigung verpasst. Während sie versuchte, ihrer einen Gehirnhälfte die Orientierung zu übertragen, verarbeitete ihre andere das, was ihr Kollege zu berichten wusste.


      Zusammengefügt mit ihren Informationen, die sie von Lisha erhalten hatte, erhielt das Bild eine ungeahnte Schärfe. Endlich!


      »Ich kann nicht fassen, dass dir das dieses Ekelpaket Marcel Czerny gesteckt hat.«


      »Hey, es ist Weihnachten, Zeit der Wunder. Czerny hat Wodka und Informationen ausgegeben, außerdem war er nicht ganz er selbst, möchte ich mal behaupten. Und ich musste dafür einen Teil meiner Leber opfern.«


      »Ich will keine Details«, sagte Kristina. Die unerwartet aufschlussreichen Nachrichten hatten sie schnell wieder versöhnt. Plötzlich empfand sie es nicht mehr als schlimm, dass sie sich verlaufen hatte. Wie fern konnte sie ihrem Ziel schon sein? Zwei, drei Straßen zu weit nördlich, das war kein Drama. »Sieh zu, dass du wieder nüchtern wirst, denn leider kann ich dich noch nicht in den Feierabend schicken«, kündigte sie an. Trotz oder gerade weil sich eine Lösung des Falls anbahnte, fühlte sie sich intuitiv zur Eile gedrängt. »Der Grenzschutz und die Flughafengesellschaft haben uns Aufzeichnungen von vergangenem Dienstag geschickt. Sonja wollte das Material sichten, ich bin nicht sicher, ob sie damit fertiggeworden ist. Zumindest hat sie bei der letzten Besprechung keine Auffälligkeiten verkündet. Ich möchte, dass du dir besonders die Videostreams ansiehst, auf denen die Ankunft des Osuji-Jets und die Abfertigung der eingereisten Delegation aufgezeichnet sind. Wir haben zwar eine Liste der beförderten Fluggäste, ohne diese jedoch bislang mit den Bändern abgeglichen zu haben.«


      »Das klingt so, als seist du davon überzeugt, dass ich darauf ein bekanntes Gesicht entdecke«, vergewisserte sich Daniel.


      »Wir wissen, von wem wir sprechen«, fügte Kristina an. »Ruf mich umgehend an, falls du fündig wirst! Und Daniel … tut mir leid, dass ich dir Weihnachten vermiese.«


      »Es hätte nicht besser laufen können«, antwortete er, und es mochte nicht nur am vielen Wodka liegen, dass er ihr ins Ohr lachte. Nur kurz, dann Stille, wie abgeschnitten, dass sie schon befürchtete, die Verbindung wäre unterbrochen.


      »Ich war bei Tanja«, hörte sie ihn sagen. »Eine Nachbarin hat einen Streit bezeugt, an dem Abend, an dem Osuji starb. Ich bin mir nicht sicher, ob wir dem noch eine Relevanz beimessen sollten, aber Cassidy hat danach fluchtartig Tanjas Wohnung verlassen.«


      »Willst du mir jetzt wieder den Mord aus Eifersucht unterjubeln?«


      »Ich wollte es nicht unerwähnt lassen, und ich bin sicher, Tanja weiß mehr, als sie zugibt. Genau wie Martina.«


      »Bei der du ebenfalls warst, wie ich dich kenne.«


      Er hielt sich nicht damit auf, ihre Anspielung zu kommentieren, sondern ließ die Bombe sofort platzen. »Sie hat es nicht direkt zugegeben, aber offensichtlich hat sie Cassidy die Ritzung auf den Wangen zugefügt. Wir sollten sie in Gewahrsam nehmen, bis geklärt werden kann, wie tief sie in den Mord verstrickt ist. Meiner Meinung nach reicht es nicht mehr aus, darauf zu beharren, dass der Ehemann schon tot war.«


      Damit brachte Daniel ihre Theorie über den Mord, und wie es dazu gekommen war, wieder ins Wanken. Das konnte doch nicht wahr sein. Kaum waren sie einen Schritt weiter, ging es ebenso auch in die andere Richtung voran.


      »Wer hat ihn nach Martinas Ansicht getötet?«, fragte sie zerknirscht.


      »Dazu hat sie sich nicht geäußert, sie hat nur bestätigt, dass sie schon wesentlich länger mit ihrem Schwager in Kontakt war. In Hiobs Auftrag hat sie Cassidy bespitzelt. Den Zweck kennen wir jetzt, auch wenn Martina damit hinterm Berg hielt, nachdem ihr plötzlich einleuchtete, wie sehr sie sich mit ihrer Aussage belastete. Ich bin aber zuversichtlich, dass wir sie im Verhörraum des Präsidiums zum Reden bringen.«


      Daniel verstummte, doch in diesem Schweigen lag eine Botschaft. Hatte er noch mehr herausgefunden, während sie kreuz und quer durch London geirrt war? »Noch was?«, fragte sie vorsichtig.


      »Es ist nur eine Vermutung, die auf einer Äußerung von Martina Osuji beruht.«


      »Ich will sie trotzdem hören«, verlangte sie.


      »Der Mord an Manuel Rogg hat ebenfalls mit der Osuji-Sache zu tun, und ich sage das nicht nur, um meinen Hals zu retten.«


      Kristina hörte sich seine Theorie an und versprach, sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen. Dann erinnerte sie Daniel daran, was sie ihm aufgetragen hatte, bedankte sich und trennte die Verbindung. Ja, sie musste verdammt dringend nachdenken.


      Tanja?


      Martina?


      Hiob?


      Womöglich auch Koupaki, falls Cassidy ihn nicht von seiner wahren Absicht hatte überzeugen können. Ging es Teddy darum, seine Schwester zu rächen? Gab es deshalb dieses Treffen auf dem stillgelegten Werksgelände?


      Zu dem Rogg gestoßen war? Zufällig oder nicht?


      Sie musste zurück ins Hotel. Hier auf der Straße war es zu kalt, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Die winterlichen Temperaturen waren zwar kein ähnliches Problem wie die künstliche Kälte aus Klimaanlagen, aber ihr Körper verbrauchte dadurch zu viel Energie, um sich warm zu halten. Energie, die in ihrem Oberstübchen fehlte.


      Kristina drehte sich einmal um die eigene Achse. Die nächste Kreuzung lag rund hundert Meter voraus, zu weit, um die Schilder mit den Straßennamen lesen zu können. In der Gasse, in der sie sich befand, grenzten Modeläden an Schuh- und Schmuckgeschäfte. Ging sie weiter, kam sie womöglich zur Oxford Street, aber sie konnte sich auch irren. Sie beschloss zurückzugehen. Zwar konnte sie nicht um die Ecke schauen, um zu erkennen, woher sie gekommen war, trotzdem erschien ihr das die bessere Alternative.


      Nachdem sie niemanden entdeckte, den sie hätte fragen können, marschierte sie los, während sie Daniels Bericht rekapitulierte. Auch wenn das Eifersuchtsmotiv neue Nahrung erhalten hatte, fand sie ihre Theorie stärker. Unter Berücksichtigung dessen, was Lisha ihr anvertraut hatte, erhielt das Verbrechen Konturen. Ein Verbrechen, das seine Wurzeln in Afrika hatte, beginnend mit dem Tod von Norma Koupaki, der offensichtlich kein Unfall gewesen war. Das eine Verbrechen löste das andere aus, und über verschlungene Wege liefen diese imaginären Linien in Waiblingen wieder zusammen. Unter anderem über das Marquez, dem Dreh- und Angelpunkt der Nigeria-Connection. Teddy Koupaki war dort aufgeschlagen und über Marcel Czerny an seinen Job als Dealer gekommen. Nicht die optimale Tarnung, wenn man unauffällig bleiben wollte. Seine eigene Drogensucht ließ ihm unter Umständen keine andere Wahl. Woher die kam, darüber konnte Kristina nur spekulieren, aber diesen Mann hatte das Schicksal gebeutelt. Manche Menschen hatten nicht die Kraft, solche Tiefschläge ohne Hilfe wegzustecken. Seit dem Tod seiner Schwester und der Flucht nach Deutschland hatte er in Angst gelebt. Er kannte die Osujis, ihre Macht und ihre Möglichkeiten. Vielleicht hatte er genau deshalb ein Versteck in diesem zwielichtigen Milieu gewählt. Es ergab keinen Sinn, darüber zu rätseln. Fest stand nur, dass Teddy durch diese Verbindung Tanja Volland begegnet war, die augenscheinlich Czernys Kundin gewesen war. Damit hätte die Geschichte ihren Lauf nehmen können, denn Teddy wusste nichts mit der Dokumentation seiner Schwester anzufangen, die er für sie in Sicherheit gebracht hatte.


      Doch dann betrat Cassidy Osuji die Bühne. Er musste auf ähnliche Weise in diese Kreise geraten sein. Sehr wahrscheinlich ebenfalls über Kontakte seiner nigerianischen Landsleute, die ihm Zugang in den berüchtigten Club verschafft hatten. Wo auch er auf Tanja Volland aufmerksam geworden war, oder sie auf ihn. Doch er stellte den Zusammenhang her. Vielleicht fiel irgendwann Teddys Name, und Cassidy ahnte, dass er demjenigen nahegekommen war, den er suchte. Logischerweise vertraute Koupaki ihm nicht. Wie auch, er war ein Osuji. Das könnte der Grund für die Auseinandersetzung gewesen sein. Nicht Tanja, die sich längst entschieden hatte.


      Wie auch immer Cassidy es angestellt hatte, es war ihm gelungen, Teddy von seinen wahren Absichten zu überzeugen, und der war bereit gewesen, ihm das belastende Material auszuhändigen. Die Protokolle des Grauens, die Ernest Osuji zu Fall bringen konnten. Dann kam Hiob dazwischen, der von Martina über das Treffen informiert worden war.


      Sie mussten endlich den Beweis finden, dass Hiob an jenem Dienstag in Waiblingen gewesen war. Vertieft im Nebel ihrer Gedanken hatte Kristina wieder zu wenig darauf geachtet, an welcher Stelle sie hätte abzweigen müssen. Die beiden Männer, die aus einer dämmrigen Gasse heraus auf sie zukamen, erinnerten sie in Gestalt und Auftreten an Akinlabi, den Voodoozauberer.


      Sofort war sie alarmiert, auch wenn ihr Verstand ein wenig länger brauchte, um die Situation richtig einzuschätzen. Die Schwarzen mit den Rastazöpfen eilten zielstrebig auf sie zu. Kristina wechselte wohlweislich die Straßenseite. Waren da nicht eben noch zwei dieser typischen Londoner Taxis vorbeigefahren? Sie beschleunigte ihre Schritte. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass die Männer auf ihren Richtungswechsel reagierten. Damit erhielt sie Gewissheit. Osujis Leute hatten sie wiedergefunden und sahen nun keinen Anlass mehr, unsichtbar zu bleiben. Das konnte nur eines bedeuten: Das Lauern war vorbei und die Jagd auf sie offiziell eröffnet.


      Wo war die Straße mit den Kneipen, wo waren Leute, unter die sie sich mischen konnte? Sie entdeckte ein Schild, das den Fußweg zum Piccadilly Circus auswies. Auf diesem weltberühmten Platz sammelten sich für gewöhnlich Massen an Touristen. Der Piccadilly lag entgegengesetzt zu ihrem Hotel. Allerdings waren viele Menschen besser als leere Straßen, und dort würde sie auch ein Taxi finden. Ihr Entschluss, dorthin zu flüchten, wurde von einem dritten Afrikaner zunichtegemacht, der ihr aus eben jener Straße entgegen kam, die sie zu dem belebten Knotenpunkt in der Londoner Innenstadt geführt hätte.


      Zwangsläufig behielt sie ihre ursprüngliche Route bei. Da sie nun wusste, dass sie zu weit westlich war, konnte sie sich selbst unter den gegebenen Umständen besser orientieren. An der nächsten Kreuzung bog sie nach rechts ab. Immer noch keine Leute oder ein öffentliches Gebäude. Ein Auto kam auf sie zu, und für eine Sekunde spielte sie mit dem Gedanken, es anzuhalten. Dann rauschte es vorbei, und indem sie der verpassten Gelegenheit hinterhersah, wurde sie gewahr, dass ihre Verfolger sich zusammengetan und aufgeholt hatten.


      Kristina begann zu rennen.


      Trotz des Adrenalins in ihrer Blutbahn spürte sie schon nach wenigen Metern ihre Schulter. Dort, wo ihr vergangenen Sommer ein Psychopath ein Loch hineingeschossen hatte. Die Kugel war entfernt worden, der Schmerz geblieben. Sie wusste, dass sie es früher oder später bereuen würde, die regelmäßig anberaumten Termine bei der Physiotherapie schleifen gelassen zu haben. Deshalb gestattete sie sich auch kein Gejammer, nicht jetzt, da die Angst ihr Antreiber geworden war. Schneller!


      Sie erreichte eine T-Kreuzung und war gezwungen, in spitzem Winkel nach Norden abzubiegen, obwohl sie weiter geradeaus gemusst hätte. Damit entfernte sie sich wieder vom Hotel. Hinter sich hörte sie die federnden Schritte der Afrikaner, die im Gegensatz zu ihren schweren Winterstiefeln Sportschuhe trugen, die sie leichtfüßig machten. Die Männer würden sie einholen, das stellte sie nicht mehr infrage. Im Prinzip galt es nur, diese lähmende Überlegung lange genug zu unterdrückten, was sie mit ihr anstellten, sobald sie erwischt wurde.


      Plötzlich war Kristina selbst über das dumpfe Pochen in ihrer Schulter froh, das sie davon ablenkte, zu viel nachzudenken.


      Beinahe wäre sie an dem schmalen Durchgang vorbeigehetzt. Einen Haken schlagend meisterte sie die enge Kurve, auch wenn sie mit dem rechten Arm an der schmutzigen Backsteinwand entlangschrammte. Erst nachdem sie bereits mehrere Schritte zwischen der Häuserschlucht hinter sich hatte, erhielt sie die Gewissheit, nicht in eine Sackgasse abgebogen zu sein. Das Licht, auf das sie mit keuchendem Atem und fliegenden Beinen zustrebte, erwies sich als hell erleuchtete Ladenstraße. Wie auch sonst in der Innenstadt hatten alle Geschäfte bereits geschlossen, und keine Passanten waren mehr unterwegs. Stattdessen bekamen ihre Verfolger Zuwachs. Die Osujis verstanden sich auf die Treibjagd, sie verstanden es sogar, Elefanten zu erlegen.


      Der Schwarze kam vom Leicester Square her und nötigte Kristina dazu, wieder nach Norden abzubiegen. Nach wenigen Metern half ihr das insofern, dass sie sich an die Straße erinnerte, die sie entlanghetzte. Nur ein kleiner Hoffnungsschimmer, denn ihre Lungen brannten nun mehr als ihre Muskeln, in denen sich die Übersäuerung wie ein Lauffeuer ausbreitete. Der kleine Park kam in Sicht, der ihr vom Hotelzimmer aus aufgefallen war. Sein Schild am Eingang verriet, dass sie sich bei den Soho Square Gardens befand. Laternenlicht beschien einen Kiesweg quer durch die Botanik, der auf ein pavillonartiges Fachwerkhäuschen zuführte, welches das Zentrum des Parks markierte. Hohe, kahle Bäume und immergrünes Buschwerk flankierten den Weg. Wenn sie ihn nahm, wäre sie zweifelsfrei schnurstracks am Hotel. Doch dort unter den laublosen Bäumen waren vermutlich noch weniger Augenzeugen unterwegs.


      Es wird dir ohnehin niemand beistehen!


      Kristina unterließ es, sich erneut nach ihren Verfolgern umzusehen, und sprintete durch das schwarze Eisentor auf eine übermannsgroße, steinerne Statue zu. Nach fünf Schritten begriff sie, dass dies ein Fehler gewesen war.


      Ein Schlag traf sie an der Schulter, ausgerechnet an der lädierten, als hätten sie auch diese Schwachstelle an ihr herausgefunden. Sie verlor die Balance, was schlimmer war als der Schmerz, der durch ihren Arm fuhr. Instinktiv machte sie sich lang, um den Aufprall auf dem Weg auf möglichst viel Körperfläche zu verteilen. Sie schlitterte über die spitzen Kiesel, die selbst durch den dicken Jackenstoff ihre Rippen entlangschmirgelten, bis eine Parkbank sie bremste. Stöhnend drehte sie sich auf den Rücken und suchte im Schatten der Büsche nach ihren Angreifern.


      Sie hatten sie umringt, mit ausreichend Abstand, dass sie nicht nach ihnen treten konnte. Ihre schwarzen Gesichter verschwammen mit der Nacht um sie herum. Die Stelle für die Attacke war gut gewählt, im Dunkel zwischen den Lichtkreisen zweier Laternen. Niemand würde sehen, wie sie starb.


      Von irgendwoher erfüllte Glockengeläut die Stille des Parks. Laut genug, um auch Schreie zu verschlucken. Dieser Hinterhalt war perfekt arrangiert. Ernest Osuji hatte Kristina nach London gelockt, und nun wusste sie auch warum. Sie war mit purer Absicht genau hierher getrieben worden. Darum hatte sie den Häschern draußen auf der Straße entkommen können. Das war von Beginn an der Plan gewesen.


      Worauf warteten sie? Jetzt, da die Kirchenglocken von welchem altehrwürdigen Gotteshaus auch immer ihr Ableben einläuteten. Worauf?


      Kristina tastete nach dem Handy, aber die Jackentasche war leer. Es musste beim Sturz herausgerutscht sein. Sie konnte es nirgendwo entdecken. Mit zusammengebissenen Zähnen stützte sie sich auf die Ellbogen. Die Afrikaner machten nach wie vor keine Anstalten, über sie herzufallen. Im Gegenteil. Jeder für sich trat einen Schritt zurück, sodass sie wieder freie Sicht auf das Häuschen in der Mitte der Soho Square Gardens hatte. Und auf die Statue davor, aus deren Schatten nun eine Person trat, die, verglichen mit dem steinernen Abbild, nicht minder imposant an Körpergröße war. Gebannt betrachtete sie, wie die Gestalt auf sie zukam. Sie brauchte nicht zu überlegen, wer dort auf sie gewartet hatte.


      Daniels Augen taten weh, ein stechender Schmerz, der mittlerweile seinen Kopf ausfüllte. Der Tag war lang gewesen, aber es lag mehr am konzentrierten Starren auf den Bildschirm, das seinen Schädel erneut zum Brummen brachte. Nach einer guten Stunde hatte er sich auf eine bestimmte Sequenz eingeschossen, die er nun zum sechsten Mal ablaufen ließ.


      Als er sie das erste Mal angesehen hatte und eigentlich schon im Begriff gewesen war, zur nächsten Videodatei zu wechseln, hatte ihn ein Bauchgefühl innehalten lassen. Da war etwas gewesen, was seine Augen zwar gesehen, das aber ohne Umweg über den Verstand gleich in seinem Unterbewusstsein abgelegt worden war. Seither suchte er nach dem Hinweis, der diesen stillen Alarm ausgelöst hatte. Spulte vor und zurück, ließ die Abfolge so langsam laufen, dass beinahe Bild für Bild auf dem Monitor zu sehen war. Da, hinter den mit Aktenkoffern bewaffneten Anzugträgern. Der Typ, der die Kappe ganz tief im Gesicht hatte. Trug der einen Overall?


      Keine Frage, das musste ein Techniker sein, einer von der Bodencrew, der hinter der Osuji-Delegation über das Rollfeld schlenderte, die geradewegs auf die drei schwarzen, überdimensionierten Geländewagen zuging, die bereits beim Hangar warteten. Es war diese Unauffälligkeit, die der Mann dabei an den Tag legte, die Daniel aufmerksam werden ließ. Er konnte das Gesicht nicht erkennen, dafür war der Schatten der Schirmmütze zu lang. Aber der Gang, die Art, wie der Mann sich bewegte, darin lag etwas, das ihm vertraut vorkam, weshalb Daniel nicht länger und zum wiederholten Male die Männer im Vordergrund studierte, sondern sich auf den Techniker konzentrierte. Er spulte erneut zurück bis zu dem Punkt, an dem die Leute aus der Maschine und die Gangway herunterstiegen.


      Woher kam der Mann im Overall?


      Langsam, Bild für Bild, klickte Daniel die Aufzeichnung weiter. Gebückt unter dem Flugzeugbauch hindurch, tauchte der Techniker plötzlich hinter den Leuten auf, die sich vor der Treppe auf dem Rollfeld sammelten. Dann wartete er ab, bis sich die Anzugträger in Bewegung setzten.


      Daniels Finger wurden schwitzig. Wieder spulte er die Sequenz bis zum Einsteigen der Geschäftsleute in die bereitstehenden Fahrzeuge ab. Irgendwo auf diesen rund dreißig Metern über das Rollfeld verschwand der verdächtig Unverdächtige wieder.


      Beim oberflächlichen Betrachten der Szene nahm man an, dass der Mann in die Wartungshalle abbog, um vielleicht etwas für die Abfertigung des Jets zu holen. Aber war dem wirklich so? Daniel hatte alles durchgesehen, es gab nur diese eine Einstellung, die sich, kurz bevor die Delegation die Fahrzeuge erreichte, totlief, weil der Winkel nicht mehr passte. Dann verdeckte das Tor des Hangars den Blick. Von daher blieb es freie Interpretation dessen, was sich im Rücken der Geschäftsleute abspielte, kurz bevor die in die Autos kletterten. Der Techniker sah sich kurz um, ganz knapp, bevor er aus dem Bild marschierte beziehungsweise in seiner leicht hinkenden Gangart hinter den SUVs verschwand.


      Hatte er dann, als er sicher war, nicht mehr im Sichtfeld der Überwachungskamera zu stehen, noch einen Haken geschlagen? War er statt in die Halle zu gehen, in einen der Wagen gestiegen?


      Dafür fand Daniel keinen Beweis, aber er bezweifelte trotz allem nicht, dass es sich genau so zugetragen hatte. Denn auch wenn der Mann vorsichtig war und die Kappe das Gesicht verbarg, existierte da dieser eine, flüchtige Moment, in dem er über die Schulter blickte und das Licht der Halogenstrahler auf dem Rollfeld den Schatten des Mützenschirms verdrängte. Der Moment, in dem für eine Zehntelsekunde das Profil des Mannes zu erkennen war und der ausreichte. Daniel wählte sofort Kristinas Nummer.


      Etwas leuchtete aus der jetzt winterkahlen Rabatte, etwa zwei Meter rechts von ihr, und eine halbe Sekunde später ertönte der vertraute Klingelton ihres Handys.


      Amafu war nur noch einen Schritt von dem durchdringenden Fiepen entfernt und hielt inne. Einer seiner Leute signalisierte die Absicht, sich nach dem Störenfried zu bücken, doch Amafu hob die Hand, und sein Handlanger fror in seiner Bewegung ein. Erst jetzt erkannte Kristina, dass der Riese im schwarzen Mantel einen Stock in den behandschuhten Pranken hielt. Mit einem gezielten Schwinger zertrümmerte er ihr Mobiltelefon. Damit brachte er die nötige, für seinen Auftritt angemessen Ruhe zurück in den kleinen Stadtpark.


      Er bellte etwas in einer fremden Sprache, und die vier Männer, die Kristina bis hierher gehetzt hatten, suchten eilig das Weite. Ohne Hast gesellte sich Amafu zu ihr.


      »Kommissarin«, grüßte er und stellte sich so vor sie, dass die breite Geometrie seines Rückens auch den letzten Lichtschein verschluckte.


      Sie war nicht überrascht, wie gut sein Deutsch war, dessen Erlernen er auch seinen Kinder auferlegt hatte.


      »Herr Osuji«, sagte sie und war selbst beeindruckt, wie sturmsicher ihre Stimme klang.


      Er reckte ihr den Gehstock entgegen, den er augenscheinlich nicht zu benötigen schien. Überrascht zögerte sie einen weiteren Atemzug, bevor sie danach griff und sich von ihm auf die Beine ziehen ließ. Die veränderte Perspektive trug wenig dazu bei, aus seinem Schatten zu entkommen. Die Dunkelheit unter seiner Hutkrempe verbarg weiterhin seine Gesichtszüge. Alles, was sie aus der Schwärze unter dem Hut erkennen konnte, waren seine Augen. Die Augen eines Raubtiers, das in der Lage war, Löwen und Elefanten zu töten. Von Menschen ganz abgesehen.


      »Setzen Sie sich doch.« Ernest Osuji wies auf die Bank, gegen die sie geschlittert war, und Kristina kam seiner Aufforderung widerspruchslos nach. Vielleicht, weil ihre Knie immer noch mit Wackelpudding gefüllt waren. Von der Hatz quer durch die Londoner Innenstadt, redete sie sich ein, ehe sie niedersank. Amafu blieb stehen. Sie hatte es nicht anders erwartet. Jedoch stützte er sich auf seinen Stock, den er zuvor knirschend in den Kies rammte.


      »Was versprechen Sie sich davon, mich hier einzuschüchtern?«


      »Niemand will Sie einschüchtern, Frau Kommissarin.«


      Sie schenkte ihm ein trockenes Lachen. »Und diese Kerle?«


      »Diese Stadt ist nicht mehr, was sie einst war. Überall Gesindel. Sie können froh sein, dass ich gerade vorbeikam.«


      »Womöglich noch zufällig!«, fauchte sie.


      »Keinesfalls. Ich hatte gehofft, Sie in Ihrem Hotel anzutreffen. Nachdem man mir sagte, Sie wären ausgegangen, wollte ich mir in diesem Park etwas die Beine vertreten, bis Sie zurück sind.«


      Ob der Dreistigkeit fehlten ihr die Worte. Die Selbstverständlichkeit, mit der er seine Unschuld beteuerte, wies ihn als geübten Lügner aus. Als jemanden, der seine eigene Wahrheit konstruierte, weil er die Macht und das Geld besaß, um es tun zu können. Ein Erdgeist, der nie ein Gott werden würde.


      Es ergab keinen Sinn, ihn in ihrer momentanen Situation dafür anzuprangern. Ernest Osuji würde ihre Vorbehalte nicht verstehen. »Worüber wollten Sie im Hotel mit mir sprechen?«, fragte sie stattdessen.


      Eine eisige Böe pfiff zwischen den Bäumen hindurch und über sie hinweg. Für einen Wimpernschlag sah es so aus, als reiche dieser Windstoß, um den mächtigen Mann ins Wanken zu bringen. Trotz des Stocks, der ihm zusätzlich Halt gab und der Masse seines Körpers.


      »Es liegt ein Fluch auf meiner Familie, man raubt mir meine Söhne«, sagte er.


      Wollte er tatsächlich ihr Bedauern? »Ein Fluch, der hausgemacht ist«, wies sie ihn zurecht.


      »Was spielt das für eine Rolle?«, stieß er ihr entgegen. Zorn rüttelte an seinen Stimmbändern. »Das Einzige, was zählt, ist doch, ihn zu durchbrechen. Die Geister zu besänftigen, damit wieder Ruhe einkehrt.«


      »Reue wäre ein erster Schritt«, empfahl Kristina herausfordernd.


      Osujis mächtigem Leib entwich ein undefinierbares Grollen. Er hielt ihr die Hand entgegen. »Damit habe ich alles geschaffen. Mit diesen Händen, mit Schweiß, Blut und eisernem Willen. Es gibt nichts, was ich bereuen müsste.«


      »Ich nehme an, Sie sprechen vom Blut und Schweiß derer, die Sie auf menschenunwürdige Weise ausbeuten. Ihr Imperium ist auf dem Rücken zahlloser Unschuldiger errichtet, die keine Wahl haben. Menschen, denen Sie nie eine Wahl geben würden und die Sie kleinhalten. Modernes Sklaventum. Das ist es doch, was Sie fürchten. Dass öffentlich wird, wie es in Ihren Fabriken zugeht. Und um das zu verhindern, waren Sie sogar bereit, Ihren Sohn zu opfern. Schlimmer noch, Sie haben den einen auf den anderen gehetzt, und nun ist nur noch Hiob übrig. Der Letzte, und den haben Sie mit Ihrem Wahn ebenfalls verloren. Der Geist des Bösen hat Sie bereits in die Knie gezwungen, auch wenn Sie es sich noch nicht eingestehen.«


      »Lassen Sie meine Familie in Ruhe!«, schrie er und ballte die Faust.


      »Das kann ich nicht, solange der Schuldige nicht seiner gerechten Strafe überführt wurde.«


      Für ein paar Sekunden verweilte er in seiner aggressiven Haltung. Im schwachen Licht der Laternen konnte sie sehen, wie sich das Leder der Handschuhe zum Bersten eng über seine Knöchel spannte.


      »Ihr Pathos in allen Ehren, aber so funktioniert die Welt nicht, nicht meine Welt«, kündigte er an. Sein Atem wurde ruhiger.


      Es war anzunehmen, dass er bereute, für einen Moment die Kontrolle verloren und ihr sein wahres Wesen gezeigt zu haben. Er selbst war das Böse, aber auch das würde er niemals eingestehen.


      »Sie haben Hiob aufgetragen, die Dinge in Ihrem Sinne zu regeln. Er hat Ihnen beweisen wollen, dass er aus demselben Holz wie Sie geschnitzt ist. Sie haben ihn schikaniert und zum Äußersten getrieben. Sie allein haben aus ihm einen Mörder gemacht«, warf sie ihm vor.


      Osuji holte mit seinem Gehstock aus, schwang ihn erst hoch über dem Kopf und dann auf sie nieder. Kristina warf sich zur Seite und glitt dabei von der Bank. Sie spürte den Luftzug des Silberknaufs, während sie vor Osujis Füßen über den Kiesweg rollte. Vom Adrenalin gepuscht war sie wieselflink wieder auf den Beinen. Osuji wirbelte mit der Absicht herum, die Drehbewegung zu nutzen, um erneut nach ihr zu schlagen.


      Von dieser Ahnung gelenkt wich sie zurück, wobei sie den Oberkörper nach hinten beugte. Diesmal zischte der edle Metallgriff nur knapp an ihrem Kinn vorbei. Trotz des ungleichen Kräfteverhältnisses warf sie sich nach vorn, die einzige Chance nutzend, die sich ihr bot. Der Schwinger hatte Ernest Osuji aus der Balance gebracht, und ehe er diese wiedererlangte, rammte sie alles, was sie an Körpermasse besaß, und ungeachtet ihrer lädierten Schulter, gegen die Hüfte des Mannes.


      Amafu kippte.


      Doch er packte sie mit der freien Hand im Genick und riss sie mit sich.


      Er fiel seitlich auf den Kiesweg und sie auf ihn drauf. Ein Röcheln entwich seinen wulstigen Lippen, ohne dass die stählerne Klaue in ihrem Nacken auch nur einen Millimeter nachgab. Er presste ihr Gesicht tief in den Stoff seines Mantels, in der Absicht, sie zu ersticken. Gierig rang sie nach Luft und sog dabei den befremdlichen Duft in sich ein, den sie während der Ermittlungen in diesem Fall schon mehrmals gerochen hatte. Das Odeur Afrikas, an dem sie nun ersticken sollte.


      Die Verzweiflung rollte heran und vereinnahmte ihren Körper. Mit der Faust schlug sie in Osujis Magengrube. Nach drei Hieben begriff sie, dass das wenig effektiv war. Zwar war er beleibt, aber unter dem Fett spürte sie harte Muskeln. Ihre Schläge waren kaum mehr als Mückenstiche.


      Doch getrieben von Mut und Todesangst machte sie weiter, während der Schwindel sie in seinen Reigen zog. In ihrem Kopf breitete sich der Nebel der Gleichgültigkeit aus, der honigsüß nach Erlösung schmeckte.


      Nein!


      Kristina stemmte sich gegen die Resignation, sie durfte nicht das Bewusstsein verlieren.


      Aus der ruckartigen Bewegung ihres Peinigers leitete sie ab, dass er sich darum mühte, seinen Stock zu fassen zu bekommen, den ihm der Aufprall aus der Hand geschlagen hatte. Sobald er ihn erneut in der Pranke hielt, würde er Kristina den Silberknauf auf den Schädel dreschen. Dann war es endgültig vorbei, in jeder Hinsicht.


      Doch sie sah nicht ein zu sterben. Nicht hier, nicht jetzt, nicht am Heiligen Abend. Sie holte erneut aus und drosch die Faust mit all ihrer verbliebenen Kraft in seine Weichteile.


      Augenblicklich lockerte sich sein Griff, Sauerstoff schoss schmerzhaft in ihre Lungen, und sie konnte sich aus dem Schwitzkasten winden. Osuji zog die Beine an und presste ein unterdrücktes Jaulen hervor. Kristina krabbelte japsend von ihm weg, hin zu der Parkbank, auf der sie noch vor einer Minute gesessen hatte, um sich daran hochzuziehen. Gefangen in leichter Trance und auf wackligen Beinen stakste sie um Osuji herum und bückte sich nach dem Spazierstock.


      Der Afrikaner kämpfte mit den Krämpfen, die sein Unterleib aussandte. Kristina ließ alle Rücksicht außer Acht und drückte ihm die Spitze des Stocks in den Hals, direkt neben die Gurgel. Ernest bekam große Augen.


      »Wo ist Hiob?«, fauchte sie und erhöhte den Druck.


      Osuji krächzte.


      »Wo, verdammt!«, schrie sie auf ihn hinunter.


      »Er ist noch nicht fertig«, keuchte Osuji.


      Bevor ihr diese Worte einleuchteten, trat jemand sie in den Rücken. In weitem Bogen segelte sie über den Nigerianer hinweg und schlug Kopf voran jäh auf den angefrorenen Rasen auf. Mit der Stirn prallte sie gegen etwas Hartes, Kantiges. Die Benommenheit wattierte unverzüglich ihre Schädeldecke von innen aus. Doch nicht vollständig. Es blieben Löcher mit klaren Gedanken, durch die die Einsicht sickerte, im Rausch ihres Kampfes völlig Osujis Häscher vergessen zu haben. Ihre Verfolger, die ihrem Herrn nun zu Hilfe geeilt waren.


      Verschwommen wie aus einem Traum heraus beobachtete sie, wie die vier Männer Ernest Osuji zurück auf die Beine hievten und den Staub aus seinem Mantel klopften, bis er sich dessen bewusst wurde und sie wutentbrannt von sich stieß. Er zeigte in Kristinas Richtung, und auch wenn sie seine Befehle nicht hörte, musste sie nicht groß rätseln, wie diese lauteten.


      Kümmert euch um diese Schlampe, tilgt sie vom Erdboden, radiert sie aus meiner Welt, die ich mir geschaffen habe, die mir zu eigen ist und in der dieses rothaarige Miststück keinen Platz hat.


      Kristina sah mit an, wie die Männer auf sie zukamen, ohne dass sie selbst in der Lage war, sich zu bewegen. Sie war willens zu flüchten, aber ihr Körper weigerte sich. Amafu würde gewinnen. Wieder einmal. Gern hätte sie ihm gesagt, dass auch dieser Sieg nicht ausreichen würde, um den Geist des Bösen von sich und seiner Familie zu nehmen. Im Gegenteil, der Dämon würde sich noch tiefer einnisten und alle in seiner Nähe vergiften, so wie es ihm bereits bei Ernest und Hiob gelungen war.


      Während sie gegen die Ohnmacht kämpfte, umringten sie die Schwarzen ein zweites Mal. Es gab kein Mitleid in ihren Zügen. Derjenige, der über ihrem Kopf stand, zog ein Messer aus der Tasche. Eine lange, blanke Klinge, mit der er sonst vielleicht Antilopen ausweidete. Oder Büffel. Heute würde es ein Bulle sein. Ein weiblicher zwar, aber das spielte für ihn keine Rolle. Er kniete sich zu ihr hinab, während die anderen drei stehen blieben, eine Mauer bildeten, um die Tat zu verdecken. Kristina hätte gerne die Augen geschlossen, aber sie konnte nicht. Etwas in ihr wollte mit ansehen, wie die oben gezackte Stahlklinge in sie eindrang.


      Plötzlich erhellte ein Lichtkreis das Gesicht des Schwarzen, der ihn zwang, die Augen zusammenzukneifen und Erstaunen in sein Gesicht meißelte. Er wusste genauso wenig wie sie, wie ihm geschah.


      Jemand schrie etwas. Der Mann warf das Messer von sich und hob die Hände über den Kopf.


      Bevor Kristina in die lindernde Schwärze sank, erkannte sie die Stimme, die gerufen hatte.


      Hamish!
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      Er ist noch nicht fertig!


      Es waren die Worte, die sie nicht in Ruhe ließen. Dabei wollte sie doch schlafen. Schlafen und vergessen. Sich dieser unendlichen Müdigkeit hingeben.


      Er ist noch nicht fertig!


      Wer hatte das gesagt? Sie wusste es, kam aber trotzdem nicht darauf, weil die Antwort von einer milchhäutchendünnen Eisdecke überzogen war. Doch Kristina war zuversichtlich. Es bedurfte nur eines zarten, warmen Windhauchs, und das Eis würde von der Oberfläche schmelzen und offenbaren, was sie nicht in Frieden schlummern ließ.


      Kristina öffnete die Augen.


      Ihr Rücken schmerzte. Sie starrte gegen eine Zimmerdecke, die sie nicht kannte.


      Er ist noch nicht fertig!


      Die Botschaft war zu stark, um noch länger unter dieser Decke verweilen zu können. Stöhnend setzte sie sich auf. Ihr Hals kratzte, was ihr erst jetzt auffiel, da der Schmerz entlang ihres Rückgrats etwas nachließ. Ihre Hand zitterte, als sie nach der Armbanduhr auf dem Nachttisch tastete. Kurz vor halb acht. Sie hatte zu lange geschlafen.


      Für die fünf Schritte bis ins Bad nahm sie die Wand zu Hilfe. Es klopfte, bevor sie dort hinein abbiegen konnte. Zur Zimmertür war es nur eine Armlänge. Sie hatte die Hand bereits auf der Klinke, dann jagte der gestrige Abend im Soho Square Park mit Wucht in ihre Erinnerung. Ihre Beine wurden noch weicher, der Schwindel war für einen Moment übermächtig, und sie war froh, dass der Durchgang so schmal war.


      »Ja?«, fragte sie mit belegter Stimme.


      »Frühstück«, verkündete die Stimme jenseits der Tür.


      Nach zwei tiefen Atemzügen fühlte sie sich so weit erholt, dass sie öffnete.


      Hamish stand mit geröteten Wangen und einem Tablett im Gang. Es roch nach Kaffee. »Merry Christmas«, kam ihm über die Lippen, dann klappte sein Mund auf, und die Röte seiner Wangen zerfloss und dehnte sich übers ganze Gesicht aus. Seine Augenbrauen schoben sich dabei Richtung Haaransatz. Erst da wurde Kristina bewusst, dass sie nackt war.


      Mit einem spitzen Schrei auf den Lippen flüchtete sie ins Bad, schnappte sich ein Badetuch von der Stange und wickelte sich darin ein.


      »Stellen Sie schon mal ab!«, rief sie aus dem Badezimmer und horchte nach seinen Schritten.


      Wie er zögerlich in den kleinen Flur trat und dann das Frühstückstablett neben dem Fernseher auf den Tisch stellte.


      »Entschuldigen Sie bitte.«


      »Nein, nein, ich muss mich für diesen Auftritt entschuldigen«, antwortete sie.


      »Gewiss nicht«, hörte sie ihn murmeln.


      »Setzen Sie sich, ich bin gleich so weit«, bot sie an und blickte in den Spiegel. Sie sah furchtbar aus. Ihre Haare wie explodiert, außerdem hatte sie Abschürfungen im Gesicht, die sie gestern gar nicht mehr bemerkt hatte. Gestern, nachdem Hamish sie gerettet hatte.


      Sie hatte Erinnerungslücken. Das mochte daran liegen, dass sie mit dem Kopf gegen das Anschlussteil eines Rasensprengers geschlagen war, der nur wenige Zentimeter aus der Grasnarbe geragt hatte. Weit genug, um ihr zwischenzeitlich das Bewusstsein zu nehmen. Eine Beule war geblieben, verziert mit einem blauen Fleck, dessen unterschiedliche Farbabstufungen die Erhebung auf der Stirn wie die Höhenlinien in einer Landkarte markierte. Diese optische Unzulänglichkeit würde sich irgendwie unter ein paar Haarsträhnen verbergen lassen. Mit der Nase am Badezimmerspiegel zog sie das rechte Lid nach unten. Das Auge war blutunterlaufen. Woher kam das jetzt? Sie straffte die Haut über ihren Wangen und dachte an das Messer des Afrikaners, das über ihr geschwebt hatte. Vielleicht hatte er gar nicht den Auftrag gehabt, sie zu töten, sondern sollte sie nur mit Narben verunstalten, die sie als Verräterin brandmarkten. Mit diesem Gedanken kam die Erkenntnis, dass sie keine Zeit mehr zu duschen hatte. Oder mit Hamish zu frühstücken. Denn er ist noch nicht fertig.


      Immer noch ins Badetuch gehüllt stürmte sie zurück ins Zimmer. Erst dort fiel ihr ein, dass Osuji ihr Handy zertrümmert hatte. Außerdem war ihr Hotelzimmer durchsucht worden, während man sie durch die Innenstadt gehetzt hatte. Der Dieb hatte den Laptop mitgehen lassen, worüber sie sich aber bislang noch keine Gedanken gemacht hatte und wofür sie auch jetzt keine Zeit fand. Hamish erhob sich zackig vom Stuhl, aber sie beachtete ihn nicht, stürzte nur zum Hoteltelefon und wählte Daniels Nummer. Er meldete sich umgehend und hörte sich an, als hätte er nicht geschlafen.


      »Kristina, mein Gott! Wie geht’s …«


      »Hiob ist noch in Deutschland«, unterbrach sie ihn. »Du weißt, was zu tun ist. Bring sie in Sicherheit!«


      Die Strecke zum Flughafen war diesmal eine andere. Hamish fuhr schnell. Auch wenn er ihr nicht in Aussicht stellen konnte, dass sie den Flug um kurz nach neun Uhr noch bekommen würde. Der Tag war nebelgrau, der Himmel hing tief über der Stadt, doch das Wetter würde heute nur eine nebensächliche Rolle spielen. Der Weihnachtsmann hatte über Nacht die Geschenke unter die Christbäume gelegt, und in den meisten Häusern, an denen sie vorbeirauschten, würden wohl gerade rotwangige Kinder in Schlafanzügen in freudiger Erwartung buntes Geschenkpapier und seidige Schleifen von Schachteln und Verpackungen reißen.


      Selbst bei Ernest Osuji fiel das Weihnachtsfest nicht aus. Das war eine herbe Enttäuschung für Kristina. Objektiv betrachtet hatte sie es nicht anders erwartet. Die vier Schwarzafrikaner, die von der Londoner Polizei gestern wegen des Überfalls auf eine deutsche Kriminalkommissarin festgenommen worden waren, hatten ihre Absicht gestanden, einer Touristin das Portemonnaie entwenden zu wollen. Nachdem diese sich vehement gewehrt hatte, hatte man sie in einer unbeabsichtigten Rangelei zu Boden geworfen. Der Herr mit Hut und Mantel war nicht bekannt, nicht einmal aufgefallen. Man wüsste auf keinen Fall, um wen es sich hierbei handelte. Eine Unterhaltung mit anschließendem Streit zwischen besagtem, ominösem Herrn und der Dame hatte nicht stattgefunden. So weit das Protokoll, das bei allen Festgenommenen einen verdächtig gleichen Wortlaut aufwies, wie Hamish ihr mitgeteilt hatte, kurz nachdem sie in sein Auto gestiegen war. Die Croissantbrösel noch im Mundwinkel, weil das Frühstück im Lift und während des Auscheckens erfolgt war. Kristina hatte dem britischen Kollegen deutlich gemacht, dass sie keine Zeit mehr verlieren durfte, weshalb sie sich auch gegenüber dem Hotelpersonal die anklagenden Worte bezüglich des Einbruchs in ihr Zimmer ersparte.


      Hamish war anzumerken, dass er ihren erneuten Aktionismus nicht nachvollziehen konnte, aber er fügte sich, mit der Miene der Enttäuschung, weil er zum wiederholten Male auf seinen Kaffee verzichten musste.


      Ernest Osuji kam davon. Noch mal. Wieder. Trotz ihrer Aussage, dass er sie bedroht und angegriffen hatte. Dafür fehlten ihr die Zeugen. Genau wie die juristischen Möglichkeiten, was die andere Sache betraf. Zwar waren sie nun im Besitz von Norma Koupakis Dokumenten über die Missstände in den Osuji-Produktionsstätten, doch würden diese in den Fingern der Staatsanwaltschaft keinen Schaden anrichten. Wo kein Kläger, da kein Richter.


      Ernest Osuji kam davon, nicht aber sein Sohn. Das war es, was Kristina als Ergebnis ihrer Londonreise mitbringen würde. Die Aussicht, den Mörder stellen zu können. Auch wenn Hiob mittlerweile gewarnt sein durfte. Ernest Osuji hatte sicher längst eine Warnung über den Kanal gefunkt. Unter Umständen begleitet von einer Spur Reue. Immerhin hatte er sich dazu hinreißen lassen, ihr den entscheidenden Hinweis zu geben. Unter Gewaltandrohung, aber das musste niemand wissen, und Osuji Senior würde alles daransetzen, dass die Schmach, von einer Frau aufs Kreuz gelegt worden zu sein, für immer ein Geheimnis blieb.


      Die M4 war frei. Hamishs Rover jaulte verdächtig, als wäre ihm die Geschwindigkeit fremd, mit der er momentan Richtung Westen bewegt wurde. Kristina war ihm unendlich dankbar, dass er rechtzeitig in den Park gekommen war. Daniel hatte ihn angerufen, nachdem er sie nicht erreichen konnte. Irgendwie war es ihm gelungen, Hamish die Dringlichkeit zu übermitteln. Dass es unabdingbar sei, nach ihr Ausschau zu halten. Dabei kam ihr das Glück zu Hilfe, dass Hamish noch im Büro gewesen war und sein Weg vom Revier zu ihrem Hotel am schnellsten zu bewältigen war, wenn man durch den Soho Square marschierte.


      Sie betrachtete den Superintendent von der Seite und erlangte die Gewissheit, dass er ihr endlich glaubte. Nicht nur, dass Ernest Osuji diese Männer auf sie gehetzt hatte, sondern sehr wahrscheinlich auch alles andere, was sie dem Nigerianer anlastete. Doch Hamish waren die Hände gebunden, und weil er ebenso machtlos war, unterließ er es, ihre Vermutung zu bekräftigen.


      Nach dem Zwischenfall hatte er sie in ein Krankenhaus gebracht, wo eine schmächtige, bleiche Ärztin eine leichte Gehirnerschütterung diagnostiziert hatte. Sie hätte Kristina gern über Nacht zur Beobachtung behalten, aber zu diesem Zeitpunkt war sie bereits wieder so weit hergestellt, dass sie sich effizient dagegen wehren konnte. Hamish, der zu diesem Zeitpunkt ihr gegenüber längst resigniert hatte, hatte sie daraufhin ins Hotel chauffiert und versprochen, sie vormittags zum Flughafen zu fahren. Die Aufgabe, die ihm höchstwahrscheinlich von all jenen, mit denen sie ihn beauftragt hatte, am leichtesten fiel. Denn damit war er sie wieder los, die deutsche Kommissarin, die ihm vierundzwanzig nervenaufreibende Stunden beschert hatte. Vielleicht sollte sie ihn nach Waiblingen einladen, um Wiedergutmachung zu leisten. Sie befürchtete nur, dass er ablehnen würde. Und was er letztlich getan hatte, konnte sie ihm ohnehin nicht vergelten.


      Bring sie in Sicherheit!


      Das hätte Daniel am Tag zuvor schon erledigen können. Auch wenn Kristina diesbezüglich keine Vorwürfe geäußert hatte, war ihm nicht wohl bei der Sache. So wie sie ihn instruiert hatte, klang das verdammt nach höchster Alarmstufe. Er war froh, dass Dirk zum Dienst erschienen war und er nicht allein losziehen musste. Nicht unbedingt, weil er sich unter normalen Voraussetzungen dazu nicht befähigt fühlte. Aber er hatte die Nacht in der Direktion verbracht. Im Untergeschoss, wo den Einsatzkräften, die auf Bereitschaft waren, drei Schlafräume mit je vier Stockbetten zur Verfügung standen. Schlaf hatte er dort nicht richtig gefunden, auch wenn er eins der Zimmer für sich gehabt hatte. Er fühlte sich gerädert und trug immer noch Kopfschmerzen mit sich herum. Dieser Zustand nagte an der Konzentrationsfähigkeit. Und womöglich war Osuji tatsächlich noch in der Gegend. Es war definitiv besser, Dirk an der Seite zu haben. Einen ausgeruhten Dirk, der seinen Heiligen Abend allem Anschein nach auf der Couch verschlafen hatte.


      Kleinheppach war zu der noch frühen Stunde dieses 25.Dezembers wie ausgestorben. Das Wetter tat das seine dazu, damit die Leute nicht freiwillig einen Fuß vor die Tür setzten. Graupelschauer und böige Winde. Das machte es nicht schwer, an der Tradition festzuhalten, den ersten Weihnachtsfeiertag gemach zu beginnen und im Kreis der Familie zu verbringen. Die Verwandtschaftsbesuche waren bei den meisten für den nächsten Tag geplant. Daniel fragte sich, ob ihm das auch gelingen könnte. Am nächsten Tag an den Bodensee zu fahren.


      Falls wir es heute zu einem Ende bringen.


      Sie parkten vor dem Mehrfamilienhaus, das er in den letzten Tagen mehrmals aufgesucht hatte. Martina Osuji öffnete nicht. Dirk bot sich an, ums Haus zu gehen, während Daniel die Klingel malträtierte. Mit einem hilflosen Schulterzucken kehrte Dirk zurück.


      »Vielleicht ist sie zu ihren Eltern«, schlug Daniel vor. Das ungute Gefühl, das er seit Kristinas Anruf mit sich herumtrug, bekam weitere Auswüchse. Bedenkliche Triebe, an deren Spitzen erste Blüten der Furcht sprossen.


      »Dann lass uns keine Zeit verlieren«, sagte Dirk, als hätte Daniel seinen Kollegen mit seiner Unruhe bereits angesteckt.


      Während er den Wagen durch die Dorfstraßen lenkte, orderte Dirk eine Streife, die sich vor Martina Osujis Wohnung postieren sollte. Sicher war sicher.


      Bei den Schüles waren die Fensterläden noch geschlossen. Wider die Absicht, in der Einfahrt zu parken, fuhr Daniel mit unverminderter Geschwindigkeit am Haus vorbei und stellte den Wagen in der nächsten Querstraße ab.


      »Einer von vorn, einer von hinten!«, schlug Dirk stirnrunzelnd vor. »Oder gleich Verstärkung?«


      »Überprüfen wir erst mal die Lage«, antwortete Daniel. Er wollte keinen falschen Alarm auslösen. Es war Feiertag, sie waren weit mehr unterbesetzt als im Regelfall. Wenn die Schüles es heute ebenso langsamer angehen ließen und Daniel sie mit einem Sonderkommando beim Frühstück überraschte, dürfte das für beide Seiten nicht sonderlich angenehm werden. Ganz besonders für ihn nicht. Kristina hockte gerade im Flugzeug, deshalb konnte er sie nicht zurate ziehen, und bei Pokorny hatte er zu wenige Steine im Brett. Den Staatsanwalt grundlos zu stören würde seine Beliebtheit nicht erhöhen.


      Sie stiegen aus. Es regnete jetzt feine Nadelspitzen, die sich am Boden zu einer tückischen Eisschicht vereinten. »Pass auf!«, sagte er und schlitterte mit der Sohle demonstrativ über den glatten Asphalt.


      »Du auch«, gab Dirk zurück. »Ich melde mich, sobald ich Einblick in den Garten habe«, sagte er und marschierte davon, uniformiert wie immer.


      Daniel runzelte die Stirn, stopfte die Hände in die Jackentaschen und stiefelte mit angezogenen Schultern ebenfalls los. Er bog in die Straße ein und schlenderte möglichst unauffällig auf das Haus der Schüles zu. Wassertropfen perlten über die Wimpern, und er blinzelte sie weg. Die Anspannung wuchs. Das hing mit dieser unerträglichen Stille zusammen, die aus den grauen Dunstschleiern heraussickerte. Hinter einem zusammengeschnittenen Fliedergewächs auf dem Nachbargrundstück, das nah am Gehweg über den Zaun wuchs, blieb er stehen. Selbst blätterlos gewährte der Busch ihm eine gewisse Deckung.


      Durch die kargen Zweige betrachtete er das renovierungsbedürftige Haus, das mit seinem angegrauten, bröckelnden Verputz im Nebel versank. Daniel tastete nach seinen Zigaretten, aber die Brusttasche war leer. Er hatte vergessen, welche zu kaufen, und nun stellte er fest, dass es nicht weiter schlimm war. Die vielen Dinge, die ihn emotional in Aufruhr versetzten, hatten ihn so sehr von seiner Nikotinsucht abgelenkt, dass sie ihn nicht zum Rauchen nötigte. Außerdem kratzte es wegen des Brandes immer noch in der Lunge. Es war gut so, wie es war, und so wollte er es belassen. Und dann traf er noch eine Entscheidung. Egal was heute passierte, er nahm sich vor, nach dem Einsatz Naima anzurufen. Und seine Eltern. Er würde Urlaub nehmen. Mindestens bis zum 6.Januar. Skifahren, wenn das Wetter danach war, und wenn nicht, seine Bücher wälzen, um gut vorbereitet in die nächsten Prüfungen zu gehen.


      Sein Handy vibrierte. Dirk war hinterm Haus angekommen.


      »Alles unauffällig«, hörte er ihn murmeln.


      »Dann versuche ich mein Glück mal an der Haustür«, kündigte Daniel an. »Bleib auf Empfang!«


      Durch die Haustür hörte er gedämpft die Türglocke. Seine Anspannung drängte ihn dazu, einen Schritt zurückzutreten. Jenseits des geriffelten Sichtfensters bewegte sich nach ein paar Sekunden ein Schatten.


      »Es tut sich was«, flüsterte er in Richtung seiner Brusttasche, in der das Handy steckte, und er hoffte, dass Dirk alles mithören konnte. Der Schemen näherte sich zögernd. Daniel merkte, dass er zu schwitzen begann.


      »Ja?«, hörte er Erika Schüle leise fragen.


      »Wolf, Kripo Waiblingen«, sprach er gegen die Tür, »würden Sie bitte öffnen!«


      Es wurde getuschelt, die zweite Stimme konnte er nicht identifizieren. Vielleicht war da auch noch eine weitere? Daniel löste den Sicherungsriemen über der Waffe.


      Die geflüsterte Diskussion schien zu einem Entschluss geführt zu haben, denn im Schloss wurde ein Schlüssel gedreht. Erika Schüles rundes Gesicht tauchte im Türspalt auf. Irgendwie schien sie geschrumpft zu sein, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte.


      »Es ist Feiertag«, erinnerte sie ihn. Sie wirkte verstört.


      »Es dauert nicht lang, ich muss mit Ihrer Tochter sprechen.«


      Die Frau schüttelte kaum merklich den Kopf.


      »Ist sonst noch jemand im Haus?«, fragte er mit gesenkter Stimme, aber eindringlich, und beugte sich dabei instinktiv nach rechts.


      Das Buntglas in der Haustür explodierte in Millionen Splitter.


      Erika Schüles schrilles Kreischen begleitete das Echo des Knalls, der die morgendliche Feiertagsruhe zerstörte. Daniel warf sich in den für den Winter gestutzten Buchsbaum, um dem Glassplitterhagel zu entgehen.


      Von dem knorrigen Apfelbaum im Vorgarten flatterte aufgeschreckt eine Krähe mit krächzendem Gezeter in den nebelverhangenen Himmel. Dann war es wieder still. Von der Tür her drang ein leises Wimmern zu Daniel hinab, der geduckt auf den matschigen braunen Resten des Rasens kauerte. Sein Herz pumpte. Er kroch zur Hauswand, stemmte sich auf die Beine und drückte seinen Rücken gegen den bröckelnden Rauputz.


      »Sind Sie verletzt, Frau Schüle?«, zischte er in Richtung der nun wieder geschlossenen Haustür, aus der in Sichthöhe ein schwarzes Loch klaffte, durch das unverkennbar Schießpulvergeruch entwich. Aufgrund der Streuung des Projektils tippte Daniel darauf, dass man mit Schrot auf ihn geschossen hatte. Ernst Schüle hatte seine Jagdausrüstung von der Spurensicherung also bereits wieder zurückerhalten.


      »Daniel! Alles in Ordnung?«, drang es schwach aus seiner Jacke. Mit von der nassen Erde klammen Fingern zupfte er das Mobiltelefon heraus. »Bin okay, ruf Verstärkung!«, antwortete er. »Das volle Programm!«


      »Wird erledigt. Und du mach, dass du schleunigst dort wegkommst!«, antwortete Dirk.


      Daniel wäre dieser Empfehlung nur zu gern nachgekommen, doch da war dieses bemitleidenswerte Wehklagen von Erika Schüle unmittelbar hinter der Haustür. Er stopfte das Handy zurück in die Tasche und rückte bis an die Granitstufe heran, die den Eingang unterlegte.


      »Wer hat geschossen?«, fragte er um die Ecke des mit Stein eingefassten Türrahmens. Eigentlich hielt er die Frage für überflüssig, wollte aber trotz allem sichergehen. »Frau Schüle, wer?«, hakte er nach und ließ das Mitgefühl diesmal raus aus der Stimme. »Hiob?«


      Ihre Zustimmung war von einem Schluchzen unterlegt.


      »Hat er jemandem von Ihnen etwas angetan?«


      Keine Antwort war auch eine Antwort. Daniel hatte genug gehört, es war unabdingbar nun zu handeln, den Irren dort drinnen zu beschäftigen, bis die Unterstützung anrückte.


      »Ein Spezialeinsatzkommando ist unterwegs, Herr Osuji, Sie kommen hier nicht mehr raus!«, rief er.


      »Daniel, lass den Scheiß!«, drang Dirk gedämpft durch den Stoff der Jacke.


      Daniel drückte gegen die Brust, bis er sicher war, den Ausknopf erwischt zu haben.


      Funkstille!


      Er musste das jetzt durchziehen. Wegen der Geiseln und auch seinetwegen. Um den Geist von Manuel Rogg loszuwerden.


      »Verschwinden Sie!«, ertönte es aus dem Haus.


      »Sie wissen, dass ich das nicht tun kann. Genauso wenig, wie Sie verschwinden konnten, weil noch nicht alles erledigt war. Nicht aus Ihrer Warte und schon gar nicht aus der Ihres Vaters. Ich verstehe nur nicht, wieso auch Rogg sterben musste.«


      Schweigen. Selbst Erika Schüle war verstummt.


      »Sie hat mich gelinkt, diese Bitch!« Hiob klang nun näher, als wäre er ihm ein Stück entgegengekommen.


      Vielleicht stand er im Gang, das Gewehr im Anschlag und auf die Tür gerichtet, weshalb sich die Alte nicht mehr zu rühren wagte.


      »Martina?«


      Daniel leuchtete nicht ein, was Martina Osuji für einen Nutzen aus dieser Verbindung gezogen hatte. Aber er musste bedeutsam gewesen sein. Immerhin war es ihr das Risiko wert, sich mit ihrem unberechenbaren Schwager zu verbünden. Dem Mörder ihres Mannes, den sie zu diesem Zeitpunkt längst der Polizei hätte ausliefern können.


      »Kann ich mit ihr reden?«


      »Geredet ist genug!«, bestimmte Hiob. »Ich will Wagen zum Flughafen und Startfreigabe für Jet! Und den Datenstick! Dann bekommen Sie die Frau zurück.«


      »Sind Sie wirklich so naiv zu glauben, Sie könnten es immer noch aufhalten? Ihrem Vater damit beweisen, dass Sie ein würdiger Nachfolger sind?« Es galt vorsichtig zu sein, ihn nicht zu sehr zu reizen, um die Schüles und Martina nicht zu gefährden. Er wusste um Hiobs ungestümen Charakter, er wusste, dass er in der Lage war zu töten.


      »Wie war das, dem eigenen Bruder das Messer in die Brust zu rammen?«


      Die Antwort kam zögerlich, als müsse der Mann erst in sein Innerstes horchen. »Er hat es verdient.«


      »Hat das Ihr Vater gesagt?«


      Wieder ließ Hiob sich Zeit. »Er hätte ihm womöglich noch verziehen, so wie immer.«


      Daniel hörte die Eifersucht zwischen den Worten. Aus dem Totschlag im Affekt, begangen im Streit um den Datenträger, der ihm bislang plausibel erschienen war, wurde mit dieser Aussage eine geplante Tötungsabsicht. Hiob hatte seine wahre Persönlichkeit offenbart. Der Nigerianer schreckte nicht davor zurück, um seiner Vorteile willen zu töten. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das SEK anrückte. Das würde Osuji noch weiter an den Grenzbereich seiner Psyche bringen. Wenn der Jäger zum Gejagten wurde, würde er sich auch wie die in die Enge gedrängte Beute verhalten. Daniel musste die Leute da rausholen, bevor diese Geiselnahme eskalierte.


      »Besorgen Sie den Wagen!«, wiederholte Hiob seine Forderung. »Bis dahin, ich rede nicht mehr!«


      Daniel überlegte fieberhaft, wie er es anstellen sollte. Er entdeckte Dirk, der geduckt hinter der Hecke am Grundstück entlangrannte. Seine Rückendeckung, doch er befürchtete, dass sein Kollege sich nicht davon überzeugen lassen würde, sofort einzugreifen. Ein leises Knacken ließ ihn herumfahren. Leise öffnete sich die Haustür einen schmalen Spalt.


      War das seine Einladung? Hatte Erika Schüle es gewagt, ihm die Tür zu öffnen? Wo war Hiob? Kümmerte er sich um seine Gefangenen?


      Sein Handy vibrierte. Dirk hatte sich hinter dem gemauerten Pfeiler des Gartentors verschanzt und versuchte, ihn anzurufen. Gleichzeitig spähte er über den Zaun hinweg. Fehlte nur noch, dass er anfing zu winken. Daniel legte den Finger an die Lippen. Selbst auf die Entfernung von rund zwanzig Metern hin konnte er erkennen, dass Dirk die Geste nicht behagte. Trotzdem beendete er den aussichtslosen Versuch, ihn mit seinem Anruf zur Vernunft zu bringen.


      Daniel zog die Waffe und robbte über die Granitstufe zur Haustür, die er mit dem Lauf der Pistole ein paar Zentimeter aufstieß, bis er den Korridor komplett überblicken konnte. Er entdeckte Erika Schüle, die mit auf die Brust gesacktem Kopf und dem Rücken zur Wand auf dem Boden saß. Von ihrem rechten Arm tropfte Blut auf die stumpfen, grau gesprenkelten Fliesen. Sie reagierte nicht auf ihn, blieb in dieser bedauernswerten Haltung, und er wusste, es war zu spät, um umzukehren.


      Hiob stand hinter der Tür und drückte ihm den Gewehrlauf ins Genick. »Warum Sie hören nicht auf mich?«, fragte er mit rauer Stimme. »Jetzt, ich habe ein Druckmittel mehr. Waffe hinlegen!«


      Das war zu blauäugig. Der Jäger wusste, wie man sich auf die Lauer legte und seine Beute köderte. Daniel schob die Pistole von sich weg und folgte dem unangenehmen Druck des Gewehrlaufs, der ihn in den Hausflur lenkte. Die Tür schlug hinter ihm ins Schloss, und er hörte, wie Hiob die Kette vorlegte, nachdem er sich nach seiner Dienstwaffe gebückt hatte.


      »Kümmere dich um Frau!«, befahl Hiob und deutete auf Erika Schüle. Ein Teil der Schrotladung, die der Nigerianer gegen die Haustür gefeuert hatte, war in ihre Schulter gedrungen. Sie blutete stark. Daniel hob ihr Kinn, und sie öffnete die Augen.


      »Ist es vorbei?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


      »Bald«, versprach Daniel und half ihr auf die Beine.


      Hiob ließ ihnen den Vortritt, und Daniel schleifte die Frau bis ins Wohnzimmer, wo er sie auf die Couch legte. Die Vorhänge waren zugezogen, es gab nur das Licht, das über den ebenso düsteren Flur hereindrang. Er erkannte Ernst Schüle und seine Tochter. Zusammengekauerte Schatten, die in den Sesseln saßen, an Händen und Füßen mit Kabelbinder gefesselt. Martina begann zu weinen, kaum dass Daniel ihrer Mutter ein Kissen in den Nacken geschoben und die fusselige Tagesdecke gegen die Wunde gedrückt hatte.


      Schüle selbst starrte ihm konsterniert entgegen.


      Draußen hörte man mehrere Autos vorfahren.


      Motorengeräusche, die einer Aufforderung zum letzten Tanz gleichkamen, wenn man so wollte.


      Diego wartete inmitten von freudig ihre Hälse reckenden Leuten in der Ankunftshalle. Diego selbst lächelte nicht. Anhand seiner angespannten Haltung und der Mimik wusste Kristina sofort, dass etwas passiert war. Eilig und barsch drängte sie an den ankommenden Flugreisenden vorbei, die ihren Weg blockierten.


      »Wir haben eine Geiselnahme«, erklärte Diego und tat sich schwer, ihr dabei in die Augen zu sehen.


      »Daniel?«


      »Ist mitten drin.«


      Sie hätte nicht zu fragen brauchen, er hätte sie abgeholt, wäre es anders gewesen. Ihr Mund wurde trocken. Sie hatte erfahren, was der Geist des Bösen aus den Osujis machte.


      »Fahren wir!«, forderte sie Diego auf und stürmte an ihm vorbei Richtung Ausgang.


      Mit dem Blaulicht auf dem Dach kamen sie schnell durch die Stadt. Die paar Autofahrer, die sich auf dem Cityring tummelten, machten, aufgeschreckt aus ihrem Feiertagstran, unverzüglich Platz. Das Stuttgarter Verkehrsüberwachungssystem schoss etliche Bilder von ihnen, und jedes Mal schimmerte der rote Blitz der Kameras für mehrere Sekunden auf Kristinas Netzhaut nach. Doch das nahm sie nur beiläufig wahr. Diego informierte sie über den aktuellen Stand am Einsatzort. Ein Schuss war gefallen, bevor das Spezialeinsatzkommando Stellung bezogen hatte. Ob dadurch jemand verletzt worden war, wusste niemand. Daniel war daraufhin ins Haus der Schüles gegangen. Warum? Auch dafür hatte Diego keine Erklärung, was es noch schlimmer machte.


      »Was passiert jetzt?«, fragte Martina.


      »Ruhe!«, zischte Hiob und sah zum hundertsten Mal durch den Schlitz in den zugezogenen Vorhängen.


      Schweißperlen glänzten überall auf seinem runden Gesicht, obwohl es im Zimmer kalt war. Die Heizung war abgestellt, und durch das Loch in der Haustür pfiff ein eisiger Wind, der seinen Weg über den Flur bis zu ihnen fand. Ein Kabelbinder schnürte sich nun auch schmerzhaft um Daniels Handgelenke und schnitt ihm tief ins Fleisch. Allerdings war das wohl der Letzte, den Ernst Schüle in seiner Kellerwerkstatt aufbewahrt hatte, denn es fehlte ein weiterer, um Daniels Knöchel zu fixieren. Wohl auch deshalb zielte der Lauf des Jagdgewehrs stets auf ihn. Er hockte bei Erika Schüle auf dem Sofa, die in einen Fiebertraum gefallen war. Ihre spröden Lippen murmelten unentwegt tonlose Worte, und unter ihren geschlossenen Lidern zuckten die Augäpfel hin und her.


      »Sie werden versuchen zu verhandeln«, sagte Daniel.


      »Verhandeln, verhandeln, mit dem Neger kann man nicht verhandeln«, schaltete sich Schüle ein.


      Das Gewehr zuckte kurz in die Richtung des Alten, der noch immer seinen Schlafanzug trug und sich deutlich sichtbar eingenässt hatte. Hiob hatte sich nicht erst kurz vor Daniels Auftauchen hier verschanzt, war vermutlich schon seit dem vorangegangenen Abend hier. Es gab deutliche Anzeichen von Unordnung, die besagten, dass der Mann die Nacht über das Haus der Schüles gründlich auf den Kopf gestellt hatte. Ohne gefunden zu haben, wonach er suchte. Vermutlich hatte er nicht glauben wollen, dass Norma Koupakis Dokumentation nicht doch im Besitz von Martina war, und als es ihm endlich einleuchtete, war es zu spät gewesen. Daniel hatte vor der Tür gestanden. Hiobs Zeit, das Imperium seines Vaters vor Schaden zu bewahren, war abgelaufen, und jetzt wollte er nur noch seinen Kopf retten.


      »Und wenn er nicht verhandelt?«, fragte Martina, die sich bereits wieder am Rand der Hysterie entlanghangelte.


      »Sie hatten es in der Hand, es zu beenden. Es hätte niemals so weit kommen müssen«, warf Daniel ihr vor. »Wie kommt er überhaupt auf die Idee, Sie hätten den Datenträger hier versteckt?«


      Hiob wirbelte herum. Schweiß perlte von seiner Stirn. Der Lauf schwang über ihre Köpfe hinweg. »Sie behauptet, Koupaki kam nach Tod von Cass zu ihr und gibt ihr Daten«, fauchte er. »Sie gibt mir Stick, wenn bekommt Erbe von Cass.«


      »Der Erbteil, der mir zusteht, jawohl! Ausgelacht hat er mich wegen dieser Forderung. Da habe ich ihm dieses Angebot gemacht.«


      »Unfassbar, dass Sie auf ihre Finte reingefallen sind«, erwiderte Daniel und bekam ein böses Funkeln als Antwort. »Woher wussten Sie überhaupt von diesem USB-Stick?«


      Martina tauschte einen Blick mit Hiob, der mitten im Raum stand und am ganzen Körper bebte. Unbeirrt ob dieser drohenden Haltung, und ohne ihn aus den Augen zu lassen, sprach sie weiter. »Ich bin ihm an jenem Dienstag gefolgt. Nachdem ich seinen Bruder informiert habe, dass Cassidy beabsichtigte, sich mit diesem Koupaki zu treffen, ja, da bin ich ihm gefolgt. Zuerst zu dieser Tanja, später auf das Gelände hinterm Bahnhof. Dort habe ich mich versteckt, und dann musste ich mit ansehen, wie dieses Monster ihn erstochen hat. Sie haben nicht einmal groß gestritten.«


      »Mit meinem Messer«, zischte Schüle, »das du mir gestohlen hast. Damit es aussieht, als wäre ich es gewesen«, warf er seiner Tochter an den Kopf.


      »Das ist nicht wahr!«, verteidigte sie sich.


      »Dann war es dein verfluchter Neger.«


      »Den du am liebsten selbst abgestochen hättest. Das hast du nicht nur einmal rumgetönt.«


      »Weil er es nicht anders verdient hat, dieser Kaffer, erst recht, als er anfing, dich mit dieser blonden Schlampe zu bescheißen«, schrie Schüle. »Ich kann nicht fassen, dass du es mir in die Schuhe schieben wolltest.« Spucke spritzte aus seinem wutverzerrten Mund.


      »So war das doch überhaupt nicht. Du hast dieses beschissene Jagdmesser vor ein paar Wochen bei mir im Laden liegen gelassen, nachdem ich dir die Haare geschnitten habe …« Ihre Stimme brach. »Ja, Cassidy hat es später gefunden und eingesteckt«, gestand sie kleinlaut. »Daran habe ich nicht mehr gedacht.«


      »Cassidy hatte das Messer an jenem Abend dabei«, folgerte Daniel. Er sah die Szene vor sich. »Die beiden liegen im Streit, ringen um die Klinge, mit der Cassidy sich gegen seinen älteren Bruder verteidigen will. Doch Hiob ist um so vieles kräftiger, und plötzlich hat er das Messer in der Hand.«


      Hiob feuerte eine Ladung Schrot gegen die Decke, woraufhin alle zusammenzuckten, während Putz und Betonstaub auf sie herabrieselte. »Ruhe!«, gebot der Nigerianer zähnefletschend. Aus der zerschossenen Wohnzimmerlampe schlugen ein paar Funken, dann krachte sie auf den verschlissenen Perser.


      Danach herrschte Stille. Niemand rührte sich, nicht einmal Atemgeräusche waren zu hören. Unerträglich lange passierte gar nichts.


      Links auf der Kommode schrillte ein Telefon. Selbst Hiob schreckte auf, und eine Sekunde lang sah es so aus, als würde er auf das Telefon schießen.


      »Sie wollen wissen, ob jemand verletzt ist«, erklärte Daniel.


      Der Kalkstaub von der Decke verklebte mit seinem Schweiß und begann zu jucken, doch er wagte es nicht, sich übers Gesicht zu wischen.


      Es klingelte acht Mal, bis Hiob sich dazu aufraffen konnte, das Gerät aus der Ladestation zu nehmen und Daniel in die gefesselten Hände zu drücken.


      »Sag ihnen, was ich will!«


      Daniel nahm das Gespräch entgegen. Er hatte die unbekannte Stimme eines Polizeipsychologen mit Spezialgebiet Deeskalation bei Geiselnahmen erwartet.


      Es war Pokorny. »Ich hoffe, das war nur ein Warnschuss.«


      »Frau Schüle hat was abgekriegt. Ich habe sie notdürftig versorgt, aber sie braucht einen Arzt.«


      Hiob rammte ihm den Gewehrschaft in den Magen. »Einen Wagen! In zehn Minuten!«, schrie er.


      Daniel biss die Zähne zusammen, um dem Schmerz entgegenzuwirken. »Er will einen Wagen und eine Startfreigabe für den Firmenjet«, wiederholte er Osujis Forderung.


      »Haben Sie die Situation unter Kontrolle?«, fragte Pokorny.


      Daniel suchte Hiobs Blick. »Sie sollten tun, was er verlangt«, antwortete er mit trockenem Mund.


      Der Nigerianer schlug ihm das Telefon aus den Fingern und widmete sich dann wieder dem Spalt im Vorhang.


      Daniel rang darum, der Furcht nicht die Oberhand zu lassen. Er brauchte einen klaren Verstand, um einzuordnen und zu beurteilen, worüber vor Pokornys Anruf gesprochen worden war. Selbst auf die Gefahr hin, dass der Nigerianer ihm eine Schrotladung verpasste, er musste erfahren, was sich an dem Dienstag vor einer Woche ereignet hatte.


      »Sie haben den Mord beobachtet«, erinnerte er Martina. »Was ist danach passiert?«


      Osuji sah sich nach ihm um, blieb aber am Fenster stehen. Ihm dürfte aufgegangen sein, dass der Schuss trotz des beschwichtigenden Telefonats eine Reaktion der Einsatzkräfte zur Folge hatte. Während er die Lage vor dem Haus inspizierte, kramte er eine weitere Patrone aus der Hosentasche und lud das Gewehr nach.


      »Du musst nichts sagen!«, ging Ernst Schüle dazwischen.


      Er sah jämmerlich aus in seiner voll gepinkelten Frotteeschlafanzughose. Sein spärliches Haar klebte ihm wirr am Kopf und war nun noch dazu weiß besprenkelt. Die wächserne Haut, die sich um seinen Schädel spannte, hatte eine nahezu bläulich schimmernde Farbe angenommen. Seine Atmung ging stoßweise, trotz allem gab er sich nach wie vor eigensinnig. Gerade, weil ihm jetzt einleuchtete, dass seine Tochter ihn nicht auf die Weise schändlich hintergangen hatte, die er noch vor wenigen Minuten zu glauben bereit gewesen war. Sie hatte nicht die Absicht bewiesen, ihm den Mord an seinem Schwiegersohn in die Schuhe zu schieben, weshalb er bereit war, sich nun wieder auf ihre Seite zu schlagen.


      Martina folgte seinem Rat nicht. »Hiob hat ihm das Messer wieder aus der Brust gezogen und ist abgehauen … Das wollte ich auch, aber ich war wie erstarrt. Als ich endlich wieder Kraft in meinen Beinen spürte, bin ich zu Cassidy. Er hat sich nicht mehr gerührt. Mein Gott, er war so kalt.« Sie weinte erneut. Wieder Tränen, von denen sie bereits so reichlich für ihren Ehemann vergossen hatte. Nicht alle davon waren so echt wie diese gewesen.


      »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«


      Sie sah ihn aus großen, rot geränderten Augen an. »Aber ich habe ihn doch verraten. Habe seinem Mörder gesagt, wo er ihn findet. Ich wollte sogar, dass er ihn bestraft, ihn die Schmerzen körperlich spüren lässt, die Cassidy mir seelisch zugefügt hat.«


      »Sie hatten Angst, man könnte Sie der Mittäterschaft anklagen? Darum also die Schnitte in den Wangen, diese symbolhaften Zeichen, die Sie aus Ihrer Afrika-Enzyklopädie kannten. Sie haben uns einen Hinweis auf den Mörder hinterlassen. Auf Nigeria, auf die Wurzeln Ihres Mannes«, führte er seine Überlegungen laut aus.


      Martina widersprach nicht. »Andere nehmen Pfefferspray, ich habe immer ein Teppichmesser einstecken«, erklärte sie wie benommen.


      »Dann kam Koupaki dazu?«, fragte er, mit einem Auge auf Hiob schielend, der immer noch am Fenster stand und ihnen seinen breiten Rücken zukehrte.


      »Er fing sofort an, mich zu beschimpfen, ich hätte Cassidy getötet. Ich habe nicht alles verstanden, was er sagte, er redete wirr und fuchtelte die ganze Zeit mit diesem USB-Stick herum, bis mir klar wurde, dass Cassidy sich deshalb mit ihm hatte treffen wollen. Dass dieses Computerding an allem schuld war. Dass mein Mann deshalb sterben musste.«


      Für unbestimmte Zeit war ihr Wimmern das einzige Geräusch. Diese Werkruine war an jenem Dienstag vor einer Woche der reinste Durchgangsbahnhof gewesen, und Daniel verstand nicht, wie all diese Leute von den Drogenfahndern und dem Einsatzkommando unbemerkt geblieben waren. Auch jener, dessen Rolle noch unklar war in der Theatralik dieses Ereignisses, das drei Menschen das Leben gekostet hatte. Drei. Bis jetzt!


      »Nachdem Koupaki wieder das Weite gesucht hat, ist Rogg aufgetaucht, nicht wahr?«


      Martina sah auf. Ihre Tränen zogen sichtbare Linien über ihre Wangen, die selbst im Dämmerlicht des verdunkelten Wohnzimmers deutlich wurden.


      »Ich habe ihn nicht bemerkt. Er besuchte mich zwei Tage später und hatte klare Forderungen. Vater sollte seinen Einfluss bei den Parteigenossen geltend machen, um ihn in seiner Kandidatur zu unterstützen. Sonst würde er zur Polizei gehen.«


      Hiob merkte auf und wandte sich ihr zu. »Was du da erzählst?« Er wirkte fassungslos, gleichzeitig schwollen die Adern an seinem Hals noch weiter an. »Sie sagt mir, der Nazi hat mich gesehen. Mich! Sogar er hat gefilmt with his mobile phone. Darum, ich musste handeln, ihn zum Schweigen zwingen.« Ungläubig drehte er das Gewehr in seinen mächtigen Pranken.


      »Sie haben ihn getötet, weil Sie dachten, er hätte einen Beweis, der Sie des Mordes an Ihrem Bruder überführt«, fasste Daniel zusammen.


      Nun waren die Fronten geklärt. Jeder der Anwesenden hatte den Teil der Schuld erhalten, der ihm zustand. Daniel fixierte Hiob Osuji, dessen Zorn seine Augäpfel weit aus den Höhlen trieb. Zitternd hob der Nigerianer das Gewehr, legte es an seine massige Schulter und nahm seine Schwägerin ins Visier.


      Draußen war das typisch knackende Rauschen eines Megafons zu hören.


      »Hiob Osuji«, ertönte die elektronisch verstärkte Stimme von Kristina. »Ihr Wagen steht bereit.«


      »Beweisen Sie Ihren Willen zur Kooperation und lassen Sie Frau Schüle im Haus zurück, damit wir sie ärztlich versorgen können«, sagte Kristina in das Megafon.


      Das Wohngebiet war großräumig abgesperrt. Der geforderte Fluchtwagen parkte mit offener Fahrertür vor dem Gartentor. Über den Weinbergen knatterte ein Hubschrauber. Das SEK hatte Position bezogen. Innerlich flehte Kristina darum, dass nicht geschossen werden musste. Dass es auf irgendeine andere Weise gelang, Osuji zum Aufgeben zu bewegen. Oder ihn mit geringer Gewaltaufwendung zu überwältigen, wenn er mit seinen Geiseln das Haus verließ. Sie hatten solche Szenarien trainiert. Auch Daniel. Er wusste, wie er sich zu verhalten hatte. Sie hoffte zumindest, dass diese eingeübten Automatismen in seinen Gedanken waren.


      Es ging auf Mittag zu. Die Turmuhr der nahen Kirche schlug halb zwölf. Feine Schneeflocken flimmerten vor dem Himmel. Die Straßen und Gehwege waren tückisch glatt, doch wegen des Polizeieinsatzes konnte kein Räum- und Streudienst durch den Ortsteil fahren.


      Die Leute in den Häusern ringsum wurden zu ihrer eigenen Sicherheit in den Bürgersaal des Rathauses verfrachtet, wo Freiwillige aus der Kirchengemeinde sie nun mit Kaffee, Weihnachtsgebäck und tröstenden Worten versorgten, wie Kristina gehört hatte. Sie wünschte den Menschen, vor allem den Familien mit Kindern, dass sie bald wieder unter dem eigenen Weihnachtsbaum sitzen konnten. Vergessen würden sie dieses Fest ohnehin nie mehr in ihrem Leben.


      Dirk stand neben ihr, verschanzt hinter einem der Einsatzbusse, und verlagerte sein Gewicht nervös von einem Bein auf das andere. So wie er sich im Takt wog, erinnerte er sie an ein gefangenes Tier, das durch die lange Gefangenschaft und triste Eintönigkeit seines Käfigs zu diesem stupiden Verhalten gezwungen wurde.


      »Mach dir keine Vorwürfe«, ermunterte sie ihn zum wiederholten Male.


      »Er ist ein Hitzkopf«, machte er ihr deutlich.


      »Er studiert Psychologie, er kennt solche Situationen.«


      »Aus der Theorie«, erwiderte Dirk, während er über das Autodach hinweg auf den Hauseingang stierte. »Wo bleibt der Experte für derartige Verhandlungen?« Er sah zu dem Kastenwagen hinüber, in dem Pokorny saß, und runzelte bedenklich die Stirn.


      »Einer musste anrufen, nachdem der Schuss gefallen war.« Und sie war noch nicht da gewesen, was sie für sich behielt. Dass Pokorny ihr sonst das Telefon in die Hand gedrückt hätte, hielt sie für äußerst strittig. Es stellte sich zudem als extrem schwierig heraus, einen dafür geschulten Psychologen aufzutreiben, der sich nicht im Weihnachtsurlaub befand.


      »Sie kommen«, raunte Dirk und deutete zum Haus hinüber.


      Kristina sog lautstark die Luft ein. Die schusssichere Weste lag schwer und eng um ihren Oberkörper.


      Nachdem Daniel bekannt gegeben hatte, dass Erika Schüle angeschossen worden war, hatten sie zusammen mit dem SEK-Einsatzleiter beschlossen, die Strategie zu ändern. Hiob Osuji sollte nicht länger zermürbend lange hingehalten, sondern aus dem Haus gelockt werden. Darauf spekulierend, dass er sich die verletzte Frau nicht ans Bein band, sondern zurückließ.


      Die Haustür wurde geöffnet. Alles um sie herum versank in frostige Starre, selbst die Geräusche erstarben. Das Knacken der Funkgeräte, das Stiefelgetrappel der vermummten Polizisten, das latente Rauschen der Autos auf der Bundesstraße. Selbst das Flap-Flap des Hubschraubers, der über ihnen kreiste. Alle ihre Sinne reduzierten sich darauf, ohne Ablenkung das Geschehen zu erfassen, das sich jenseits des Jägerzauns und der wuchernden Hecke abspielte.


      Martina Osuji war die Erste, die aus dem dunklen Hausflur in den grauen Wintertag hinaustrat. Sie war bleich wie der Schnee, der vom Himmel schwebte. Sie wurde von ihrem Vater und Daniel flankiert. Alle drei hatten die Hände vorn mit Kabelbindern gefesselt. Ernst Schüle sah noch schlechter aus als seine Tochter, sofern Kristina das auf die Entfernung beurteilen konnte. Er trug nichts außer einem hellbraunen Schlafanzug und Filzpantoffeln an den nackten Füßen.


      Und Daniel? Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Versuchte zu erkennen, in welchem psychischen Zustand er sich befand, ohne dass ihr eine Diagnose gelang.


      Hiob Osuji stand geduckt hinter diesem menschlichen Triangel, das ihm als Schutzschild diente. Er trug seinen Maßanzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte. Alles schon leicht mitgenommen und zerknittert, aber an und für sich war er für einen Geiselnehmer tadellos gekleidet, bis hin zu seinen italienischen Halbschuhen aus schwarz gefärbtem Hirschleder.


      Zum Fluchtfahrzeug waren es acht Schritte. Das Gartentor stellte eindeutig das Nadelöhr dar, welches in der Breite nur knapp einen Meter maß.


      Martina setzte ihren Fuß vom Treppenabsatz auf den Gartenweg, und die Prozession hinter ihr rückte nach. Kristinas Blick wanderte nach rechts. Auf dem Balkon des Nachbarhauses lag einer der Scharfschützen, von dem sie nur dessen schwarzen Gewehrlauf sah. In dem Haus links der Schüles bot sich ein ähnliches Bild. Dort lag der SEK-Beamte der optimalen Schussposition wegen auf dem Flachdach der Garage. Kristina trug einen Knopf im Ohr und konnte mithören, was sich die Männer des Spezialeinsatzkommandos unter ihren Titanhelmen und Sturmhauben in Codes und knappen Worten zu berichten wussten.


      »Bussard null-eins, Taube im Visier!«


      »… ist bewaffnet, vermutlich Jagdgewehr, Vollautomatikflint, Kaliber zwölf!«


      »Warten auf Schießbefehl!«


      »Falke?«


      »Kein freies Schussfeld!«


      »… minus drei!«


      »Falke?«


      »Negativ!«


      »Taube minus zwei!«


      Am Gartentor angekommen legte Hiob den Arm um Martinas Hals und drückte ihr das Gewehr von unten gegen das Kinn. Daniel und Ernst Schüle drängten nebeneinander durch die hüfthohen Ziegelsteinsäulen. Martina und der Nigerianer, vereint wie ein Liebespaar, rückten nach. Es sah aus, als würde nicht gesprochen, als hätten sie diese Choreografie im Verborgenen eingeübt, die es ihnen erlaubte, sich allein mit Blicken und Gesten zu verständigen.


      »Bussard?«


      »Negativ!«


      »Falke null-zwei, freie Sicht!«


      Kristina sah zu dem Kastenwagen hinüber, aus dem der SEK-Leiter seine Befehle erteilte, und beschwor den Gott, an den sie nur bedingt glaubte, es möge kein Schießbefehl aus diesem Bus in den Funkverkehr eingespeist werden. Während sie diese stille Bitte zum Himmel sandte, erreichte Hiob mit seinen Gefangenen den Wagen.


      Und der Allmächtige erhörte ihr Gebet.


      Hiob Osujis Beine machten sich selbstständig und schnellten nach vorn. Den Bruchteil einer Sekunde glaubte Kristina, dass einer der Scharfschützen geschossen hätte. Doch in der Stille, die sie umgab, hätte sie selbst das schallgedämpfte Ploppen vernehmen müssen. Außerdem reagierte der Nigerianer nicht auf die Weise, die eine perfekt platzierte Kugel, die das Rückenmark unterhalb des dritten Halswirbels durchtrennt, erwarten ließ. Das Gleichgewicht suchend ruderte er mit den Armen, weshalb er Martina nicht länger umschlungen hielt, doch sein Oberkörper war schon zu weit aus der Balance geraten, um sich auf der tückischen Eisplatte noch abfangen zu können. Mit seinen glatten Ledersohlen war er auf dem überfrorenen Gehweg von vornherein haltlos verloren gewesen, und eben dieses Schicksal hatte ihn ereilt. Der Länge nach schlug er hin. Es war eine slapstickreife Einlage, und Kristina fuhr der Gedanke durch den Kopf, dass Hiob Osuji von Beginn an die traurige Gestalt in dieser Geschichte gewesen war und dass er als solche nun auf dem Hosenboden endete.


      Doch die Gefahr war damit noch nicht gebannt. Alles, an was er sich noch zu klammern imstande fühlte, waren das Gewehr und sein Wille, diese Jagd für sich zu beenden.


      Daniel wirbelte herum und trat nach der Waffe.


      Ein Schuss zerbarst die trügerische Stille über Kleinheppach.


      Von dem Apfelbaum auf der anderen Straßenseite flog verschreckt eine Krähe auf.

    

  


  
    
      


      14


      Sie waren versöhnt.


      Weil Kristina bis über Neujahr geblieben war. Obwohl es ihr schwergefallen war, diesen Feiertag noch durchzuhalten. Ihre Tante war da, es gab wieder reichlich Kuchen, der hineingestopft werden musste, ohne das üppige, schwere Mittagessen schon verdaut zu haben. Danach hatte sie zum Aufbruch gedrängt, auch um dem angekündigten Abendessen zu entkommen. Unmöglich, dass sie noch mal etwas hätte zu sich nehmen können, nach diesen immerwährenden Tagen der Mast.


      Ihre Mutter hatte geweint und wollte Kristina gar nicht loslassen, während ihr Vater sie nur einmal kurz drückte, bevor sie ins Auto stieg. Sie hatten ihr hinterhergewinkt. Im Rückspiegel konnte sie beobachten, wie der heftige Schneefall sie verschluckte. Es hatte ihr nichts ausgemacht, bei diesem Wetter die vierhundertfünfzig Kilometer zu fahren. Auch nicht, dass sie erst lange nach Einbruch der Dunkelheit in Waiblingen angekommen war. In ihre leere, ausgekühlte Wohnung.


      Ohne noch auszupacken, war sie erschöpft ins Bett gefallen und unverzüglich eingeschlafen. Sechs Tage lang hatte sie auf den schrillen Ton ihres Weckers verzichtet. Nun bohrte er sich wieder in ihre Ohren. Und als gäbe es zwischen diesem aufdringlichen Geräusch und ihrer Arbeit eine seltsame Verbindung, waren ihre Gedanken, ungefiltert durch ihre Träume hindurch, augenblicklich bei jenen Ereignissen, die sie während ihrer Auszeit im Bayerischen Wald so erfolgreich hatte verdrängen können.


      Die Verhaftung von Hiob Osuji lag jetzt eine Woche zurück. Sie musste sich endlich darum kümmern, die Akten für die Anklage zu vervollständigen. Die letzten ausstehenden Berichte einfordern, um den Fall Cassidy Osuji endlich zu schließen.


      Pokorny hatte sie während ihres Urlaubs kein einziges Mal belangt, nicht einmal eine E-Mail geschickt. Dabei gab es durchaus noch offene Fragen. Vor allem kein Geständnis. Zwar schien die Beweislage erdrückend, und auch Martina Osujis Aussage würde ihren Schwager schwer belasten, doch es war anzunehmen, dass Ernest Osuji das Beste an Verteidigern auffuhr, was ihm zur Verfügung stand. Kristina ging davon aus, dass diese Anwälte auf unbeabsichtigten Totschlag plädieren würden. Immerhin hatten die Osuji-Brüder um das Messer gekämpft, bevor Martina einen in voller Absicht geführten Todesstoß beobachtet haben wollte. Kristina traute ihr nicht unbedingt zu, ein Kreuzverhör durch einen Spitzenverteidiger schadlos zu überstehen. Und alles andere, was Hiob Osuji danach an Rechtswidrigkeiten begangen hatte, konnte man seiner, durch den von ihm verschuldeten Tod des Bruders, extrem angeschlagenen Psyche anlasten.


      Pokorny ging in eine schwierige Verhandlung, sie wollte nicht in seiner Haut stecken. Alles, was sie tun konnte, war, ihm saubere Ermittlungsakten zu liefern, weshalb sie die Decke zur Seite schlug und beherzt aus dem Bett stieg, ehe die Kälte im Schlafzimmer sie wieder unter die warmen Daunen zurückdrängen konnte.


      Eine halbe Stunde später schlüpfte sie in ihren Wintermantel und wickelte den neuen, von ihrer Mutter gestrickten Wollschal um den Hals. Auch wenn er kratzte, wollte sie ihn tragen, selbst wenn ihre Mutter es nie kontrollieren konnte. Er war nicht nur warm, sondern auch ein bisschen Balsam fürs Gewissen. Genug, um die unausgepackte Reisetasche noch getrost bis abends im Flur stehen zu lassen.


      Ihr erster Gang führte sie zu Pokorny, um sich zurückzumelden. Er sah erholt aus, erweckte den Eindruck, dass auch er die freien Tage zur Erholung genutzt und sich keine nagenden Gedanken über die bevorstehende Anklageschrift gemacht hatte.


      Gegenseitig wünschten sie sich ein gutes neues Jahr und besprachen danach ihre noch offenen Aufgaben. Kristina war schon an der Tür, als er sich in ihrem Rücken räusperte.


      »Lars Renz lässt übrigens ausrichten, er sähe keine Notwendigkeit mehr, uns einen erneuten Besuch abzustatten. Er beabsichtige, alles Weitere von Berlin aus zu regeln.«


      »Falls es denn noch etwas zu regeln gibt«, kommentierte sie und machte sich auf den Weg in ihr Büro.


      Daniels Platz war leer. Sie fühlte einen Anflug des Bedauerns. Nahezu zärtlich strich sie über die Lehne seines Bürostuhls, bis sie sich ihrer Geste bewusst wurde und sie als lächerlich sentimental abtat. Kopfschüttelnd streifte sie den Mantel ab.


      »Onnellista uutta vuotta, Kristina!«, ertönte es hinter ihr.


      Sampo!


      Auch an ihn hatte sie in der vergangenen Woche indirekt Gedanken verschwendet. Immer dann, wenn sie an einen anderen Mann hatte denken müssen.


      »Ich hoffe, dass war nichts Unanständiges«, versuchte sie es mit einem Scherz. »Ich wünsche dir auch ein gutes neues Jahr!«


      Er schloss sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Sie versuchte, sich nicht zu versteifen, aber so schnell wie er sie wieder losließ und daraufhin stirnrunzelnd musterte, war ihm ihr stiller Schrei nach Distanz nicht verborgen geblieben.


      »Bevor du mir jetzt von deinen tollen Tagen in deiner Heimat berichtest, ich habe es rausgekriegt«, kündigte er an und grinste wie ein Honigkuchenpferd.


      »Was rausgekriegt?«


      »Na, wie er es gemacht hat, dieser Nigerianer.«


      »Ich verstehe nur Bahnhof.«


      »Voodoo!«, rief er und schnitt eine schauerliche Grimasse, die er mit der klassischen Nosferatu-Handhaltung komplettierte. »Wieso deine Haare verbrannt sind, ohne direkte Einwirkung von Feuer«, half er ihr auf die Sprünge.


      Kristina seufzte und setzte sich an den Schreibtisch. Diese Sache war schon verdammt weit weg gewesen, und wenn sie ehrlich war, verspürte sie keinerlei Motivation, wieder daran erinnert zu werden. Aber Sampo stand vor ihr, mit dem Gesichtsausdruck eines kleinen Jungen, dem etwas für sein zartes Alter Unglaubliches gelungen war. »Schieß los.«


      »Das Geheimnis ist eine metallkatalysierte, exotherme Redoxreaktion.«


      »Bahnhof! Bahnhof!«


      »Ich habe mir das Vernehmungsvideo angesehen. Dieser Nigerianer …«


      »Akinlabi.«


      »Genau! Er schwitzte, nicht wenig, wenn du mich fragst, und Schweiß gleich Wasser, richtig?«


      Sie machte eine zustimmende Geste.


      »Er tropft seinen Schweiß auf die Haare, die er dir ausgerupft hat. Dieser eine Tropfen Wasser reicht aus, um diese heftige Reaktion mit Feuerentwicklung auszulösen.«


      »Wasser erzeugt Feuer?«


      »Ja, unter der Voraussetzung, dass dieser Akinlabi Spuren von Ammoniumnitrat und Ammoniumchlorid an seinen Fingern hatte.«


      »Hatte er das?«


      »Ich habe es überprüft, er verwendet das Zeug in seiner Drogenküche. Ich nehme an, dass ihm einmal exakt dieselbe chemische Reaktion versehentlich beim Herumexperimentieren passiert ist. Daraus machte er dann diesen Taschenspielertrick, mit dem er nun durchs Land zieht und Frauen erschreckt. Von wegen Voodoo, vergiss es!«


      Sampo sah ihn erwartungsvoll an, doch er schwieg.


      Schließlich zog Sampo einen Flunsch. »Na, du startest ja gut gelaunt ins neue Jahr«, beklagte er sich. »Ich verzieh mich ins Labor, kannst ja anrufen, sobald die Stimmung besser geworden ist«, schlug er vor und machte auf dem Absatz kehrt.


      »Sampo!«


      Er drehte sich noch mal um und runzelte die Stirn.


      »Grüß bitte Nikolaus von mir!«


      »Hattest du schöne Weihnachten?«


      »Naima!«


      Es gelang ihm nicht, seine Überraschung zu verbergen. Daniel hatte nicht aufs Display geschaut, bevor er den Anruf entgegennahm. Vielleicht hätte er sonst darauf verzichtet? Unter diesen Umständen erwischte sie ihn völlig unvorbereitet, weshalb er um Worte rang. »Ja, ja … war okay. Wollte eben los … Skifahren.«


      »Oh, tut mir leid. Ich hatte nicht die Absicht, dich zu stören.«


      »Nein, nein, du störst nicht. Im Gegenteil, ich freue mich … ich … hatte nur nicht mit dir gerechnet.« Der Vorwurf schwang mit, und er hoffte, sie überhörte ihn.


      »Ja … entschuldige bitte, ich musste erst über all das nachdenken.«


      »All das?«


      »Unsere Situation. Darüber, dass ich vielleicht etwas überreagiert habe.«


      Überreagiert! Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Auf jeden Fall wurde es ihm plötzlich schrecklich heiß in seinem Anorak. Die Ski lehnten am Wagen. Er wollte sie eben in den Kofferraum schieben. Vom Haus seiner Eltern, rüber über die Grenze in den Bregenzer Wald, fuhr er nur eine halbe Stunde. Der Himmel war klar, oben auf dem Gipfel würde ihn prächtiges Wetter erwarten.


      Bis zu ihrem Anruf war er froh darüber gewesen, hier zu sein, um die Vorfälle und die Schrecken zu vergessen, die ihn vor und während der Weihnachtstage in Atem gehalten hatten. Die Schrotladung, die Hiob Osuji nach seinem tölpelhaften Ausrutscher abgefeuert hatte, war nur knapp an ihm vorbeigegangen und hatte statt Daniels Schädel nur die Seitenscheibe des Fluchtwagens zertrümmert. Niemand war verletzt worden. Der Nigerianer konnte überwältigt werden, und ehe Daniel selbst klar geworden war, was vorgefallen war, saß er zum dritten Mal innerhalb weniger Tage in eine Decke gehüllt in einem Krankenwagen.


      »Wann bist du zurück?«, fragte Naima in seine Gedanken hinein.


      Sofort, ich komme sofort, sag nur ein Wort, und ich pfeife auf die Skipiste.


      »Sechster Januar«, sagte er stattdessen, so wie er es geplant hatte, bevor …


      »Schön! Ich freue mich, dass du noch ein paar freie Tage genießen kannst.«


      »Naima?«


      »Ja?«


      »Fährst du Ski?«


      Sampo hatte sie aufgewühlt. Diese Geschichte war emotional noch lange nicht ausgestanden. Irritiert und ohne noch etwas zu entgegnen war er gegangen, und sie bereute seitdem, Nikolaus erwähnt zu haben. Möglicherweise war Sampo dadurch zum ersten Mal wirklich bewusst geworden, dass sie sich nicht nur aus Spaß an der Freude mit Nikolaus getroffen hatte. Dass er für sie ein Konkurrent um die Liebe dieses Mannes war und er ihr deshalb nie wieder in dieser Unbefangenheit begegnen konnte, wie er es gewohnt gewesen war.


      Ihr Telefon meldete sich. Eine willkommene Ablenkung, die zum richtigen Zeitpunkt kam. Die Rufnummer war unterdrückt.


      »Reitmeier.«


      »Diesmal störe ich Sie nicht zu Hause.«


      »Herr Zweiheiliger!«


      »Das ist mein Los, ein Name, den keiner vergisst. In der Zentrale sagte man mir, Sie seien heute wieder im Dienst. Ich hoffe, Sie hatten ein paar erholsame Tage?« Seine Stimme klang seltsam fern, ein permanentes Rauschen überlagerte die Verbindung.


      »Wo sind Sie?«


      »In der Hölle, da wo ich hingehöre.« Es war Ironie und auch wieder nicht.


      »Nigeria?«


      »Gut kombiniert, Frau Kommissarin. Port Harcourt, um genau zu sein.«


      Kristina war wenig überrascht. »Sie nehmen sich der Sache also an?«


      »Wenn mein Herz sich erweichen lässt, dann endet das zumeist in einer Katastrophe. Drücken Sie mir die Daumen, dass es diesmal besser wird.«


      Sie hielt für einen Moment inne, vergaß die Floskel, die ihr schon auf der Zunge lag. »Die Staatsanwaltschaft hat Norma Koupakis Dokumentation in Verwahrung. Von dieser Seite wird es keine Offenlegung dieser Berichte geben. Ich kann nichts zu Ihren Recherchen beisteuern, und ich nehme an, dass ich Sie damit nicht überrasche. Also, warum rufen Sie mich an?«


      Entweder war es eine statische Störung oder er lachte.


      »Ich soll Sie grüßen, von Lisha Osuji.«


      Das verschlug ihr beinahe die Sprache. »Sie ist bei Ihnen?«


      »Nicht nur das, sie hatte auch ein verspätetes Weihnachtsgeschenk für mich.«


      »Einen Laptop?«, murmelte Kristina, ohne dass sie eine Antwort bekam.


      »Hat Sie Ihnen eigentlich erzählt, dass sie Journalismus studiert? Eine schreckliche Berufswahl, leider habe ich es bislang nicht geschafft, ihr das auszureden«, lamentierte Zweiheiliger.


      »Ein Beruf, mit dem man unter Umständen viel bewirken kann.«


      »Aber auch viel zerstören, vergessen Sie das nicht, Frau Kommissarin! Ich wünsche Ihnen alles Gute!«


      Er war weg, bevor sie ihm diesen Wunsch zurückgeben konnte, den er wahrscheinlich dringender brauchte als sie. Gedankenverloren starrte sie noch eine Weile auf den Telefonhörer in ihrer Hand, bis ihr einfiel, wohin sie ihn ablegen konnte.


      Noch ehe sie sich die Ermittlungsakte vom Server laden konnte, vibrierte ihr Handy. Diesmal wusste sie, wer sie zu sprechen verlangte. Er konnte sich mit der Mailbox begnügen. Nur, wenn es wichtig war, würde er nicht aufgeben. Noch fühlte sie sich in der Verfassung, mit ihm zu reden. Sie räusperte sich, um ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen.


      »Hallo, Kai.«


      »Kristina! Schön. Ein gutes neues Jahr!«


      »Dir auch.« Sie ahnte, dass das nur der Türöffner und nicht der wahre Grund für seinen Anruf war. »Was willst du?«


      Er lachte, ein bisschen zu laut für ihren Geschmack. »Du kommst gerne gleich zur Sache«, stellte er fest.


      »So gut solltest du mich noch kennen.« Wenn er nur ein Wort über vorletzten Donnerstag verliert, lege ich auf.


      »Okay, du hast gewonnen. Als Kriminalistin ist dir bestimmt nicht entgangen, dass ich an der Schublade mit den Unterlagen war.«


      Ja, verdammt, das war ihr sehr wohl aufgefallen, aber sie hatte es bis jetzt vergessen. Ihr innerer Bunsenbrenner flammte auf und brachte den Zorn in Sekundenschnelle zum Köcheln.


      »Ich habe das Exposé von der Wohnung mitgenommen«, gestand er unverblümt. »Ein befreundeter Immobilienmakler wollte mal einen Blick reinwerfen und eine Einschätzung abgeben, was der Markt dafür momentan so hergibt. Um ehrlich zu sein, es sieht äußerst gut aus, wir würden einen fantastischen Preis dafür erzielen.«


      »Sagtest du nicht noch vor …«


      »Ich weiß, was ich dir vor Weihnachten angeboten habe«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich möchte einfach mal, dass du darüber nachdenkst.«


      Sie drückte ihn weg und bereute ihre impulsive Reaktion im gleichen Moment. Genau dieses infantile Verhalten war gefundenes Fressen für ihn. Kai wollte die Wohnung verkaufen. So wie er sich anhörte, hatte er womöglich schon einen Käufer. Die Vernunft unterlag ihrer Wut, weshalb sie selbst nach mehreren tiefen Atemzügen nicht zurückrief. Vielleicht später, sofern sie sich beruhigen konnte.


      Mit den Fingernägeln trommelte sie für ein paar Sekunden auf der Schreibtischplatte herum. Vor ihrem Fenster schälte sich zurückhaltend leise blauer Himmel aus dem Morgennebel. Frische, klare Luft. Klar und kalt, das konnte helfen. Sie sprang auf, eilte zur Tür und riss sie auf.


      Martina Osuji schaute sie entgeistert an.


      Kristina erlangte als Erste die Fassung zurück. »Frau Osuji, was führt Sie zu mir?«


      Die Friseurin sah den Gang hinunter, wie um sich zu vergewissern, dass sie wirklich hier war, und dann wieder in Kristinas Augen. »Sie sind wieder da«, stellte sie fest.


      Kristina nickte und gab die Tür frei, um sie ins Büro zu bitten. Unschlüssig blieb die Frau in der Mitte des Raums stehen. Kristina ging um sie herum und lehnte sich gegen die Schreibtischkante.


      »Wie geht es Ihrer Mutter?«


      »Sie durfte bereits nach Hause, danke der Nachfrage.«


      »Wollen Sie sich setzen?«


      Martina schüttelte den Kopf. »Mein Anwalt kommt noch auf Sie zu«, verkündete sie.


      »Ihr Anwalt?«


      »Ja, aber ich wollte es Ihnen persönlich sagen.« Ihre Finger nestelten am Verschluss der Handtasche herum, die ihr über die Schulter hing. »Ich will meine Aussage zurückziehen.«


      »Bitte?«, entfuhr es Kristina. Sie drohte, aus allen Wolken zu fallen und musste sich mit beiden Händen abstützen.


      »Ich war außerordentlich gekränkt, müssen Sie wissen, und vielleicht habe ich in all meiner Enttäuschung das eine oder andere falsch interpretiert.«


      Kristina fühlte sich mit einem Mal blutleer. »Martina, verdammt, er hat Ihren Mann getötet. Sie können Hiob damit nicht davonkommen lassen!«


      Lange sagten sie nichts, starrten sich nur an. Martina, festgefroren. Und sie selbst, an die Tischkante geklammert, anstatt sich aufzurichten. Sich breitschultrig und autoritär vor sie hinzustellen und ihr in aller Deutlichkeit die Folgen ihrer Inkonsequenz aufzuzeigen.


      »Ich bin schwanger«, sagte Martina plötzlich, und eine zarte Beseeltheit leuchtete aus ihrem Gesicht. »Ernest bekommt einen Enkel, vielleicht sogar einen Erben. Er hat mich nach London eingeladen. London! Verstehen Sie?«

    

  


  
    
      


      Was ich noch auf dem Herzen habe


      Natürlich, Danke zu sagen. Danke an alle, die dieses Buch möglich gemacht haben. Das schließt in erster Linie Sie ein, liebe Leserin, lieber Leser. Ihr Interesse an dem Ermittlerduo Kristina Reitmeier und Daniel Wolf verschaffte den beiden einen weiteren Fall, und ich wünsche mir sehr, dass ich Sie damit auch diesmal wieder fesselnd unterhalten konnte.


      Neben meiner Familie möchte ich mich im Besonderen bei meinen Schriftstellerfreunden vom Club der fetten Dichter bedanken, die mir bei geselligen Abenden wie immer mit hilfreichen Ratschlägen zur Seite standen.


      Wenn in der Region Stuttgart »geblubbert« wird, freue ich mich immer außerordentlich, dazu eingeladen zu werden. Liebe Anka und alle, die sich damit angesprochen fühlen: herzlichen Dank!


      Vielen Dank auch an Ulrike Gerstner, Christina Knorr und Alexandra Panz von Egmont LYX sowie an meine Lektorin Kathleen Weise und meinen Agenten Bastian Schlück, deren Engagement es möglich machte, dass aus dem, was ich geschrieben habe, dieses Buch entstanden ist.


      Ihr Oliver Kern


      Waiblingen, 31.Juli 2014

    

  


  
    
      


      Der Autor
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      © Oliver Kern


      Oliver Kern wurde 1968 in Esslingen am Neckar geboren. Er arbeitet als Art Director und Illustrator in der Werbebranche. 2007 erschien sein erster Roman. Weitere Informationen unter: www.kernmachtkunst.com

    

  


  
    
      


      Die Romane von Oliver Kern bei LYX


      Die Kristina-Reitmeier-Serie:


      1. Die Kälte in dir


      2. Geist des Bösen


      3. Der Unsterblichmacher (Kurzgeschichte)


      Weitere Romane des Autors sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      


      Haben Sie Lust auf weitere Kriminalfälle mit Kristina Reitmeier?


      Oliver Kerns Reihe rund um die Kommissarin ist rasant, mörderisch und gnadenlos spannend!
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      Noch mehr deutsche Kriminalfälle!


      Saskia Berweins spannende Krimi-Reihe mit der Kommissarin Jennifer Leitner und dem Staatsanwalt Oliver Grohmann garantiert Nervenkitzel pur!
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      Leseprobe


      


      Irgendetwas stimmt nicht mit dem Fall! Der junge Polizist Frank Liebknecht beginnt auf eigene Faust zu recherchieren und gerät in einen Mahlstrom aus Verrat, Mord und fanatischer Verblendung …


      BRIGITTE PONS


      Celeste bedeutet Himmelblau
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      Kein Vogel sang, kein Auto war zu hören, nicht einmal ein entferntes Flugzeug erfüllte die Luft mit leisem Motorengeräusch. Vielleicht lag es nur am geschlossenen Fenster, dass die Welt in einer Lautlosigkeit verharrte, die friedlich hätte wirken können, aber ganz im Gegenteil in diesem Augenblick etwas ungemein Beängstigendes mit sich brachte.


      Wieder einmal fragte sie sich, wann sie den Mann zuletzt gesehen hatte, der hinausgegangen war, hinter die Mauer, auf die Straße, die am Grundstück vorbei- und nach einer lang gezogenen Rechtskurve weiter ins nächste Dorf führte.


      Sie öffnete den Wasserhahn, der, begleitet von einem dünnen braunen Rinnsal, nur ein tiefes Röcheln ausstieß, ehe die Rohre in ein dumpfes Vibrieren verfielen, das sich durchs ganze Haus zog und den Fußboden erzittern ließ. Eine Weile erfreute sie sich an den Lauten und der Bewegung, gab sich ihrer tröstlichen Gesellschaft hin. Sie legte die Hand an das pulsierende Wasserrohr, strich beinahe zärtlich darüber, drehte dann den Hahn zu und ging hinaus auf den Flur.


      Voll Unbehagen zog sie den Kopf zwischen die Schultern, als ihr Blick die Kellertreppe streifte und weiter zu der Leiter glitt, die aus einem viereckigen Loch in der Decke ragte. Lange war die Klappe geschlossen gehalten worden, und die Stange mit dem Haken, mit dessen Hilfe sie sich öffnen ließ, hatte im Wandschrank gestanden.


      Jedes Mal, wenn sie nach oben kletterte, beschlich sie dieses eigentümliche Gefühl, sie könnte nie wieder hinuntersteigen und wäre gezwungen, oben zu bleiben für alle Zeit, oder würde ganz verschwinden, ohne ein Zeichen zu hinterlassen, dass es sie je gegeben hatte. Dennoch spürte sie den Drang immer wieder, vermochte sich ihm nicht zu entziehen, sosehr sie es auch wünschte.


      Das Atmen fiel ihr schwer in der aufgeheizten Luft des Dachbodens, zwischen Erinnerungen, die sie nicht fassen konnte, und verhüllten Möbelstücken, die wie Spukgestalten halb lebendig, halb tot nach ihr zu greifen schienen.


      Sonnenschein tropfte wie flüssiger Honig durch das kleine Fenster mit dem verrosteten Metallbügel, das zwischen zwei Sparren klemmte und sich nicht mehr öffnen ließ. Filigrane Staubpartikel tanzten im einfallenden Licht einen stummen Reigen, bald hinauf zur Glasscheibe, dann abwärts zu den hölzernen Dielen. In den Spinnweben am Fenstergriff baumelten Fliegen, wehrlos gefangen, tot wie die einstige Jägerin, die mit eingerollten Beinen noch am eigenen Faden neben ihnen hing.


      Ein muffiger Geruch schlich sich aus den alten Schränken, in denen die Vergangenheit eingelagert darauf wartete, wiederauferstehen zu dürfen.


      In einem sinnlosen Anflug von Mitgefühl zerriss sie das Netz, befreite die längst vertrockneten Kreaturen und weinte tränenlos um das vergeudete Dasein.


      Rückwärts bewegte sie sich in Richtung der Leiter, stieß den Stuhl um, von dem eine Staubwolke emporstob, berührte dabei versehentlich den Rest des Seils, das vergessen bleiben sollte. Sie hastete die Stiege hinab, rannte blindlings ins Freie, keuchend und getrieben von dem Gefühl, das einzige lebende Wesen zu sein. Überall umgaben sie nur Sterben und Stille, der Atem verflossener Jahre, des Todes und des Verfalls.


      Begierig sog sie die frische Luft in ihre Lungen und hustete den Nachgeschmack des Dachbodens aus sich heraus. Endlich, als der Anfall vorüber war, vernahm sie ein tiefes, zunächst leises, dann lauter werdendes Brummen, das jäh verstummte, als ein grün schillernder Käfer auf ihrem Arm landete. Federleicht berührte er ihre Haut und reckte die Fühler zur Sonne. Der unerwartete Kontakt mit diesem lebendigen Geschöpf löste ihre lähmenden Fesseln.


      Sie drehte dem Haus den Rücken zu, ließ die Finger durch die Blätter der Hecken gleiten und trat durch das Tor auf die Straße. Ein Falter erhob sich taumelnd aus einem Gebüsch, und sie folgte seinem Weg, der sie immer weiter fort führte.


      Samstag, 16.Juli, Borntal, 11:45 Uhr


      – Frank Liebknecht –


      Die feuchte Erde verstopfte schon nach wenigen Metern das Profil seiner Schuhe. Zwischen den blühenden Kartoffelpflanzen hindurch bahnte Frank Liebknecht sich einen Weg quer über den Acker den Hügel hinauf. Sein Fahrrad lag hinter ihm im Straßengraben. Bei jedem Schritt klatschte ihm das tropfende Kraut gegen die nackten Waden, und er fragte sich, warum er nicht auch das letzte Stück um den Acker herumgefahren war. Am Feldrand hätte er bequem über die Obstwiese laufen können. Dafür war es jetzt zu spät. Er schob die Sonnenbrille zurecht und wappnete sich innerlich gegen Brunhildes unvermeidlichen taxierenden Blick. Sie musste kein Wort sagen, damit er sich unbeholfen vorkam. Das Hochziehen ihrer Augenbrauen genügte. Dann würde sie vermutlich lächeln, freundlich und ein wenig mitleidig, und dabei den silbergrauen Schopf zur Seite neigen. Er atmete tief durch. Mit den Fingern der linken Hand simulierte er ein paar fetzige Gitarrenriffs zur Beruhigung.


      Im Schatten eines Apfelbaums erkannte er Brunhilde, die auf einen Mann einredete. Unmittelbar daneben stand der Streifenwagen. Seine Kollegin hatte keinen Umweg gemacht und keinen Kompromiss und war bis auf wenige Meter herangefahren. Irgendwie hatte die Frau es echt drauf. Frank ließ den letzten Akkord in seinem Kopf ausklingen und schob sich die braunen Locken hinter die Ohren. Von optischer Seriosität war er dennoch meilenweit entfernt.


      »Gut, dass du da bist«, empfing ihn Brunhilde Schreiner und sah tatsächlich erleichtert aus. Ihre Augenbrauen bewegten sich nicht. »Das ist Herr Wörner. Er hat mich angerufen.«


      Die funktionale Trekkingbekleidung wies Wörner als Profi im Gelände aus, für alle Fälle gerüstet.


      »Und das ist mein Kollege Frank Liebknecht.«


      »Vielen Dank, dass Sie uns sofort informiert haben.« Frank streckte Wörner die Hand entgegen und sparte sich eine Erklärung für seinen Aufzug. Es war Samstagmittag; dass er gerade nicht im Dienst gewesen war, als Brunhilde ihn zum Einsatz beordert hatte, konnte man sich denken.


      »Frau Wörner habe ich in den Streifenwagen gesetzt. Sie ist ein bisschen mitgenommen.« Brunhilde deutete über ihre Schulter, während Wörner Franks Hand kräftig schüttelte. In seinen Augen lag keine Spur von Unbehagen. Offensichtlich brachte ihn nicht einmal der Fund einer Leiche aus der Fassung.


      »Mein GPS hat mir gesagt, dass wir hier abkürzen können – wir waren auf dem Weg nach Laudenbach und dann wollten wir an den Main. Tja, und da lag er.«


      Frank drehte sich um und folgte dem ausgestreckten Arm mit den Augen. Unweit der Stelle, an der er selbst durch den Kartoffelacker gestapft war, sah er eine unförmige Erhebung zwischen den Furchen, die ihm zuvor nicht aufgefallen war. Fragend schaute er Brunhilde an. »Bist du sicher, dass er tot ist?«


      »Mehr als sicher.«


      »Da waren schon Viecher dran. Die haben ihn angefressen«, erklärte Wörner unbeeindruckt.


      »Doktor Kreiling ist unterwegs, um den Tod offiziell festzustellen.« Brunhilde bedeutete Frank mit Handzeichen, sich selbst ein Bild zu machen.


      Doch er blieb neben ihr stehen und schaute hinüber zum Wagen, in dem zusammengesunken Wörners Frau kauerte.


      »Zu reanimieren braucht Kreiling den Mann jedenfalls nicht mehr«, fuhr Brunhilde fort. »Herr Wörner, Sie dürfen sich jetzt gerne um Ihre Gattin kümmern. Sie kann Ihren Beistand bestimmt ganz gut brauchen. Sobald es ihr besser geht, können Sie weiterziehen. Ihre Aussage und die Adresse habe ich ja.«


      Unschlüssig betrachtete Frank die abgeknickten Kartoffelpflanzen, dann hob er langsam den Zeigefinger. »Moment noch, Herr Wörner. Haben Sie eine Ahnung, wer der Mann ist?«


      »Ich? Woher sollte ich den denn kennen? Wir sind ja nicht von hier. Kommen nur manchmal zum Wandern in die Gegend.«


      »Haben Sie den Toten angefasst?«


      »Nein!« Jetzt klang Wörner zum ersten Mal entsetzt. »Ich fasse doch keine Leiche an.«


      »Das heißt, Sie haben ihn genau so gefunden, wie er jetzt daliegt, und nichts verändert?«


      Wörner zögerte und schob den Unterkiefer vor und zurück. »Na ja, ich habe nur so mit dem Stock …« Er pikte mit einem seiner Teleskopstöcke in Richtung Boden. »Geschubst habe ich ihn, ob er sich noch bewegt. Und dann umgedreht, auf den Rücken. Vorher hat er auf der Seite gelegen, also halb auf dem Bauch. Aber sonst habe ich nichts gemacht.«


      Frank schnaubte verärgert. Nichts gemacht. Nur einmal um den Toten herumgetanzt, mit seinen dicken Wanderstiefeln. Und die Lage der Leiche verändert. Damit gab es dann wohl keine Originalspuren mehr, auf die er Rücksicht zu nehmen brauchte.


      »Ich musste doch nachsehen, was los ist«, verteidigte sich Wörner.


      »Schon in Ordnung.« Brunhilde beschwichtigte ihn freundlich. »Der Mensch hat es ja nicht täglich mit Toten zu tun, nicht wahr? Das ist gar kein Problem. Aber vielleicht bleiben Sie dann doch besser noch einen Moment. Falls meinem Kollegen noch mehr Fragen einfallen.«


      Kein Problem. Na klar. Gar kein Problem! Wenn der Kerl nicht mit einem eindeutigen Herzinfarkt zusammengeklappt war, sondern Doktor Kreiling nur den geringsten Zweifel an einem natürlichen Tod äußerte, dann wimmelte es hier in Kürze nur so von Kommissaren der Kriminalpolizei und Mitarbeitern der Spurensicherung aus der Stadt. Und die Landeier hatten mal wieder ganze Arbeit geleistet beim Vernichten von Beweismaterial. Für Brunhilde war das kein Problem. Die stand da lässig drüber, mit einem Schulterzucken. Keine Aufregung wert, die Angelegenheit. Die Kriminalkommissare kamen und gingen auch wieder, so sah sie das Ganze. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Nur er schwitzte schon jetzt bei der Vorstellung. Matuschewski würde dabei sein. Und bei seinem Glück auch Neidhard.


      »Danke, aber im Augenblick habe ich keine Fragen mehr an Sie, Herr Wörner. Den Toten schau ich mir gleich an. Aber zuerst sehe ich mal nach Ihrer Frau.« Die Aussage eines zweiten Zeugen konnte möglicherweise aufschlussreicher sein, vor allem, wenn er nicht durch den danebenstehenden Ehepartner beeinflusst wurde. Frank joggte die paar Schritte zum Streifenwagen.


      »Frau Wörner?«


      Die Angesprochene nickte, ihre Unterlippe zitterte, und sie tupfte sich verlegen die Augenwinkel.


      Frank stellte sich vor und setzte sich neben sie in der offenen Autotür auf die Trittleiste. »Sie waren dabei, als Ihr Mann die Leiche entdeckte?«


      Frau Wörner schluchzte auf, brachte aber kein Wort heraus.


      »Und Sie haben sie auch angesehen?«


      Frank konnte ein schwaches Nicken erahnen.


      »Ich weiß, das ist schwer für Sie, aber es ist wichtig, dass Sie genau überlegen. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen an dem Toten oder in der direkten Umgebung?« Geduldig wartete Frank, bis sie sich einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Jede Kleinigkeit kann von Bedeutung sein.«


      »Die Augen«, wisperte sie. »Es war so schrecklich, als mein Mann ihn umgedreht hat. Wie er sich bewegt hat, fast lebendig, aber doch irgendwie eher so wie eine Gummipuppe. Und dann habe ich in die Augen gesehen. Und dann nichts mehr. Ich bin weggerannt und habe …« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und rang verzweifelt nach Atem.


      Frank konnte riechen, dass sie sich übergeben hatte.


      »Es ist vorbei«, versuchte er sie zu trösten. »Sie müssen das nie wieder sehen. Ich schicke Ihnen Ihren Mann, und dann«, er kramte im Handschuhfach und fand eine Tüte Pfefferminzbonbons, »dann lutschen Sie eines hiervon. Das beruhigt.«


      Aufmunternd nickte er ihr zu, ehe er sie allein ließ und sich dem Toten näherte.


      Langsam ging Frank neben dem Leichnam in die Hocke. Die Kleidung des Mannes war alt und abgetragen, aber vollständig. Gezielt atmete Frank dreimal in die Körpermitte, ehe er den Toten einer genaueren Betrachtung unterzog. Vielleicht hätte er sich vorher auch ein Pfefferminz gönnen sollen.


      Die Augen. Er verstand nun, was Frau Wörner so aus der Fassung gebracht hatte. Sie waren nicht mehr da. Fraßspuren entstellten das ganze Gesicht. Nicht gerade das, was man auf nüchternen Magen sehen wollte. Eine Identifikation durch bloße Betrachtung war somit ausgeschlossen. Auch der Bauch des Mannes wies auf der linken Seite eine große Wunde auf. Unwillkürlich sog Frank die Luft durch die Zähne.


      Brunhilde war hinter ihn getreten und schaute ihm über die Schulter. »Alles okay mit dir?«


      »Ja. Ja klar.« Er wippte auf den Zehenspitzen auf und ab und federte dann nach oben. »Ist nicht meine erste Leiche. Was machen wir mit Herrn Wörner?«


      »Gar nichts, der ist sich selbst Programm genug und genießt die Show.«


      Auf Brunhildes Anweisung war Wörner unter dem Apfelbaum stehen geblieben. Von dort aus beobachtete er sie neugierig. Er machte weiterhin keine Anstalten, sich um seine Frau zu kümmern.


      »Ich habe vorhin schon mal in die Taschen des Toten geguckt. Ausweis hat er keinen bei sich, aber einen Schlüsselbund. Der kann uns sicher noch weiterhelfen. Jetzt sichern wir zuerst mal den Fundort und sperren weiträumig ab. Komm mit.« Brunhilde holte ihr Handy hervor und ging gemächlich Richtung Wagen. »Auch wenn Kreiling beleidigt sein wird, schätze ich, dass wir nicht mehr auf sein Urteil warten müssen und die Erbacher Kripo gleich anrufen können. Das ist zumindest ein Unfalltod.«


      Widerwillig stimmte Frank ihr zu. Es nutzte nichts, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Immerhin hatte er noch mit einem kleinen Trumpf aufzuwarten. »Mach das. Ich habe zwar keine Ahnung was passiert ist, aber ich denke, ich weiß, wer unser Toter ist.«


      Innerhalb der nächsten halben Stunde trafen nacheinander Doktor Kreiling und eine Handvoll missmutiger Kollegen aus der Kriminalinspektion Odenwald ein, deren Wochenendplanung sich gerade erledigt hatte. Obwohl der Juli viel zu feucht und zu kühl war, nutzte fast jeder das Wochenende zum Grillen und vertrieb sich die bundesligafreie Zeit mit den Spielen der Frauenfußballweltmeisterschaft. Frank hatte zwischenzeitlich den Fundort markiert und dann sein Fahrrad geholt, das nun an einem Baum lehnte. Er stand daneben, als ob es ihm Deckung geben könnte sowie eine Rechtfertigung für seinen Aufzug. Seht her, ich hatte auch frei, genau wie ihr. Obwohl es sich bei dem Rad um ein offizielles Dienstfahrzeug handelte. Beamter des besonderen Bezirksdienstes in der Anlernphase. Der Schutzmann an der Ecke, der Dorfschupo. Das war in den Augen der anderen wahrscheinlich schon lächerlich genug. Warum zum Teufel hatte er im Halbschlaf ausgerechnet die Bermudas mit den hawaiianischen Blumen greifen müssen, um zum Leichenfund auszurücken?


      Brunhilde spürte seine Anspannung und boxte ihm aufmunternd gegen die Schulter, während die Ermittler aus ihren Autos kletterten. »Jetzt entspann dich doch. Wir überlassen denen die Drecksarbeit, dann sind sie glücklich. Jedem das, was er verdient. Wir zwei Hübschen sollten uns nicht mit halb verwesten Leichen rumärgern müssen.«


      Als höherrangige und dienstältere Beamtin begrüßte sie die Kollegen und übernahm die Kommunikation, während Frank zunächst Herrn Wörner beaufsichtigte, damit dieser niemandem in die Quere kam oder sich ungefragt einmischte.


      Doktor Kreiling machte ein saures Gesicht und schnauzte Frank stellvertretend für alle anderen an, als er mit dem Toten fertig war. »Wenn die sowieso mit dem ganz großen Zirkus anreisen, hätten sie auch gleich einen Rechtsmediziner mitbringen können. Wozu braucht ihr dann noch einen alten Mann wie mich?«


      Frank verkniff sich die zustimmenden Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Noch einer, der lieber sein Verdauungsschläfchen nach dem Mittagessen gehalten hätte, als sich um eine Leiche zu kümmern. Kreiling sollte ohnehin schon längst nicht mehr praktizieren. Alles, was über eine deutlich hörbare Erkältung hinausging, konnte der kurzsichtige Arzt nicht mehr diagnostizieren, geschweige denn behandeln. Aber für viele seiner Patienten war er die einzige Anlaufstelle und der Weg in die nächste Stadt mit dem Bus einfach zu weit. Darum machte Kreiling weiter und erfreute sich großer Beliebtheit.


      »Konnten wir doch vorher nicht wissen, Herr Doktor, was da draus wird«, entschuldigte Frank sich halbherzig.


      Mühsam schaukelnd setzte Kreiling seinen Weg hangabwärts über die unebene Streuobstwiese fort. Fehlte nur noch, dass der jetzt in eines der tausend Karnickellöcher trat und sich den Fuß verknackste.


      Frank fluchte leise und folgte ihm. Mit ein paar schnellen Schritten hatte er Kreiling eingeholt. »Warten Sie, lassen Sie mich die nehmen.« Er griff sich die schwere, altertümliche Arzttasche. »Ich begleite Sie zum Wagen. Und danke noch mal, dass Sie gekommen sind.«


      Besorgt verfolgte Frank kurz darauf das Wendemanöver des PS-starken BMW. Aber fahren konnte Kreiling eindeutig besser als laufen.


      Dicht neben seinem Ohr hörte er plötzlich Marcel Neidhard flüstern: »Echt cooler Job, muss ich schon sagen. Taschenträger beim Landarzt. Mein Lieb-er-Knecht.«


      Tolles Wortspiel. Frank vermied es, Neidhard anzusehen. Er spürte ein Ziehen unterhalb des linken Rippenbogens.


      »Mir gefällt es hier«, antwortete er gepresst. Aber seine Stimme klang längst nicht so überzeugt, wie er gehofft hatte.


      Brunhilde winkte ihn vom Kartoffelacker aus mit beiden Armen zu sich. Er hob die Hand zur Bestätigung, dass er sie gesehen hatte. »Ja, mir gefällt es hier«, wiederholte er und schaute an sich hinunter zu den bunten hawaiianischen Blüten auf seiner Hose. »Und die coolere Dienstkleidung habe ich auch.« Damit ließ er Neidhard stehen und sprintete quer über die Wiese.


      Das Laufen tat ihm gut, befreite ihn für einen kurzen Moment von lästigen Gedanken. Sollte Neidhard sich doch mit der Gammelleiche herumschlagen, wenn ihm das Spaß machte.


      »Was gibt es, Frau Schreiner?« An Brunhildes Seite stand der leitende Kommissar, weshalb Frank sie nicht wie sonst mit dem Vornamen ansprach.


      »Du hattest eine Idee zu dem Toten, und die möchte Kriminalhauptkommissar Brenner gern hören.«


      Brenner hatte sich bei Franks Ankunft umgedreht, lächelte ihn nun an und kniff ein Auge zu. »Moment, ich hab es gleich. Frank, nicht wahr? Aber den Nachnamen hab ich vergessen.«


      »Liebknecht«, half Frank weiter und fühlte trotz der freundlichen Begrüßung schon wieder beklemmende Unsicherheit. »Aber Frank ist schon in Ordnung.«


      »Wir kennen uns aus Darmstadt. Ich habe dort einige Seminare gehalten«, fügte Brenner zu Brunhilde gewandt hinzu. »Dann lass mal hören. Wer ist der Tote?«


      »Na ja, ganz sicher weiß ich es nicht. Aber die Leiche muss schon eine Weile daliegen, nicht erst seit zwei, drei Tagen. Eher zwei bis drei Wochen. Da ist es doch seltsam, dass niemand den Mann früher gefunden hat. Ich weiß, hier am Feld geht kein offizieller Weg durch. Aber dem Bauern hätte der Tote auffallen müssen. Allerdings sieht der Acker aus, als ob sich schon länger keiner mehr darum gekümmert hätte. Zwischen den Pflanzen ist alles voller Unkraut, da hat keiner geharkt.« Er brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass seine Ohren feuerrot glühten. »Meine Eltern haben auch ein paar Reihen Kartoffeln hinterm Haus; daher weiß ich …« Er unterbrach sich. »Na ja, jedenfalls bin ich deshalb der Meinung, dass der Tote der Bauer selbst sein muss.«


      Brenner rieb sich die Nase. »Und warum hat ihn keiner vermisst?«


      »Das kann ich erklären«, schaltete Brunhilde sich ein. »Die Felder hier auf der Lichtung gehören alle zum Brettschneiderhof. Das ist der da hinten am Waldrand. Von dort sind es nur noch ein paar Hundert Meter bis zur Grenze nach Bayern. Auf dem Hof lebt nur noch der Theodor. Oder lebte, wenn er das wirklich ist. Und das könnte schon gut sein.«


      »Dann sollten wir das doch als Erstes überprüfen. Ich schicke am besten …«


      »Uns«, unterbrach ihn Brunhilde und hob dabei entschuldigend die Achseln. »Schicken Sie uns. Mal angenommen, Theodor ist nicht unser Toter, dann sollten wir ihm auf jeden Fall ein paar Fragen stellen. Aber der Brettschneider ist ein grober Klotz und, ich will es mal wohlwollend formulieren, ein Einsiedler. Mich kennt er, und den Frank hat er wahrscheinlich auch schon im Dorf gesehen. Aber er redet praktisch mit niemandem, und wenn Fremde auf dem Hof auftauchen, macht er gar nicht erst auf.«


      Brenner schaute über die Felder in die von Brunhilde angegebene Richtung. Undeutlich erkannte Frank die Umrisse eines Gehöfts, die mit den angrenzenden Bäumen am Hang zu einer dunklen Masse verschmolzen.


      »Einverstanden.« Brenner grinste. »Von einem Eremiten aufs Korn genommen zu werden, der ihm am Ende noch den Hofhund auf den Hals hetzt, das ist sicher nicht nach Neidhards Geschmack.«


      Minuten später saß Frank neben Brunhilde im Auto, die kräftig aufs Gaspedal trat.


      »Na, wie habe ich das gemacht?« Sie feixte. »Die dürfen weiter über den schlammigen Acker kriechen, und wir gucken mal, ob der Brettschneider noch schnauft.« Sie musterte Frank von der Seite. »Spuck’s schon aus. Was ist heute los mit dir? Du hast nicht nur zu wenig Schlaf gekriegt, du hast ein Problem mit den Erbacher Kollegen. Wieso?«


      Der Streifenwagen krachte durch die Schlaglöcher der schmalen Straße, die sonst nur von landwirtschaftlichen Fahrzeugen genutzt wurde.


      »Neidhard kenne ich von der Polizeischule, und mit Matuschewski von der Spurensicherung hatte ich auch schon mal dienstlich zu tun. Reicht es, wenn ich dir sage, das sind Arschlöcher?«


      Brunhilde lachte. »Schön, dass du das so präzise formulierst. Ich kenne dich jetzt gute drei Monate, Frank. Wenn du sagst, das sind Arschlöcher, dann glaub ich es. Und zum Stichwort glauben«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, ergriff dann aber schnell wieder mit beiden Händen das Lenkrad, »du solltest endlich anfangen, an dich zu glauben. Du hattest sicher deine Gründe, aus Darmstadt wegzugehen. Und mein Nachfolger zu werden, wenn ich in Pension gehe, ist nicht der schlechteste Job. Die Leute hier werden sich schon noch an dich gewöhnen.« Sie tätschelte ihm mütterlich das Bein. »Aber an die Hose gewöhnen sie sich sicher nicht. Und die Locken müssen auch runter, auch wenn du das nicht wahrhaben willst. Vertrau einer Frau, die drei Söhne großgezogen und ihr ganzes Leben hier in der Prärie verbracht hat. Ein Polizist auf dem Dorf braucht einen ordentlichen Haarschnitt. Männlich kurz und keine Strubbellocken. Damit beeindruckst du vielleicht die Mädels, wenn du mit deiner Gitarre klimperst, aber nicht die Bauern rund um Vielbrunn.«


      Sie lenkte das Auto auf den Grünstreifen neben der Straße, brachte es mit einem Ruck zum Halten und stieg aus. Den Zündschlüssel ließ sie stecken. Eine Angewohnheit, die Frank nur schwer akzeptieren konnte. Es war nicht zu erwarten, dass sie gleich in halsbrecherischem Tempo eine Verfolgungsjagd starten mussten, die diese Maßnahme notwendig machte.


      Er folgte ihr, klappte die Tür zu und legte die Arme auf das Wagendach. »Warum hast du diesen Brettschneider eigentlich noch nie erwähnt?«


      Bruni durchschritt zielsicher das fast zwei Meter hohe Holztor. Eine bröckelige Sandsteinmauer umschloss das große Grundstück. »Worauf wartest du?«, rief sie über die Schulter, statt ihm zu antworten.


      Man hätte klingeln können, überlegte Frank, ließ die Sache aber auf sich beruhen. Im Vorbeigehen konnte er auch keine Klingel entdecken.


      Hinter dem Tor umfing sie grünes Halbdunkel. Frank betrachtete misstrauisch einen Holzverschlag. Doch aus der finsteren Öffnung drang kein Knurren, und die massive Kette bewegte sich nicht. Er trat mit dem Fuß gegen den umgekippten Blechnapf, in dessen Unterseite sich Regenwasser und Blätter gesammelt hatten. Hier war schon ewig kein Hund mehr gefüttert worden. Dennoch schaute er sich nochmals gründlich um.


      Mächtige Bäume und Hecken säumten den Hof, um den sich mehrere niedrige Gebäude an den Hang duckten. Auf einem Sandsteinsockel saß das eingeschossige Fachwerkhaus, eingeklemmt und abweisend unter dem dunklen, weit heruntergezogenen Krüppelwalmdach. Nur am Fuß der Steinstufen, die zum Eingang führten, gab es einen sonnenbeschienenen Fleck. Bienen summten. Mehr war nicht zu hören. Frank zuckte zusammen, als Brunhilde plötzlich laut nach Theodor Brettschneider zu rufen begann.


      Nichts rührte sich, und sie stiegen die Stufen hinauf. Die Haustür stand weit offen.


      »Bist du da, Theodor? Hallo?« Brunhilde klopfte mit der Faust gegen das Holz und lauschte in die Stille. Sie kramte den Schlüsselbund des Toten aus der Hosentasche. Neben drei altmodischen dicken Schlüsseln fand sich nur einer mit einem flachen Bart, den sie probeweise ins Schloss steckte. Er hakte, ließ sich dann aber mühelos drehen.


      »Sieht schlecht aus für den guten Theodor«, murmelte sie. »Na, dann lass uns mal reingehen.« Betont laut stampfte sie auf die Holzdielen. »Brettschneider – wo steckst du?«


      Die Lampe im Flur funktionierte nicht, sodass der hintere, fensterlose Bereich dunkel blieb. Frank erahnte mehrere Türen und eine Treppe. Rechts hinter dem Eingang lag ein Paar verdreckter Gummistiefel, darüber hing an einem krummen Nagel ein Regenmantel. Als seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, schlüpfte er aus seinen Turnschuhen, die er neben den Stiefeln abstellte, und betrat auf Socken die Wohnküche.


      Als Erstes fiel Frank auf, wie ordentlich aufgeräumt der Raum war. Kein Topf auf dem Herd, kein Geschirr in der Spüle, nicht einmal ein benutzter Teller. Er schnupperte, aber da lag keine Spur von Kaffee oder gebratenem Speck in der Luft. Und es war kalt, obwohl an diesem Tag die Temperaturen endlich auf sommerliche Werte gestiegen waren. Auf dem Esstisch vor einer Bank in der Ecke war ein weißes Tischtuch ausgebreitet, mit einem kleinen Strauß welker Wiesenblumen in der Mitte, davor einige ungeöffnete Briefe, die Kante auf Kante übereinandergestapelt lagen.


      Vom Essplatz aus konnte er den Weg überblicken, der vom Tor heraufführte, und durch ein zweites Fenster den seitlich neben dem Haus gelegenen Kräutergarten. Mehrere Beete mit schnurgeraden Reihen kleiner Pflanzen.


      Von der Küche aus gelangte Frank in ein winziges Bad. Auf dem Waschbeckenrand lag ein unförmiges Stück Kernseife. Darüber hing ein Schränkchen mit einer Zahnbürste, Rasierzeug und einigen Medikamentenpackungen, daneben ein abgenutztes Handtuch. Einen Spiegel gab es nicht.


      »Kommst du mal rüber, Frank?«


      Eilig schloss er sich Brunhildes Rundgang an, die ihn vor einer Schlafkammer erwartete, in der etliche Kleidungsstücke herumlagen. Sie hatte bereits alle Türen auf dem Flur geöffnet, und da sie nichts weiter sagte, warf Frank zunächst auch in die anderen Zimmer einen kurzen Blick. Spartanisch schien ihm der passende Ausdruck für die Möblierung: Bett, Schrank, Stuhl. Überall das Gleiche, bis auf die verstreute Wäsche.


      »Hast du Handschuhe für mich?« Frank kehrte mit einem verlegenen Grinsen die leeren Taschen seiner Bermudas nach außen. »Kommt nicht wieder vor. Versprochen.«


      Brunhilde hob die Augenbrauen und reichte ihm ein Paar der dünnen Einmalhandschuhe, die zur Grundausstattung ihrer Dienstausrüstung gehörten. »Wozu brauchst du die?«, fragte sie. »Wir sind fertig. Der Brettschneider ist nicht da, der Schlüssel passt – du hattest den richtigen Riecher. Ich denke, wir können die Geschichte getrost an deine Freunde übergeben. Dann tippen wir noch schnell einen Bericht, und das Wochenende kann weitergehen.«


      »Ja, schon …« Der Latex legte sich wie eine zweite Haut auf Franks Finger. »Aber können wir damit noch einen Moment warten? Ich meine, wenn wir schon da sind, spricht doch nichts dagegen, dass wir uns auch ein wenig umschauen. Und außerdem sind es nicht meine Freunde.«


      »Was glaubst du denn, was du hier finden kannst? Brettschneider war nur etwas sonderbar, sonst nichts.« Sie deutete auf das ungemachte Bett. »Und schlampig ist er gewesen, so viel steht fest.«


      Frank blickte sie überrascht an, schob sie ein Stück beiseite und schlüpfte an ihr vorbei ins Zimmer. »Nein, eigentlich eher nicht. Die Küche sieht jedenfalls aus wie geleckt und alle anderen Zimmer auch.« Er deutete vor sich auf den Boden. »Hier ist irgendein Dreck. Mach doch bitte mal das Licht an.«


      Brunhilde betätigte den Kippschalter, aber nichts passierte. Sie klappte den Hebel mehrfach hin und her.


      »Kein Strom«, verkündete sie, nachdem sie es auch in den Nebenzimmern probiert hatte.


      »Hast du eine Taschenlampe?« Frank kauerte auf allen vieren auf dem Boden und konnte trotzdem nichts erkennen.


      »Selbstverständlich, Herr Kommissar. Wie viel Watt hätten Sie denn gern?«


      »In Darmstadt hatten wir immer … ach, egal.« Er tupfte vorsichtig mit dem Finger auf die undefinierbare, eingetrocknete Substanz.


      »In Darmstadt, aber da bist du nicht mehr, mein Junge. Und ich bin kein wandelnder Kramladen.«


      »Entschuldige, Bruni, ich habe es schon kapiert. Hör mal, das könnte durchaus Blut sein.« Er kratzte mit dem Fingernagel über den Fleck und hoffte, dass der Handschuh nicht einriss.


      »Lass das! Wenn es wirklich Blut ist, sollen sich die Spezialisten drum kümmern. Das da drüben könnte ein Schuhabdruck sein. Die ziehen dir das Fell über die Ohren, wenn du hier was durcheinanderbringst. Ich rufe die jetzt an.«


      »Fünf Minuten, Bruni!«, bettelte Frank und brachte seine Nase ganz nah an den Boden. »Riechen tut’s nicht.« Langsam rutschte er vorwärts. »Hier ist noch mehr.« Als er sich umsah, stand Brunhilde direkt hinter ihm. Er kam sich lächerlich vor, wie er da vor ihr herumkroch, den geblümten Hintern in die Luft gereckt. »Siehst du?« Er tippte gegen ein zusammengeknülltes Stück Stoff, und Brunhilde streckte ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Auf seinen nackten Knien zeichnete sich die Maserung der Holzdielen ab.


      »Ja, sehe ich. Da neben dem Kissen, das ist ein Hemd, da sind auch Flecken drauf. Und unter dem Fenster liegt noch ein Tuch. Der Tote im Feld hatte eine Verletzung am Bauch. Sieht fast aus, als hätte sich hier jemand selbst verarztet. Spricht also auch dafür, dass es Brettschneider ist. Passt alles zusammen.« Sie behielt Frank fest im Blick, als sie das Handy zückte, um Kriminalhauptkommissar Brenner genau diese Überlegungen umgehend mitzuteilen.


      Mit einem kurzen Kopfnicken fügte Frank sich ihrer Entscheidung. Nichts zu machen. Das war nicht ihre Baustelle und auch nicht seine.


      »Hallo, Herr Brenner, sieht so aus, als hätten wir einen Treffer …«


      Brunis sachliche Erklärung wollte Frank sich nicht anhören. Die Geschichte war gelaufen. Er trollte sich auf den schmalen Flur, den der Abgang zum Keller und eine Leiter zusätzlich verengten. Durch ein dunkles Loch in der Decke führte die Leiter hinauf zum Dachboden. Die höher steigende Sonne schickte bei jedem Windstoß, der draußen die Bäume bewegte, zuckende Reflexe über die Fußmatte vor dem Eingang. Der Luftzug richtete die Haare an Franks Waden und Unterarmen auf. Die offene Tür war ein leuchtendes Rechteck.


      Wie in einem Horrorfilm. Wenn er jetzt losrannte, würde die Tür im letzten Augenblick vor seiner Nase zuschlagen, und er wäre gefangen.


      Er schüttelte sich. Es hatte eindeutig auch etwas Gutes, wenn er sich nicht länger in dieser miefigen Bude herumdrücken musste. Noch drei Stunden bis zum Spiel um den dritten Platz. Frankreich gegen Schweden. Vorher noch ein bisschen Radfahren in der Sonne. Dann ein Bier.


      »… Stichverletzung … Unfall? Na ja, könnte … Sollen wir? Okay … nein, wir fassen nichts an … garantiert nicht.« Wortfetzen von Brunis Telefonat drangen zu ihm herüber.


      Eine Stichverletzung. Nachdenklich legte Frank die Hand auf seinen Bauch. Der Mann hatte sich wohl kaum freiwillig selbst aufgeschlitzt. Das verdammte Fußballspiel interessierte ihn, wenn er ehrlich war, nicht die Bohne.


      Rasch ging er zurück in die Küche und blätterte vorsichtig die Briefe durch. Drei Umschläge vom Stromversorger, der offenbar inzwischen den Saft abgedreht hatte, einer von der Stadtverwaltung und fünfmal Werbung. Die ältesten Briefe waren bereits vier Wochen alt, aber er konnte nicht alle Daten auf den Poststempeln entziffern. »Mist!« Er richtete die Post wieder genauso aus, wie sie zuvor platziert gewesen war. Gelber Blütenstaub rieselte auf das Tischtuch, als er gegen die Stängel in der Vase stieß. In seinem Bauch klopfte es herausfordernd unter der Narbe. Das war nicht die viel beschworene Intuition eines Polizisten, der eine Fährte witterte, da machte er sich keine Illusionen. Eher ein diffuser Cocktail aus Widerwillen, Furcht und Unzufriedenheit. Trotzdem wollte er die Zeit bis zum Eintreffen der Kollegen unbedingt nutzen, um sein Bild von Theodor Brettschneiders Leben zu vervollständigen.


      Er ignorierte Brunhildes fragenden Blick und nahm noch einmal die anderen Schlafkammern in Augenschein. Kissen und Decke auf den Betten waren frisch bezogen, als warteten sie darauf, benutzt zu werden. Er wischte über das Fensterbrett. Kein Staub. Doch die Luft schmeckte abgestanden und muffig. Jedes billige Hotelzimmer erschien dagegen wie ein heimeliger Ort voll persönlicher Ausstrahlung. Erst im letzten Raum legte sich Franks Unbehagen etwas. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schrank. Ein Hauch von Sommer streifte seine Nase. Woher dieser Eindruck kam, konnte er nicht sagen. Für einen Moment ließ er sich davon einfangen.


      Bilder der vergangenen Nacht rauschten ihm durch den Kopf. Die Bar, die Band, laute Musik, Lachen. Eine spontane Jam-Session, in blindem Verständnis gespielt. Ein Groove, wie zuletzt im gemeinsamen Urlaub am Mittelmeer vor ein paar Jahren. Dort hatte es auch so gerochen … In Gedanken ließ er die Finger über die Saiten tanzen. Doch die angeblich so gefühlsechten Handschuhe wehrten sich gegen die schnelle Akkordfolge.


      »Wir sollten am Tor warten.« Bruni stand im Türrahmen, als er die Augen öffnete. »Der Feierabend ruft.«


      Mit den Schultern drückte Frank sich vom Schrank ab. »Was waren das bloß für Leute?« Die halblaute Frage richtete sich nicht direkt an Bruni. »Haben die überhaupt gelebt?«


      »Leben ist relativ.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Und Einstellungssache. Die Familie hat sehr zurückgezogen gelebt; sie waren in keinem Verein, gingen auf kein Fest, auch nicht am Sonntag in die Kirche. Na ja, da wird schnell viel dummes Zeug geredet. Theodors Frau Marie ist schon vor Jahren abgehauen; nicht lange nach dem Tod seines Vaters. Für Marie war hier wohl auch zu wenig Leben. Und Theodors Mutter Johanna hat es im vergangenen Winter erwischt. Ist die Kellertreppe runtergestürzt.« Fröstelnd rieb Brunhilde sich die nackten Unterarme. »Du siehst, viel Leben und vor allem viel Glück gab es wirklich nicht in dem Gemäuer. Und darum brauche ich jetzt frische Luft und Sonne. Hier kann man ja vor lauter Gespenstern kaum atmen.«
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